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/fj^n seiner Sitzung vom 19. April 1899 fasste der Gcschäftsrath des Wiener 

f) medicinischen DoctorencoUegiums den Beschluss, die Erinnerung an den 
., 500jährigen Bestand der Acta facultatis medicae Universitatis 
I Vindobonensis festlich zu begehen. Zur Veranstaltung der Feier wurde 
ein Gomit^ eingesetzt, welches die Herausgabe der vorliegenden Festschrift 

beschlossen hat. 
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Die erste Seite des I. Bandes der »Acta". 

(Text und Facsimiie.) 



.1. 



über 



de promouen 
dl» et Ad 

facultatem re 
cipiendis 



1399 



Anno domiui millesimo trecentesimo nonagesimo 

nono in vigilia ascensionis domini electus fuit iu 

decanum facultatis medicine honorabilis vir magister Johannes 

Silber de sancto yppolito arcium et medicine 

professor In cuius decanalu die eleciionis sue praesentibus 

honorabilibus viris magislris in arlibus et docloribus 

in medicina Conrado de Schiferstat GaUacio de 

sancla Sophia Johannes Schroff de valle Eni conclusum 

fuit quod hber quidam pro actis facultatis medicine 

comparari deberet in quem omnes doctores licenciati bacalarii 

in eadem facultate promoli vel eidem incorporati vel 

cclam de nouo promouendi vel incorporandi scribi debereiit 

ut per hoc istos sie inscp praediclo hbro inscriptos praefate 

facultatis membra fore constaret / Ite 

Item in eadem congregacione conclusum fuit quod quihbct 

promouendus uel ad facultatem reeipiendus antequam 

ad eandem per decanum facultatis praedicte admilteretur 

soluere deberet pecuniam quam ex statutis facultatis 

medicine soluere teneretur 



coinputatio 



axcha 
clauditor 



Anno domini m™® cccc"** secundo conclusum fuit in decanatu 
honorabilis magistri Johannis Schroff de valle Eni docloris 

medicine 
quod de cetero quelibet pcjcunia recipienda a promouendis 

debet poni 
in capsam communem facultatis medicine et in fine decanatus 

ipse idem 
decanus debet facere racionem in praesencia facultatis de 

pecunia eadem / Quam 
racionem si decanus non faceret ipso facto exclusus esset a 

facultate 
Item eadem capsa debet esse clausa tribus seris quarum 

serarum clanem 
unam debet habere decanus et alias duas alii seniores doctores 
eiusdem facultatis 
Item eadem capsa debet esse posita in loco vbi alie capse 

vniversitatis 
et facultatum reponuntur Acta sunt haec 1402 dominica 

Gantate. 



db ex 

clusione 

decani 
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Vorwort. 




urückzuschauen auf vergangene Tage, hinabzutauchen in das Meer der 
u Vergangenheit, ist dem menschlichen Geiste Sehnsucht und Bedürfnis. 



|Verstehen, was ist, heisst erkennen, wie es geworden. Denn Alles, was 
befindet sich in ewigem Wandel; Leben ist Werden, Vollendung: Tod. 

Von dem Zeitpunkte, dessen das Wiener medicinische Doctorencollegium 
in diesem Jahre festlich gedenkt, trennt uns ein halbes Jahrtausend. 
Von der lichten Höhe der Gegenwart schauen wir zurück in das Dunkel ver- 
gangener Jahrhunderte, um den ersten Anfängen zu begegnen, aus welchen 
sich im Laufe der Zeiten das Wiener medicinische Doctorencollegium entwickelt 
hat. Seinen Entwickelungsgang nach rückwärts zu verfolgen, ist nicht nur darum 
von Interesse, weil diese Corporation innerhalb der Aerzteschaft eine hervor- 
ragende Stellung einnimmt und durch die aus seinem Schosse hervorgegangenen 
Wohlthätigkeitsinstitute eine überaus segensreiche Wirksamkeit entfaltet, sondern 
auch darum, weil sein Entwicklungsgang zugleich ein Bild gibt von der Ent- 
wickelung überhaupt, welche der ärztliche Stand in unserem Vaterlande ge- 
nommen hat. 

Tief im Mittelalter: die medicinische Wissenschaft ist eine Buchwissen- 
schaft; sie besteht der Hauptsache nach aus den Ueberlieferungen des Hippo- 
krates und des Galenus und den Werken ihrer Erklärer. Die ersten Lehrer der 
Medicin auf dem Boden Wiens stammen aus Frankreich und Italien ; Paris und 
Bologna sind zu Ende des XIV. Jahrhunderts die Centra der medicinischen 
Wissenschaft. Der ärztliche Beruf ist ein Handwerk ; die sich ihm widmen, bilden 
eine Zunft, welche aus Meistern, Gesellen (und „Altgesellen**) und Lehrlingen 
besteht; nur die beiden ersten dürfen die ärztliche Praxis ausüben. Die 
«Chirurgie'* gilt überhaupt nicht als eine ärztliche, oder doch als eine der 
Doctoren und Magister unwürdige Beschäftigung. 

Zwischen jener Zeit und der Gegenwart liegt eine ganze Welt. 

Der Bestand des Wiener medicinischen DoctorencoUegiums ist nach rückwärts 
bis zur Errichtung der Wiener Universität zu verfolgen. Freilich darf hiebei 
nicht an die heutige Organisation des Collegiums gedacht werden. 

Die Wiener Universität wurde von Rudolf dem Stifter, dem ersten öster- 
reichischen Erzherzoge, gegründet. Die Stiftungsurkunde datiert vom 12. März 1365; 
ihre erste definitive Organisation erhielt die Universität aber erst durch die von 
Albrecht III., dem Bruder und Nachfolger Rudolfs, ausgestellte Stiftungsurkunde, 
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welche vom Jahre 1384 datiert. Die Universität ward gegründet nach dem 
Muster der Pariser. „Die Pariser Universität", sagt Aschbach, „war eine Cor- 
poration in doppelter Beziehung: zunächst eine solche, welche Studienzwecke 
verfolgte und nach den vorzuglichsten Wissenschaften sich in Facultäten schied; 
dann aber war sie eine Körperschaft, welche ihre besonderen äusseren Inter- 
essen hatte und sie wahrte anderen Corporationen gegenüber." Diese Institution 
ist das Vorbild für die Wiener Universität. Jenen doppelten Charakter trug 
die Wiener Universität durch mehrere Jahrhunderte, und erst der Geschichte 
unserer Tage gehört die Ausscheidung des medicinischen DoctorencoUegiums 
aus der Hochschule an. 

Insoferne nun zur Zeit ihrer Gründung die Uni- 
versität die Aufgabe hatte, die materiellen Interessen 
jedes Einzelnen ihrer Angehörigen wahrzunehmen und 
zu schützen, ist sie gleichsam die Wiege des heutigen 
Wiener m e di ein i s ch en DoctorencoUegiums. Durch fast fünf Jahr- 
hunderte bildeten die medicinische Facultät und das im'Jahre 1873 von ihr 
losgelöste Wiener medicinische DoctorencoUegium eine einzige Institution. 
Die Scheidung, welche um diese Zeit eintrat, ist eine Folge der natürlichen 
Entwicklung der Dinge; sie lässt sich in letzter Analyse auf den ungeheuren 
Aufschwung zurückführen, welchen die Naturwissenschaften in unseren Tagen 
genommen haben, und welcher es natürlich erscheinen liess, wissenschaftliche, 
von Standesfragen und von Fragen des Erwerbes unbeeinflusste Centra zu 
schaffen. 

Schon im Jahre 1849 war eine Scheidung der medicinischen Facultät in 
das Professorencollegium und das DoctorencoUegium eingetreten. Die derzeitige 
Organisation des letzteren beruht auf dem Gesetze vom 27. April 1873 (R. G. Bl. 
Nr. 63). Nach § 24 dieses Gesetzes hat das DoctorencoUegium, welches bis 
dahin einen Theil der medicinischen Facultät bildete, als „selbstständige Cor- 
poration" fortzubestehen. Seine Aufgabe besteht seither in der Wahrung und 
Förderung der socialen und corporativen Interessen des ärztlichen Standes, 
Pflege der ärztlichen Kunst und Wissenschaft, Förderung der öflfentlichen 
Gesundheitspflege und Verwaltung seiner Stiftungen und Stipendien. 

Das älteste Document, welches das Wiener medi- 
cinische DoctorencoUegium besitzt, stammt aus dem 
Jahre 1399. Es sind die „Acta facultatis medicae". 

Sie wurden über Beschluss einer Facultätsversammlung, welche unter dem 
Vorsitz des Decans Johann Silber von St. Polten tagte, angelegt. In dieses 
Buch sollten alle Facultätsacten und auch der ganze Personalstand der medi- 
cinischen Docenten, sowohl der in Wien promovierten, wie auch der von 
fremden Universitäten aufgenommenen, verzeichnet werden. Als ehrwürdige 
Reliquie bewahrt das Wiener medicinische DoctorencoUegium diese Acta facul- 
tatis medicae auf; der pietätvollen Erinnerung an das erste 
schrittliche Document des Bestandes des Wiener medi- 
cinischen DoctorencoUegiums sind die nachfolgenden 
Blätter gewidmet. 

Das Wiener medicinische DoctorencoUegium bewahrt die ununterbrochene 
Reihe der Acten des medicinischen Decanates vom Jahre 1399 bis zum Jahre 1872. 
Die ersten vier Actenbände umfassen die Zeit des Mittelalters und die Zeit der 
Reformation. Der erste dieser Bände: „Liber actorum facultatis medicine** umfasst 
die Jahre 1399 bis 1435. Er ist 210 Mm. lang, 145 Mm. breit und besteht 
— wir folgen hier der Beschreibung des Universitätsarchivars Sectionsrathes 
ür. Carl Seh rauf — aus ()6 Papierblättern. Eine getreue Reproduction der 
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ersten Seite schmückt die vorliegende Festschrift. Der Originaleinband besteht aus 
einem Pergamentumschlag, auf dessen Rucken ein brauner Lederstreifen mit 
starken gedrehten Bindfaden und drei Bleiknöpfen befestigt ist. Auf dem vor- 
deren Deckel steht der obige, halb verblässte, lateinische Titel, von einer Hand 
des XV. Jahrhundertes geschrieben und darüber noch einmal von einer jüngeren 
Hand wiederholt. „Es mag befremden, dass die regelmässigen Aufzeichnungen 
der Decane erst mit dem Jahre 1399 beginnen, obwohl die Facultät schon seit 
dem 1. April 1389 ihre Statuten hatte und vollkommen organisiert war. Ver- 
muthlich bedienten sich die Decane in der ersten Zeit zu ihren Einschreibungen 
loser Blätter, die aber allzuleicht in Verlust geriethen, weshalb die Facultät am 
6. Mai 1399 besehloss: „quod über quidam pro actis facultatis medieine (!) com- 
parari deberet, in quem omnes doctores, licenciati, baccalarii in eadem facultate 
promoti vel eidem incorporati vel eciam de novo promovendi vel incorporandi 
scribi deberent." Dieser »liber quidam** liegt uns hier im ersten Actenbande 
vor; er ist dem Facultätsbeschlusse gemäss so angelegt, dass die ersten 18 Blätter 
für die Decanatsberichte bestimmt sind, während für die Eintragung der Pro- 
motionen Fol. 19 ein Registrum pro doctoribus, Fol. 31 ein Registrum pro 
licenciatis und Fol. 37 ein Registrum pro baccalariis eingerichtet ist. Gleich der 
erste Decan, der dieses neue Actenbuch in Gebrauch nahm, Johannes Silber, 
hatte im Jahre 1399 Gelegenheit, alle drei Register mit einer Anzahl von 
Namen zu eröffnen; seine Nachfolger setzten dann die Verzeichnisse in der 
einmal festgestellten Ordnung fort, so lange als es der leer gelassene Raum 
zuHess. So reicht das Doctorenregister bis zum Jahre 1476. Die beiden anderen 
füllten sich natürlich rascher und reichen daher nur bis zu den Jahren 144:2 
und. 1439. Die Decanatsberichte selbst reihen sich vom Anfange des Buches bis 
Fol. 19 ohne Störung anemander an, dann werden sie dreimal durch die eben 
erwähnten „Register'* unterbrochen. Sowohl aus dem Schriftcharakter, der bei 
jedem neuen Decanat wechselt und bei jeder Wiederwahl eines Decans vom 
neuen wiederkehrt, als auch aus unzähligen Stellen, wo die Decane von ihren 
eigenen Handlungen in der ersten Person erzählen, lässt sich erweisen, dass 
sie zu jener Zeit ihre Berichte eigenhändig in das Actenbuch einzutragen 
pflegten." 



Wie viele Wandlungen auch das medicinische DoctorencoUegium durch- 
gemacht hat. Eines ist immer sein Leitstern gewesen : das Wohl der Mitglieder 
des ärztlichen Standes. 

Der Gedenktag, den das Wiener medicinische DoctorencoUegium heute 
begeht, ist, wie nicht leicht ein zweiter, geeignet, einen Rückblick zu werfen 
auf das, was das CoUegium durch seine Wohlfahrtsinstitute im Laufe der Jahre 
geleistet hat. Die nachfolgenden Blätter geben hievon Kunde. Die Ziffern, die 
sie enthalten, sprechen eine schmucklose, aber beredte Sprache. Sie erzählen, 
was collegialer Gemeinsinn aus kleinen Anfängen zu schaffen vermocht hat, und 
sie erscheinen umso bedeutungsvoller in einer Zeit, wo der Brandung gleich, 
welche unaufhörlich das Erdreich von der Küste wegspült, die sociale Strömung 
der Zeit Scholle um Scholle von dem Boden verschlmgt, auf welchem die 
Existenz des ärztlichen Standes ruht. Diese Ziffern erzählen, wieviel Leiden 
jene Wohlfahrtsinstitute im Laufe der Jahre gemildert, wieviel Thränen sie 
geti'ocknet, wie viele CoUegen sie ihrem Berufe wieder gegeben haben. So 
mögen sie ein Mahnruf an alle CoUegen sein, sich dem Wiener niedicinischen 
DoctorencoUegium anzuschliessen und seine Ziele und seine Zwecke mit allen 
Kräften zu fördern. 



Digitized by 



Googl( 



Wenn dichtes Gewölk das Tagesgestirn verhüllt, und wilde Stürme den 
SchiflFer auf offenem Meere umbrausen, dann weist ihm der Leuchtthurm der 
heimatlichen Küste den rettenden Port. Dem Schiffer auf schwankem Boote 
gleicht der Arzt in der Praxis. Mühselig und gefahrbringend ist sein Beruf, und 
Viele, denen die Sonne des Glückes nicht lächelt, würden in dem Meere des 
Elends versinken, wenn nicht werkthätige, coUegiale Hilfe ihnen einen sicheren 
Hafen bieten würde. Ein LeuchtthuiTO in dem Hafen der Collegialität ist das 
Wiener medicinische Doctorencollegium. Begeisterung für den ärztlichen Beruf 
hat seine Leuchte entflammt, Gemeinsinn und Collegialität hüten und bewahren 
das heilige Feuer. So möge es denn noch durch viele, viele Jahrhunderte 
^seine edle Aufgabe erfüllen und zur Ehre und zum Wohle des ärztlichen Standes 
leuchten für und für. 



H. A. 
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Vorgeschichte der Wiener medicinischen 

Facultät. 

Bearbeitet von weil. Prof. Dr. THEODOR PüSCHMANN.*) 




Das Altert h um und Mittelalter bis Ende des XIII. J a h r- 

hunderts. 

Die ältesten Spitäler. 

|on der Cultur der keltischen Einwanderer, welche sich in früher vor- 
|chrlstlicher Zeit in der Gegend des heutigen Wien ansiedelten, und der 

|von ihnen ins Gebirge zurückgedrängten Ureinwohner haben sich nur 
spärliche Ueberreste erhalten. Ihre Heilkunst trug wahrscheinlich den theurgisch- 
empirischen Charakter, wie bei allen Völkern, welche sich auf einer niederen 
Culturstufe befinden. Krankheiten und Seuchen galten ihnen als Schickungen 
beleidigter Gottheiten, welche man durch Gebete und Opfer zu versöhnen 
suchte. Daneben lehrte sie die Erfahrung die Heilkraft einzelner Kräuter, sowie 
das Verbinden der Wunden und die StDlung der Blutungen. 

Die Druiden der Kelten waren Priester, Aerzte und Seher der Zukunft, 
Hüter des irdischen und überirdischen Wissens. Durch mystische Zauberformeln, 
mit denen vielleicht zuweilen die Anwendung eines Heilmittels verbunden 
wurde, hofften sie, die Leiden zu unterdrücken, während die Pflege der Kranken 
in den Händen mildthätiger Frauen und treu ergebener Freunde und Diener lag. 

Es ist nicht bekannt, ob die Kelten des südlichen Frankreich, welche 
durch die griechischen Colonisten der Stadt Massilia (Marseille) mit Künsten und 
Wissenschaften in Berührung kamen, mit ihren Stammesgenossen an der Donau 
Verbindungen unterhalten und dadurch ihre Gulturentwickelung beeinflusst haben. 

Als die Römer auf ihren Eroberungszügen bis zur Donau vordrangen und 
die Orte Gamuntum und Vindobona zu Stützpunkten ihrer kriegerischen Unter- 
nehmungen machten, lernte die Bevölkerung die Errungenschaften der griechisch- 
römischen Cultur kennen. Die Militärärzte, welche die siegreichen Legionen be- 
gleiteten und zur Besatzung des unterworfenen Landes gehörten, überlieferten 
ihr die medicinischen Anschauungen und Kenntnisse ihrer Heimat. Die ein- 
heimische Heilkunst verschmolz allmählich mit der römischen und hinterliess 
nur in der Volksmedicln ihre Spuren. 



*) Wiener mediciniscbo Wocbenschrift, Nr. 29—32 ox 1899. 
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Fast hätte es der Zufall gefügt, dass Galen, der gelehrteste Arzt des 
Alterthums, dessen Lehren die Heilkunde länger als ein Jahrtausend beherrschten, 
nach Wien gekommen wäre. Der Kaiser Marc Aurel hatte ihn aufgefordert, 
ihn im Markomannenkriege zu begleiten; doch erhielt Galen später eine an- 
dere Bestimmung, indem er zum Leibarzte des Thronfolgers ernannt wurde*). 

Der Kaiser starb in jenem Feldzuge, und zwar in Wien, wie A u r e 1 i u s 
Victor berichtet *), während T e r t u 1 1 i a n den Ort seines Todes nach 
Ungarn verlegt •). Er wurde von einer schweren Seuche hin weggerafft, welche, 
vom Oriente ausgehend, alle Provinzen des römischen Reiches und die an- 
grenzenden Länder verheerte und sich durch pustulöse, in Eiterung über- 
gehende, mit dunklen Borken sich bedeckende Ausschläge des Körpers, starke 
Durchfälle und hohe Sterblichkeit kennzeichnete. Sie scheint den Pocken, 
vielleicht z. Th. auch anderen Krankheiten, z. B. dem Flecktyphus, angehört 
zu haben *). 

Die Römer, deren Verdienste um die öfifentliche Gesundheitspflege schon 
von S t r a b rühmend anerkannt wurden, sorgten überall für Pflasterung und 
Reinhaltung der Strassen, für Zufuhr frischen Wassers und Anlage öffentlicher 
Bäder. Auch in Wien haben sich Erinnerungen an diese nützliche Thätigkeit 
erhalten; man fand üeberreste von Wasserleitungscanälen und Heizeinrichtungen, 
sowie von einem Votivsteine mit Relieffiguren, der zur Erhaltung der Gesund- 
heit errichtet wurde, und einen Altar, den ein Hauptmann der 13. Legion den 
Nymphen der Quellen und Bäder gewidmet hat *). Der letztere wurde in 
Meidling gefunden und stammt daher jedenfalls von der dortigen Schwefel- 
therme (Theresienbad). Auch die nahen Badener Thermen waren zu den Zeiten 
der Römer bereits im Gebrauche. 

Von den Aerzten der römischen Besatzung Wiens ist uns kein Name 
überliefert worden ; dagegen ist in einer zu Garnuntum aufgedeckten Grabschrift 
von einem Thierarzte Namens C 1 i t e r n i u s die Rede *). Auch wurden dort 
einige chirurgische Instrumente, z. B. Sonden, Pincetten, aufgefunden '). 

Der allmähliche Zerfall des römischen Weltreiches und die darauf folgenden 
Kämpfe gegen die Horden wilder Volksstämme, welche von Osten her das 
mittlere und südliche Europa überfluteten, hemmten die weitere Entwicklung 
Wiens. Die vortrefflichen Anfänge der beginnenden Cultur wurden zerstört, und 
es vergiengen Jahrhunderte, bis der blutdurchtränkte Boden wieder fähig wurde. 
Keime edler Gesittung in sich aufzunehmen und zur Blüte zu bringen. 

Die rohen Naturvölker, welche an der Stelle der Römer die Bühne des 
öffentlichen Lebens betraten, waren nicht imstande, Künste und Wissenschaften 
zu fördern und weiter zu entwickeln ; denn sie mussten zunächst daran denken, 
die geistigen Errungenschaften des Alterthums kennen zu lernen und in sich 
zu verarbeiten. Man durfte von ihnen nicht erwarten, dass sie den Schatz des 
Wissens vermehren würden, sondern musste zufrieden sein, wenn es ihnen 
gelang, denselben wenigstens zu erhalten. 

Sicherlich mag die mündliche üeberlieferung des Volkes viel dazu bei- 
getragen haben; aber hauptsächlich war es das Verdienst der Mitglieder des 

» Galeni opera ed. Ktilin. T. XIV, p 660. 

') De vita Caesarum c. 16. Epit c. 16. 

*) Apol. 25, p. 221. 

*) Galen a a. 0. V. 115, X. 361, XVH. A. 709, XVII. B. 683. 

*) S. Bd. I, S. 39, 115, 144. W. Kubitschek: Viudobona im XLin. Jahresber. über 
d. k. k. Staatsgymn. im 8. Bez Wiens. Wien 1893, S. 18, 25, 49, Nr. 8. 

«) Corp. inscript. latin. Berol 1893. T. in, Sappl. Nr. 11.215. 

') Kubitschek und Frankfurter: Führer durch Camüntum. Wien 1894, 3. Aufl., 
S. 37, 67 u. a. m. 
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christlichen Glerus, besonders der Mönchsorden, dass diese Aufgabe gelöst 
wurde. Sie schrieben die Handschriften ab, die sich aus dem Alterthum er- 
halten hatten, und überlieferten sie den späteren Geschlechtem. So wurde deren 
Inhalt vor dem Untergange bewahrt und konnte in der Periode der Renaissance 
als Grundlage neuer erfolgreicher Forschungen benützt werden. 

Dieser stillen aufopferungsvollen Thätigkeit war es auch zu verdanken, 
dass die medicinischen Kenntnisse des Alterthums durch das Mittelalter in 
die Neuzeit gerettet wurden. 

• In den Klöstern wurden die medicinischen Handschriften eifrig studiert, 
denn die Priester und Mönche übten wieder wie in den Zeiten der alten 
Aegypter und Hellenen die Heilkunst aus. Durch das Vertrauen, das ihnen 
die Kranken entgegenbrachten, und durch die Heilmittel, welche sie aus den 
Büchern der Alten kennen lernten, erzielten sie in vielen Fällen günstige Heil- 
erfolge. In den Klostergärten wurden Arzneipflanzen gezogen und in den damit 
verbundenen Herbergen, welche ursprünglich zur Unterkunft müder Fremdlinge 
bestimmt waren, Kianke verpflegt und behandelt. Hier wurden die jungen 
Gleriker mit der Heilkunst vertraut gemacht, welche sich zu einem nothwendigen 
Bestandtheil der Bildung der Geistlichen entwickelte ®). 

Schon Gassiodor, der einstige Minister des Ostgothenkönigs T h e o- 
d o r i c h , hatte den Mönchen gerathen, fleissig in den medicinischen Werken 
der Griechen und Römer zu lesen, und für diesen Zweck einen Studienplan 
entworfen, und der heil. Benedict schrieb den Mitgliedern des Ordens, den 
er stiftete, das Studium der Heilkunde vor. Einzelne Gleriker erlangten durch 
ihre ärztliche Geschicklichkeit einen grossen Ruf, wie der Abt Bertharius 
zu Monte Gasino, G e r b e r t d' A u r i 1 1 a c in Rheims, der später unter dem 
Namen Sylvester ü. den päpstlichen Thron bestieg, u. A. 

Neben den Geistlichen gab es noch andere Heilkünstler, welche ihre 
Kenntnisse und Fertigkeiten handwerksmässig erlernt oder sich rein empirisch 
angeeignet hatten. Sie befassten sich vorzugsweise mit der Chirurgie, da die 
Geistlichen von deren Ausübung im allgemeinen zurückschreckten und später 
durch Goncilsbeschlüsse und päpstliche Decretalien davon abgehalten wurden, 
weil man befürchtete, dass ein eventueller Misserfolg auf diesem Gebiete die 
Würde ihies Standes schädige. 

An den Fürstenhöfen suchte man Aerzte zu gewinnen, welche ihre fach- 
männische Bildung in Gonstantinopel, wo die Quellen griechischer Weisheit, 
wenn sie auch spärlich flössen, doch noch nicht versiegt waren, oder im Orient 
erworben hatten. Als sich in den der arabischen Gultur erschlossenen Ländern 
ein reiches Geistesleben entfaltete, waren es namentlich die Juden, welche die 
Ergebnisse desselben den Völkern des Abendlandes übermittelten. Zu gleicher 
Zeit fanden sie in den Schriften gelehrter Rabbiner Belehrung, welche die 
medicinische Literatur des Alterthums als Vorlage benützt hatten. Es war 
daher begreiflich, dass die jüdischen Aerzte viele ihrer christlichen Zunftgenossen 
an Wissen und Geschicklichkeit überragten und ihnen, besonders in Ländern, 
wo die Heilkunde vernachlässigt wurde, vom Publicum vorgezogen wurden. So 
kam es, dass selbst Päpste und Bischöfe jüdische Leibärzte anstellten und in 
den meisten Klöstern Juden die ärztliche Praxis ausübten. In Prag lag im 
12. Jahrhunderte fast die ganze Praxis in den Händen jüdischer Aerzte ^) und 
ähnlich war es in Avignon. 



^ Th. Pascbmann: Geschichte des medicinischen Unterrichtes. Leipzig 18B9, S. 161 n. ff. 
*) J. V. H a s n e r : Die älteste Medicin in Böhmen. Prager Viertel jahresschr. 1866, 
Bd. 90, S. 7. 
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Welchen Standpunkt die Heilkunst zu jener Zeit bei uns einnahm, zeigt 
ein Vorfall, der sich in den Weihnachtstagen d. J. 1194 ereignete. Der Herzog 
Leopold V. von Oeöterreich stürzte, als er sich gerade in Graz aufhielt, mit 
dem Pferde und erlitt dabei einen complicierten Bruch des Untersehenkels, 
wobei die Bruchenden aus der Haut hervorstanden. Die sofort hinzugerufenen 
Aerzte trafen allerlei unzweckmässige Verordnungen, bis das Glied brandig 
wurde. Als man sich endlich für die Amputation entschied, hatte keiner der 
Aerzte den Muth zu deren Ausführung, sondern man überliess dies einem 
herzoglichen Diener, welcher nach mehreren vergeblichen Versuchen das Bein 
mit dem Beil abtrennte. Der Herzog starb infolge dessen ^*). 

üeber die Heilkünstler, welche damals in Wien die ärztliche Praxis aus- 
übten, und die Sanitätszustände jener Zeit sind uns nur wenige Nachrichten 
hinterlassen worden. Ausser dem Meister Gerhard, dem Stifter des heil. 
Geist-Spitals, von welchem später ausführlich gesprochen werden wird, gedenken 
die Urkunden des Magisters U 1 r i c u s medicus et scolasticus Viennensis (Arzt 
und Schulmeister in Wien 1287 *^). Ein anderer Arzt, Peter Aichsp alt, 
spielte eine hervorragende politische Rolle ; er war zuerst Pfarrer von St. Stephan, 
dann Bischof von Basel und seit 1305 Kurfürst von Mainz "). Auch Jakob 
B e r t h o 1 d i , Leibarzt des Königs A 1 b r e c h t, gehörte dem geistlichen 
Stande an; er bekleidete die Würde eines Hofcaplans (1303) ^«). Femer wird 
ein Arzt erwälmt, welcher Mitglied des Templerordens war (1302) ^*). Der 
Aderlasser Heinrich W a 1 i c h war Wiener Bürger und besass ein Haus in der 
Kärntnerstrasse (1307) "). 

Die Chronisten berichten von schweren Seuchen, welche im 11., 12. und 
13. Jahrhunderte Oesterreich heimsuchten; doch sind die Mittheilungen unklar 
und unbestimmt, so dass sich kein sicheres Urtheil über die Natur derselben 
fällen lässt. Zudem fehlen ausfdhrliche Nachrichten darüber, inwieweit die 
Stadt Wien dadurch getroffen wurde. 

Dass im Gefolge der beständigen Fehden der kleinen Territorialherren, 
welche sich gegenseitig ihren Besitz streitig machten, besonders aber der Kreuz- 
züge mit ihren Strapazen und Entbehrungen typhöse Epidemien auftraten, ist 
leicht verständlich. 

Unter den Krankheiten jener Zeit wu-d am häufigsten der Aussatz genannt. 
Man verstand darunter ausser dem Leiden, das noch jetzt diesen Namen führt, 
Hautaflfectionen verschiedener Art. Nicht wenige dieser Fälle mögen der Syphilis 
angehört haben, wie ich bei einer anderen Gelegenheit nachgewiesen habe *«). 

Seit dem 12. Jahrhunderte gewann der Aussatz in Oesterreich und den 
benachbarten Ländern eine auffallende Verbreitung. Der kinderlose Herzog 
1 1 o k a r von Steyermark, welcher daran erkrankt war, trat aus diesem 



**) W. of Newbnrgh: Hist. rer. Angl. lib. V. c. 8 in Her. brit. med. aevi Script. 
T. 82. Abth. 2. p. 432. London 1885. 

'^) J. Y. H r m a y r : Wien, seine Geschicke nnd seine Denkwürdigkeiten. Wien 1823 
Bd. II, Urkunde Nr. 69. ' 

>•) Ebend. Band HI, H. 1 n. 2. S. 145 nnd Tafel II, Band VI, 2, S. 118. 

*') QueUen z. Gesch. der Stadt Wien, red. v. A. May er. Beg. d. Vatican. Archivs Nr. 103. 

") Hormayr a. a. 0. Bd. I, Urk. Nr. 42. 

**) Reg. des Archivs des Schottenstiftes Nr. 283. — K. W e i s s (Geschichte der Stadt 
Wien, I, 365) nennt den Arzt Heinrich (1229), sowie einen anderen Arzt des gleichen Namens 
(1307 — 1312) ans Wiener-Neustadt, der sich auch als Dichter auszeichnete. Leider sagt er nicht, 
welchen Quellen er diese Angaben entnommen hat. - Femer berichtet er, dass der Arzt A 1 r a m 
in seinem Hause am Graben kranke nnd gebrechliche Fremde aufhahm, um sie zu behandeln und 
zu verpflegen (1314). Aus demselben Jahre stammt eine Nachricht über den jüdischen Arzt 
Liebmann. 

'^) Wiener med. Wochenschr. Nr. 23, 24, 1896. 
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Grunde (1186) sein Land an Oesterreich ab. Der Minnesfinger Ulrich von 
Liechtenstein hinterliess in seinem , Frauendienst" (1255) eine Schilderung 
der Sitten und Gebräuche, welche damals unter den Aussätzigen üblich waren. 

Die Krankenpflege, welche von der christliehen Kirche für ein gottgefälliges 
Werk erklärt worden war, fand hier ein reiches Feld der Bethätigung. üeberall 
wurden Hospitäler und andere Anstalten für Leidende und Gebrechliche ge- 
gründet. Fromme Ordensgenossenschaften machten die Werke der Barmherzig- 
keit zu ihrer Lebensaufgabe, und ein Enthusiasmus der Menschenliebe erfüllte 
die Herzen, wie ihn der vom Lichte des Idealismus verklärte Stifter des Christen- 
thums geträumt hatte. 

Der grosse Papst I n n o c e n z III. entwarf den Plan, diesen humanitären 
Bestrebungen eine feste Organisation zu geben und sie mit der Kirche zu ver- 
einigen. Dieser gewaltige Mann, der den Kaiser demüthigte, Könige absetzte 
und die Andersgläubigen mit grausamer Strenge verfolgte, hatte ein mitleidvolles 
Herz für die Noth und das Elend der Menschen. Er bot den Verschmachten- 
den Rettung, schuf Armen- und Krankenhäuser und forderte die Fürsten und 
Städte auf, seinem Beispiele zu folgen. Durch ihn wurde der Gedanke ins 
öffentliche Leben eingeführt, dass zu jedem wohlgeordneten Gemeinwesen auch 
ein Spital gehört "). 

Seiner Anregung hatte wohl auch Wien das erste Krankenhaus zu ver- 
danken. In einem Schreiben des Papstes aus dem Jahre 1208, welches an den 
Meister Gerhard, den Stifter des Hospitals gerichtet ist, werden die ersten 
Anfänge desselben mitgetheilt. 

Es lautet in deutscher Uebersetzung ^^) : 

»Mein geliebter edler Sohn, der Herzog von Oesterreich, hat mir brieflich 
angezeigt, dass du mit seinem Rathe und Einverständnisse eine Kapelle in der 
Vorstadt Wiens zu Ehren des heil. Geistes und des heil. Antonius gestiftet 
und in frommer Begeisterung zum besten der Armen mit 19 daran angrenzen- 
den, dir gehörigen Baustellen ausgestattet hast. Ergriffen von dem Rufe edler 
Religiosität, den unser römisches Hospital zum heil. Geiste durch die Gnade 
Gottes erlangt hat, hast du beschlossen, deine Stiftung damit zu vereinigen und 
von deren Erträgnissen eine Mark jährlich dorthin abzuliefern. Indem wir deinen 
und des Herzogs Wünschen entgegenkommen, stellen wir die erwähnte Kapelle 
mit allen ihren geistlichen und weltlichen Gütern, die sie jetzt besitzt und in 
Zukunft auf rechtmässige Weise erwerben wird, sowie die dazu gehörigen 
Personen unter den Schutz des heil. Petrus und unter unseren eigenen, 
schliessen sie unter der Bedingung der vorerwähnten Steuer dem römischen 
Hospital zum heil. Geiste an und beauftragen dich mit der einstweiligen Leitung, 
sowie es bisher gewesen ist, bis der Meister des römischen Hospitals zum heil. 
Geist deine Stiftung entweder selbst oder durch seinen Abgesandten besichtigen 
und über die Verwendung derselben nach dem Willen des Herzogs und gemäss 
seiner Ordensregel Anordnungen treffen wird.* 

In einer Urkunde vom Jahre 1211, welche sich früher im er^bischöflichen 
Archiv zu Wien befunden haben soll, gibt der Herzog Leopold der Glor- 
reiche bekannt ^*), dass der Bau des Ordenshauses zum heil. Geiste und der 

") R. Virchow: Der HospitaUterorden vom heil. Geiste. Gesammelte Abhandlungen. 
Berlin 1879, Bd. II, S. 23 u. ff. 

*8) Epist. Innocentii lib. XT, Nr. 169. Paris 1682, T. II, p. 219 u. Ho r m ay r a. a. 
0. Bd. n, H 3, S. 183. 

»») V. M e i 1 1 e r : Babenberger Regesten Nr. 92, S. 106 — Quellen z. Gesch. d. Stadt 
Wien. Reg. d. Arch. d. k. k. Minist, d. Innern Nr. 1257. — Hormayr a. a. 0., Bd. II, 
H. 3, S. 184. 
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dazugehörigen Kirche und Kapelle zum heil. Antonius begonnen habe und aus 
seinen eigenen Mitteln, ganz besonders aber aus dem Vermögen des Meisters 
Gerhard bestritten werde, und dass er den letzteren zu seinem Vertreter 
in dieser Angelegenheit ernannt habe. Hierauf wird die Kirche und Kapelle 
den Vätern und Brüdern zum heil. Geiste für alle Zeiten übergeben und 
bestimmt, dass in der Anstalt Arme und Kranke Aufnahme und Pflege finden 
sollen. 

Am Schlüsse werden ihre Lage ausserhalb der Stadt vor dem Kärnthner- 
thore jenseits der Wien und die Ausdehnung und Grenzen ihres Besitzes be- 
schrieben. 

Der Orden zum heil. Geiste war ursprünglich eine Laienbruderschaft, 
erhielt aber von Innocenz IIL geistliche Obere. Er wurde von ihm zum 
Werkzeuge ausersehen, um die Krankenpflege in seinen Händen zu vereinigen 
und im Namen der Kirche zu verwalten. 

Zahlreiche Hospitäler und Wohlthätigkeitsanstalten, welche in jener Zeit 
theils neu errichtet, theils aus früheren Stiftungen umgewandelt wurden, wurden 
dieser Ordensgenossenschaft übergeben *ö). Als deren Mutterhaus galt das auf 
dem Boden des alten Sachsen-Hospizes zu Rom erbaute Hospital zum heil. 
Geiste, welches die übrigen Ordenshäuser beaufsichtigte und von ihnen be- 
stimmte Beitrag empfieng. Wurden von den Provinzial-Ordenshäusern neue 
Hospitäler gegründet, so traten sie zu ihnen in ein ähnliches Verhältnis, wie 
jene zum Mutterhause in Rom. 

Derartige Beziehungen bildeten sich später zwischen dem Wiener Ordens- 
hause und den heil. Geist-Spitälern in Bulgarien, Ofen und Hermannstadt aus. 

Meister Gerhard war Caplan des Herzogs, bezog die Pfründe der Pfarrei 
Felling an der Piesting und übte zugleich die ärztliche Praxis aus. Auch wurde 
er zu diplomatischen Missionen verwendet und z. B. mit den Verhandlungen 
über die Errichtung eines Bisthums in Wien betraut*^). 

Das heil. Geist-Spital erfuhr manche Begünstigung. Der Kaiser Friedrich IL 
überliess ihm 1215 das Patronatsrecht über die Pfarrei Memmingen in der Augs- 
burger Diöcese, um seine Einnahmen zu vermehren*"). Von den Landesfursten 
wurde dem Spitale das Recht ertheilt, Almosen für seine Bedürfnisse zu sammeln 
und Lebensmittel, besonders Salz, welche für die Anstalt gebraucht wurden, 
zollfrei einzuführen. Durch Schenkungen der regierenden Herren und einzelner 
reicher Bürger gelangte der Orden in den Besitz von Baugründen, Häusern, 
Aeckern und Mühlen. Im Jahre 1266 erhielt er die Erlaubnis, für den Bau oder 
die Erweiterung des Hospitales milde Gaben im Lande zu sammeln. 

Auch diesseits der Wien, innerhalb der Stadtgrenzen, erwarb der Orden 
schon in früher Zeit Grundbesitz und Hypotheken, wie aus mehreren Urkunden 
hervorgeht *•). 

Neben dem heil. Geist-Spitale entstand am diesseitigen Ufer der Wien, 
etwa in der Gegend der heutigen verlängerten Kärnthnerstrasse, eine zweite 
Wohlthätigkeitsanstalt, nämlich das von der Bürgerschaft gegründete Wiener 
Bürgerspital. 



*'») R. V i r c h o w a. a. 0. S. 45. 

^») Bd. I. S. 471. 

") Hormayr a. a. 0., Bd. VI, Urk. Nr. 195. — Quellen z. Gesch. Wiens. Reg. d, Arch. 
d. k. k Minist, d. Innern Nr 1258-60, 1262-64, 226B— 67, 1298, 1318. 

") Reg. d. Arch. d. Schottenst. z. Wien Nr. 246. — Hormayr a. a. 0., YU, Urk. 
Nr. 239-41, VUI. Nr. 296, 297. 
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üeber die ersten Anfänge desselben sind uns keine Nachrichten überliefert 
worden. Im Jahre 1257 bestand es bereits. Die Zeit seiner Entstehung dürfte 
in die kurz vorhergehenden Jahre zu setzen sein 2*). 

Vielleicht wurden die Bürger Wiens durch das Beispiel anderer Städte zu 
dieser Stiftung bewogen ? Vielleicht drängten die unzureichenden Räumlichkeiten 
des heil. Geist-Spitales zur Errichtung eines zweiten Spitales? 

Bei der Einrichtung desselben wirkten die Brüder des heil. Geist-Spitales mit; 
später übernahmen die Prager Kreuzherren mit dem rothen Sterne die Kranken- 
pflege. Die Verwaltung führten angesehene Bürger, welche als Laien dem Orden an- 
gehörten und der Bürgerschaft über ihre Anordnungen Rechenschaft geben mussten. 

In einer Urkunde vom Jahre 1628 wurde zu Beiträgen für den Ausbau 
des Bürgerspitales aufgefordert und allen Wohlthätern desselben die Theilnahme 
an den geistlichen Gütern des Ordens eröffnet 2*). 

Beide Stiftungen blühten empor und erhielten sich in der öffentlichen 
Gunst, wie die Schenkungen und Vermächtnisse beweisen, die ihnen zutheil 
Avurden. Das Bürgerspital wurde dadurch bald in die Lage gebracht, über 
600 Arme täglich zu verpflegen, also mehr, als jede andere deutsche Stiftung 
zu jener Zeit*«). Sie war nicht bloss für Arme und Kranke der Stadt Wien 
bestimmt, sondern auch für Fremde, aus welchem Lande sie auch stammen 
mochten ; sie fanden hier Herberge und Pflege, wenn sie durch Alter, Krankheit 
oder lange Wanderung erschöpft waren. 

Im Jahre 1266 wurde ein drittes Spital errichtet, welches die Bestimmung 
erhielt, die Aussätzigen von der gesunden Bevölkerung zu isolieren. Es lag 
ebenfalls vor dem Kärnthnerthore, aber weiter entfernt von der Stadt als die 
beiden anderen Spitäler, auf der Wieden, wurde nach dem in der Nähe befind- ' 
liehen Klagbaum *7) genannt und dem guten St. Job gewidmet. Es diente zur 
Aufnahme aussätziger Personen weiblichen Geschlechtes. Die Kranken trugen 
einen Mantel, dessen Aussenseite ein rothes Kreuz mit einem rothen Ringe zeigte, 
damit sie von anderen Leuten unterschieden werden konnten. Sie erhielten 
Nahrung und Pflege in dem Hause, mussten ihm aber dafür das Vermögen, welches 
sie dorthin mitbrachten oder dort ersparten und erwarben, bei ihrem Tode 
hinterlassen. Fügten sie sich nicht in die Ordnung der Anstalt, so konnten sie 
daraus entfernt werden. — Fremde Leprose bekamen für eine Nacht Obdach 
und Pflege; dann mussten sie ihre Wanderung fortsetzen. 

An der Spitze der Anstalt stand der Meister und die Meisterin ; sie sowohl 
als die Knechte und Mägde mussten gesund sein, damit sie die Geschäfte des 
Hauses gut besorgen könnten, während es in vielen Leprosenhäusern üblich 
war, die Oberen aus den Kranken selbst zu wählen *^). Ihre Kleidung hatte die 
gleichen Abzeichen wie die der Kranken, denn sie bildeten mit ihnen eine 
religiöse Genossenschaft. Die Oberaufsicht über das Spital führten der Vogt 
und der Ammann, welche die finanziellen und rechtlichen Angelegenheiten des- 
selben leiteten. Ausserdem wurde ein Priester angestellt, der in der mit dem 
Spitale verbundenen Kapelle den Gottesdienst hielt *^). 



»*) Bd. I, S. 477. Hormayr a. a. 0. V. Urk. Nr. 128. 

'^) Urk. im Stadtarchiv, gedruckt bei K. Weiss: Geschichte der öffentl. Anstalten, Fonde 
und Stiftungen Wiens. Wien 1867, S. IV u. Bd. I, S. 477. 

*«) Hormayr a. a. 0., Bd. III, H 1, S. 14, 164, H. Urk. Nr. 71. V. Urk. Nr. 143, VI. 
Urk. Nr. 199, VII. Urk Nr. 238, 241, 247, 285. — Reg. d. Arch. d. Geschichtsver. f. Kärnten 
Nr. 2089. 

•') Kreuz mit dem Heiland, unter welchem weinende Frauen stehen. S. Bd. T. 260, 480. 

") R. Virchow in seinem Archiv, Bd. 18—20. 

**) Monum. German. T. IX, p. 703. — Anon. Leob. bei Pez: Scriptor. rer. austr. Lips. 1721, 
I, p. 829, Monum. boic. XXIX, pars 2, Urk. 158 - Hormayr a. a. 0. V. Urk. Nr. 129. 
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Das Spital Klagbaum wurde vom Meister Gerhard, Pfarrer zu St. Stephan 
in Wien, päpstlichem Gaplan und Domherrn des bischöflichen Capitels zu Passau, 
gegründet. Ob derselbe mit dem Stifter des heil. Geist-Spitales identisch ist, 
lässt sich schwer entscheiden. Ist dies der Fall, so muss er ein sehr hohes 
Alter erreicht haben ; denn wenn man annimmt, dass er bei der Gründung des 
heil. Geist-Spitales (1208) mindestens 25 Jahre alt war, so zählte er bei der 
Errichtung des Spitales Klagbaum 83 und bei seinem Tode (1271) 88 Jalire. 
Da es selten ist, dass dieses Alter erreicht wird und die Thatkraft bis dahin 
erhalten bleibt, so sind viele der Meinung, dass es sich um zwei verschiedene 
Personen des gleichen Namens handelt. 

Diese Annahme erhält eine wesentliche Stütze durch eine Urkunde *°), 
in welcher die frommen Stiftungen des Pfarrers Gerhard aufgezählt werden, 
ohne dass des heil. Geist-Spitales gedacht wird. Wäre die Gründung des letzteren 
ebenfalls sein Verdienst gewesen, so würde dies bei der hohen Bedeutung der- 
selben gewiss hervorgehoben worden sein. 

Der Stifter des Spitales Klagbaum bekleidete seit 1252 die Würde des 
Pfarrers zu St. Stephan und war eifrig bemüht, die Rechte derselben zu ver- 
theidigen und zu vermehren, wie sein Processs mit dem Schottenkloster zeigt. 
Seine Freigebigkeit und Frömmigkeit, vielleicht auch sein an Erfolgen reiches, 
langes Leben, verschafften ihm Ansehen und Einfluss, der sich auf allen Gebieten 
des öffentlichen und privaten Lebens kundgab**). 

Ausser den genannten drei Krankenhäusern, welche in einer Urkunde von 
1318 als das grosse und das kleine Spital und das der Aussätzigen bezeichnet 
werden**), gab es in Wien noch mehrere derartige Anstalten, über deren 
Entstehung und Einrichtungen jedoch nur spärliche Nachrichten überliefert 
worden sind. 

In einer Urkunde, die aus den Jahren 1267 — 71 stammt, Avird auf das 
Siechenhaus zu St. Lazarus Bezug genommen**), das ebenfalls für Leprose 
bestimmt war; denn Lazarus galt als Schutzpatron für Kranke dieser Art. Ob 
das Spital zu St. Marx, welches später als Lazarus-Haus bezeichnet wird, aus 
dem Sondersiechenhause von St. Lazar hervorgegangen ist oder damit verbunden 
wurde, ist ungewiss. Das nach der St. Marcus - Kirche genannte Marxer- 
Spital, welches vor dem Stubenthore auf der Landstrasse lag, entstand vielleicht 
auch schon zu Ende des 13. Jahrhundertes, wird aber erst 1326 erwähnt; dann 
ist erst wieder in einer Urkunde von 1388 davon die Rede**). 

Das Siechenhaus zu St. Johann im Dorfe Siechen -Als (später Thury) 
existierte bereits 1298, wie aus den Acten hervorgeht*^). Ob es schon damals 
als Spital für ansteckende Krankheiten verwendet wurde, wie K. Weiss schreibt, 
ist nicht nachzuweisen. 

Friedrich der Schöne gründete 1327 ein kleines Krankenhaus zu 
St. Johann vor dem Werderthore, das aber schon nach wenigen Jahren auf- 
gehoben und mit dem Spitale zu St. Martin vereinigt wurde *''). 



80) Bog. d. Hof- u. Staatsarchivs Nr. 2806. 

'*) Beg. d. Arch. d. k. k. Minist, d. Innern Nr. 1261, des k. k. Hof- n. Staatsarchivs 
Nr. 1511, 2803, 2805—11, des k. bayr. Reichsarchivs Nr. 4—6, 8—15 des Vatican. Arch. 
Nr. 207, Hormayr a. a. 0. Bd. V, Urk. Nr. ISO, VI., H. 2, S. 116, ürk. Nr. 197. 

") Horniayr a a. 0. Bd. VII, Urk. Nr. 269. 

'3) Reg. d. Arch. d. Cistercienserstiftes Zwettl Nr. 727, d. Arch. d. Schottenstiftes Nr. 274. 
— H r m a y r a. a. 0. Bd VII, ürk. Nr. 287 

") Reg. d. Archivs d. St-hottenstiftes Nr. 432. — Horm a vr a. a. 0. Bd. II, Urk. Nr. 78. 

»*) Hormayr a. a. 0. Bd. VIII, Urk. Nr. 296. 

^^) K. Weiss: Geschichte d. öffentlichen Anstalten, Fonde und Stiftungen S. 16. 
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Das letztere war eine Stiftung des Herzogs Otto des Frölilichen (f 1339), 
befand sich vor dem Widmer-Thore in der Leimgrube und nahm alte gebrech- 
liche Personen beiderlei Geschlechtes auf, diente also als Pfründnerhaus"). 
Den gleichen Charakter hatte das Spital zu St. Theobald, welches 1349 von 
Albrecht IL gegründet und zur Aufnahme alter adeliger Damen bestimmt 
wurde"). Es hatte nur 12 Stiftplätze und wurde bald darauf einem geistlichen 
Frauenorden einverleibt. 

Ausserdem besass der Johanniterorden ein kleines Hospiz in der Kämthner- 
strasse"), Welches Pilgern Unterkunft gewährte, und der Schottenorden ein 
Siechenhaüs, von dem schon 1302 die Rede ist*^). 

Es gab also in Wien zu jener Zeit eine überraschend grosse Zahl von 
Krankenhäusern und Humanitätsanstalten, aber sie waren klein und nur für 
eine geringe Menge Pfleglinge berechnet, wie überall im Mittelalter. Auch wurden 
sie nach den verschiedenartigen Zwecken der Kranken- und Armenpflege nicht 
so genau unterschieden wie heute, sondern dienten gleichzeitig beiden Aufgaben. 
Sehr bedauerlich ist es, dass uns über die Krankenbehandlung in den Spitälern 
und die Stellung der dort wirkenden Aerzte keine Mittheilungen aus jener Zeit 
überliefert worden sind. 



IL Die Pestseuchen des XIV. Jahrhunderts. 
Aerzte, Apotheken und öffentliche Bäder. 

Das 14. Jahrhundert, namentlich die zweite Hälfte desselben, war eine 
Periode schwerer Seuchen und Epidemien. Von Ostasien ausgehend, durchzog 
die Beulenpest die Länder des westlichen Asiens, die Küstengegenden am 
schwarzen Meere und Aegypten und gelangte in die Seestädte Südeuropas. 
Von dort verbreitete sie sich über den ganzen Erdtheil, überall Tod und Ver- 
derben säend. 

Aus Oberitalien und Triest wurde sie nach Kärnten und Steiermark ver- 
schleppt, wo sie bereits 1348 grosse Verheerungen anrichtete. Zu Ostern 1349 
erschien sie in Wien **) und rief hier eine heftige Epidemie hervor, welche 
von Ostern bis Michaelis dauerte. Die Bevölkerung hatte den vorhergehenden 
Winter in Angst und Furcht vor der drohenden Seuche verbracht (Kloster- 
neuburger Chronik) und durch Bussübungen und Geisselungen das Erbarmen 
Gottes zu erflehen gesucht. Aber die Krankheit nahm ihren natürlichen Verlauf. 
Die Verluste an Menschenleben waren sehr gross. In den Matseer Annalen 
und in der Salzburger Chronik heisst es, dass in Wien an manchen Tagen 
200 — 300 Personen, an einem sogar 400 und an einem 960 starben und 
ungefähr der dritte Theil der Einwohner hinweggerafft wurde. In den Nach- 
trägen zur Zwettler Chronik wird berichtet, dass an einem Tage 500 Leichen- 
begängnisse stattfanden, und der anonyme Chronist von Leoben spricht sogar 
von 1200. Manche Häuser verloren mehr als 70 ihrer Bewohner, andere 

»') Reg. d. Arch. d. Stiftes Jffeiligenkreuz Nr. 640. — Hormayr a. a. 0. VII. Urk. 
Nr. 281. 

*«) K. Weiss a. a. 0. S. 17. 

»») Eeg. d. Arch. d. k. k Minist, d. Innern Nr. 1270 (aus d. Jahren 1320—1339). — 
Hormayr a. a. 0. VIII. ürk. Nr. 296. 

*^) Hormayr a. a. 0. H Urk. Nr. 82. 

**) Annal. Matsee; Chron. Meli, monaster. ; Chron. Salisb. ; Cliron. Claustro-Neob. ; Chron. 
Novimont. continaat.; Kalendar. Zwettl; Anonym. Leobiens.; Append. ad Chron. Greg. Hagen. 
Abgedruckt bei Pez: Script, rer. austr. I, p. 247, 412, 490, 541, 970, 1159, und Mouum. 
German. T. IX. p. 513, 671, 674, 692, 829. 
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starben gänzlich aus. Oft kam es vor, dass ein Besitzthum binnen kurzer Zeit 
an den vierten Erben gelangte. 

Unter den Erscheinungen der Krankheit werden die Flecken auf der 
Haut, die Drüsenanschwellungen in der Leistengegend und Achselgrube und 
das Blutspeien hervorgehoben (Neuberger Clironik). Der Tod trat in diesen 
Fällen innerhalb der ersten 3 Tage ein. üeberlebte der Kranke diesen Termin, 
so war Aussicht auf Genesung vorhanden. Dies wird auch von anderen 
Berichterstattern bestätigt (Kalendar. Zwettl) und dabei bemerkt, dass die 
Kranken diese Zeit in tiefer Benommenheit wie im Schlafe (quasi dormiendo) 
verbrachten. Der Neuberger Chronist schreibt: 

»Ein Verderben bringender Gestank gieng von den Kranken aus, welcher 
die Leute, die sie besuchten oder bedienten, inficierte. Daher geschah es 
häufig, dass, wenn einmal ein Todter im Hause war, nach und nach alle 
übrigen Bewohner desselben und die sämmtlichen Verwandten hinweggerafft 
wurden. Die allgemeine Verwüstung war so gross, dass das Vieh auf den 
Feldern ohne Hirten umherirrte, weil Niemand sich ihrer annehmen wollte. . . 
Bewegliches und unbewegliches Gut, welches die Kranken testamentarisch ver- 
machten, wurde von Jedem gemieden, aus Angst, dass es den Ansteckungsstoff 
enthalte.** 

Die Epidemie wüthete nicht bloss in Wien, sondern auch in den um- 
liegenden Orten. Auffallend viele Opfer forderte sie unter den Geistlichen und 
Mönchen. Von der Pfarrei zu St. Stephan starben 54 Geistliche, von den 
Mönchen im Stifte Heiligenkreuz 53. Weniger hatten die Nonnen zu leiden ; 
das Kloster der heil. Klara verlor nur eine einzige Schwester, und diese stand 
bereits in hohem Lebensalter. 

Um die Menge der Todten zu beerdigen, wurden auf dem Gottesacker 
ausserhalb der Stadt 5 tiefe breite Gruben gegraben, welche vollständig mit 
Leichen angefüllt wurden. Der anonyme Chronist von Leoben, der hier wie 
an andern Stellen seine Unselbstständigkeit und Unverlässlichkeit bekundet, 
spricht von 6 Gruben und erzählt, dass „in die aine grueb vierczig tausend 
leich" gelegt wurden. 

Der Herzog verlegte seinen Wohnsitz nach Purkersdorf, und viele reiche 
Bürger begaben sich mit ihren Familien auf das Land, weil sie glaubten, dort 
vor der Seuche geschützt zu sein; doch wurden die meisten in dieser Hoffnung 
getäuscht. 

Die Aerzte wussten keinen Rath zu geben und vermochten nicht, die 
Leiden zu lindem (et phisici omni industria nequibant consulere et dolores 
mitigare). Ebenso wenig trafen die Behörden Vorkehrungen gegen die Weiter- 
verbreitung der Seuche. Die einzige Massregel, die in diesem Sinne gedeutet 
werden kann, ist das Verbot, die Leichen auf den Kirchhöfen innerhalb der 
Stadt zu beerdigen. 

Die Epidemie zeigte, wie aus den Berichten über ihr Aiiftreten in anderen 
Ländern hervorgeht, in ihren Erscheinungen und ihrem Verlaufe manche Ver- 
schiedenheiten je nach dem Einflüsse, welchen die Individualität des Kranken, 
das Klima, die Jahreszeit und örtliche Verhältnisse darauf ausübten. Als 
charakteristische Symptome erscheinen das anhaltende Fieber, Bubonen, 
Petechien und Karbunkeln; dazu kamen in einzelnen Fällen Durchfälle und 
Brand der Extremitäten. 

Es war also das Bild der Bubonenpest, wie es noch jetzt gezeichnet 
wird. Abweichend davon waren nur die hervorragende Betheiligung des 
Respirationssystems und die Blutungen aus den Lungen und anderen Organen, 
von denen viele Berichterstatter erzählen. Webb machte darauf aufmerksam, 
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dass diese Erscheinungen der sogenannten Palipest, einer in einigen Gegenden 
Indiens endemischen Form der Pest, eigenthümlich sind, und A. Hirsch 
folgerte daraus, dass die Pandemie des 14. Jahrhunderts dort ihren Ursprung 
hatte **). Vielleicht lässt sich diese Gomplication auf klimatische Ursachen und 
Witterungsverhältnisse zurückführen ? 

Als Ursache des »grossen oder allgemeinen Sterbens*, wie die Seuche 
in den südlichen und mittleren Theilen Europas, oder »schwarzen Todes**, wie 
sie in dejp nördlichen Gegenden genannt wurde, betrachtete man den Zorn 
Gottes über die Sünden der Menschen, aussergewöhnliche tellurische und kos- 
mische Ereignisse und die Vermischung der Luft mit fauligen oder giftigen 
Stoffen. Konrad von Megenberg*^)* leitete die Entstehung der 
Krankheit von Dünsten ab, die nach dem Erdbeben des Jahres 1348 aus der 
Erde emporgestiegen seien, und in der Klosterneuburger Chronik werden 
die sonderbarsten Fabeln, die darüber zu jener Zeit im Umlaufe wai-en, 
zusammengestellt. 

Als Trfiger des Kranheitsgiftes gallt im allgemeinen die Luft **). Die 
Ansteckung erfolgte entweder durch den persönlichen Verkehr mit dem 
Kranken oder durch deren Gebrauchsgegenstände, durch Waaren u. dgl. m. 
Zahlreiche Thatsachen lieferten den Beweis, dass der Kiankheitsstoff durch 
SchiflFe über das Meer und auf den Verkehrswegen über weite Länderstrecken 
verschleppt wurde. 

Ebenso stimmen alle Nachrichten darin überein, dass die Umgebung der 
Kranken der Gefahr der Ansteckung am meisten ausgesetzt war. Daraus erklärt 
sich gewiss zum grossen Theile die grosse Sterblichkeit der Geistlichkeit, da 
sie in der Seelsorge reiche Gelegenheit hatte, den Krankheitsstoflf in sich auf- 
zunehmen ; auch mag das Zusammenwohnen in Klöstern, wo das Krankheitsgift 
innerhalb eines engen Raumes auf viele Personen wirken konnte, wesentlich 
dazu beigetragen haben. 

Wenn wir über die Verluste, die der ärztliche Stand erlitt, aus den 
österreichischen Quellen nichts erfahren, so beruht dies wahrscheinlich darauf, 
dass die Heilkundigen zugleich dem Glerus angehörten und daher unter den 
Opfern des letzteren zu suchen sind. 

Guy de Chauliac und Gabr. de M u s s i s, welche zur Zeit der 
grossen Pestepidemie lebten und darüber geschrieben haben, schätzten die 
dadurch hervorgerufenen Menschenverluste auf 75 — 90 pGt. der Bevölkerung 
Europas. Schon H o e n i g e r hat darauf hingewiesen, wie misslich derartige 
Angaben sind, da ihnen die unerlässlichsten Grundlagen einer rationellen 
Mortalitätsstatistik abgehen. 

Die Folgen der Epidemie machten sich auf dem socialen, ethischen, 
namentlich aber auf dem wirtschaftlichen Gebiete geltend. Verzweifelnd an 
menschlicher Hilfe, wandten sich die Herzen der Religion zu und suchten in 
ihren Lehren Trost und Hoffnung. Durch strenge Bussübungen, Fasten und 
Casteiungen des Körpers glaubten die Menschen, dem grobsinnlichen Empfinden 
jener Zeit entsprechend, das Erbannen der Gottheit zu erwecken und durch 
Opfer irdischen Gutes ein Anrecht auf die Seligkeit im Jenseits zu erwerben. 

Die Flagellanten, welche bereits 1261. in Oesterreich aufgetaucht waren, 
gewannen überall Anhänger und durchzogen in Processionen die Lander 



*«) Historiscb-geograph. Pathologie. Stuttgart 1881 2. Aufl.. Band I, S. 383. 
*') Buch der Natur, herausg. v. Pfeiffer, 1862, S. 109. 

**) Gutachten d. Pariser medicin. Facultät v. J. 1348, abgedr. bei Hoeniger: Der 
»chwai-ze Tod. Berlin 1882, S. 154. 
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Europas. Mit Geissein, deren Stricke am unteren Ende Widerhaken trugen, 
peitschten sie sich den entblössten Oberleib blutig, und selbst Frauen unter- 
zogen sich diesen schmerzhaften Proceduren (Melker und Klosterneuburger 
Chronik). Sie arteten bald aus und wurden zu einer socialen Gefahr, besonders 
wenn sie ihre religiösen Leidenschaften durch den übermässigen Genuss guter 
Weine zu steigern bestrebt waren (Optima vina ubique provenerunt et de 
ipso utentibus indiscrete omnes quasi amentiam contraxerunt, ita ut absque 
causa se verberarent atque male tractarent. Ghron. Novimont contin.). Ein 
Decret des Papstes vom Jahre 1349 machte diesem Treiben ein Ende. 

Ebensowenig wie die Geisslerfahrten, sind die Judenverfolgungen erst 
durch den schwarzen Tod entstanden, wie in manchen Geschichtswerken dar- 
gestellt wird. Beid,e Bewegungen waren schon vorher vorhanden und erhielten 
durch die Pest nur neue Anregungen. 

Die Begünstigungen, welche die Juden von einzelnen Machthabem er- 
fuhren, die sich ihrer als Werkzeuge zur Erschliessung neuer Geldquellen be- 
dienten, die zunehmende wirtschaftliche Bevormundung durch die Juden und 
ihre Monopolisierung des (Geldgeschäftes hatten, wie Röscher entwickelt, 
eine grosse Erbitterung beim Volk hervorgerufen, welche gelegentlich zu gewalt- 
samen Explosionen führte, wie zu Krems im Jalare 1338. 

Als dann die Pest ihren schauerlichen Umzug hielt, da trat der alte 
Gedanke wieder hervor, dass sie durch Gift erzeugt worden sei, welches böse 
Menschen in die Brunnen geworfen hätten. Schon bei der Pest von Athen 
wurde diese Beschuldigung ausgesprochen; unter den römischen Kaisern wurde 
sie gegen die Christen erhoben, und beim schwarzen Tode klagte man die 
Juden dieses Verbrechens an. Noch heute ist dieser Aberglaube unter dem 
ungebildeten Volke verbreitet, und bei den letzen Choleraepidemien in 
Russland und in Neapel wurden die Aerzte verdächtigt, dass sie die Krankheit 
absichtlich erzeugt hätten. 

Der Hass gegen die Juden äusserte sich in der brutalen Weise jener Zeit. 
Tausende von ihnen wurden verbrannt oder sonstwie getödtet. Verhältnis- 
mässig wenig hatten sie in Oesterreich zu erdulden, dessen Fürsten den Be- 
drängten stets ihren Schutz zutheil werden Hessen. Auch wurde die Bevölkerung 
milder gegen die Juden gestimmt, als sie sah, dass sie der Seuche nicht 
weniger erlagen als die Christen. 

Nachhaltiger waren die Wirkungen, welche der schwarze Tod auf die 
Besitz- und Erwerbsverhältnisse ausübte. Die Sclienkungen an Klöster und die 
Vermächtnisse an die Kirche gaben der letzteren eine grosse finanzielle Macht. 
Infolge dessen traten später manche Elemente in deren Dienst, welche nicht 
die erhabene Würde des geistlichen Berufs, sondern die Aussicht auf Reichthüm 
und Genuss dahin führte. In dieser Thatsache liegt eine der Ursachen der 
Missbräuche, welche sich allmählich im Clerus einnisteten und die beklagens- 
werte Kirchenspaltung des 16. Jahrhunderts zum Resultat hatten. 

Leider wurden die Krankenhäuser und Wohlthätigkeitsanstalten nicht mit 
der gleichen Freigebigkeit bedacht, wie die kirchlichen Stiftungen; wenigstens 
bieten die österreichischen Urkunden keine Belege dafür, dass Vermächtnisse 
zu ihren Gunsten während der Pest häufiger waren als zu anderen Zeiten. 

Der durch die Seuche herbeigeführte Menschenverlust musste Mangel an 
Arbeitskräften im Gefolge haben und den Lohn derselben erhöhen. Mit der 
besseren Bezahlung der Arbeiter, also mit der Vertheuerung der Production, 
stand naturgemäss die Preissteigerung der Waren in innigem Zusammen- 
hange, der man vergeblich durch die Verschlechterung der Geldmünzen ent- 
gegen zu wirken versuchte. 
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Diese Verhällnisse in Verbindung mit der vermehrten Goneentrierung des 
Besitzes in den Händen Einzelner riefen eine Periode wirtschaftlichen Auf- 
schwunges herbei, welche in der Pflege des Handwerks, der wachsenden Macht 
der Gilden und Zünfte, der Zunahme des Luxus und der Errichtung monu- 
mentaler Bauwerke ihren Ausdruck erhielt. 

Am wenigsten machte sich der Einfluss der grossen Pestepidemie auf 
dem sanitären Gebiete geltend, wo man ihn am ehesten erwarten musste. Es 
fehlte in Wien wie anderwärts die Erkenntnis, dass Schmutz und Elend viel 
dazu beitragen, die Seuchen zu verbreiten und die Zahl ihrer Opfer zu ver- 
mehren. Daher unterblieben die nothwendigsten Vorkehrungen zur Herbei- 
führung der öfifentlichen und privaten Reinlichkeit. 

Für die Entfernung der Abfuhrstoflfe, welche durch das Halten von 
Nutzvieh innerhalb der Stadt bedeutend vermehrt wurden, wai* keine aus- 
reichende Fürsorge getroffen. Das Trinkwasser, das den Brunnen entnommen 
wurde, wurde durch die Infectionsstoffe des durchseuchten Bodens verunreinigt, 
und die beiden kleinen Flüsschen, die Als und die Wien, welche theils um die 
Stadt, theils durch dieselbe flössen, dürften ebenfalls mitgewirkt haben, die 
Krankheitskeime zu verbreiten. 

Das Begraben der Todten in den Kirchen oder in deren Umgebung 
wurde zwar verboten, erhielt sich aber für die zahlreichen Ausnahmsfälle, in 
denen es zugelassen war, noch lange Zeit. 

Rechnet man dazu die niedrige enge Bauart der Wohnungen, wie sie den 
bescheidenen Bedürfnissen des Mittelalters genügte, die Sitte der Befestigung 
der Städte, zwischen deren Mauern die Menschen auf beschränktem Räume 
zusammengedrängt lebten, vor allem aber die ungesunde Art der Ernährung, 
welche durch die rohe Methode der Bebauung des Bodens, die fehlende 
Wiesencultur und den Mangel an Schlachtfleisch und frischem Gemüse bedingt 
war: so waren Momente genug vorhanden, welche die Ausbreitung von Epi- 
demien erklären. 

Wie ein verheerender Weltbrand hauste die gi'osse Pestepidemie. Als sie an 
den öden menschenleeren Steppen des östlichen- Russlands ihre natürliche Grenze 
fand, glich unser Erdtheil einem weiten Trümmerhaufen, aus dessen Aschenresten 
bald hier, bald dort die Flammen emporschlugen, um neues Unheil anzurichten. 

Nach einer kurzen Ruhepause von wenigen Jahren trat die Pest abermals 
auf und rief Epidemien hervor, die sich in ihrem Wesen und Verlauf von den 
früheren kaum unterschieden. Oesterreich wurde im Jahre 1359, 1369/70 und 
1381 abermals heimgesucht. In dem Berichte über die Epidemie von 1369 
wird ausdrücklich hervorgehoben, dass sie mit der Seuche von 1349 im gene- 
tischen Zusammenhange stand *^). Im Jahre 1381 wurde Wien sehr schwer 
getroffen; in der Pfarrei zu Sanct Stephan sollen der Krankheit 15.000 Menschen 
zum Opfer gefallen sein. Im Jahre 1399 wurde Wien von einer Epidemie heim- 
gesucht, welche die Schliessung der Schulen und der Universität nothwendig 
machte **). 

Leider rühren die Nachrichten, die uns über die Pest in Oesterreich 
hinterlassen worden sind, nicht von Aerzten, sondern von Laien her, welche 
über viele Dinge Stillschweigen beobachten, die das medicinische Interesse 
erregen. 



*») Monum. German. T. IX, pag. 695 (Kalendar. Zwettl), pag. 736 (Chron. Claustroneob. 
contin. quinta\ pag 834 (Annal. Matsee). Pez, a a. 0. I, pag 727 (Paltram Vatzos Chron.)' 
pag. 1161 (App. ad Chron. Greg. Hagen). Deutsche Klosteraetrburger Chronik, her. v. Zeihig 
im Archiv f. Knnde österr. Geschichtsquellen, Bd. VIF, S. 234. 

*'') Conceptus histor. universitatis Viennens. Vienne 1722, T, pag. 69. 
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Dass es in Wien während jener schweren leiten Aerzte gab, welche den 
Kranken hilfreich zur Seite stehen konnten, ist sicher. Wir kennen die Namen 
von einigen aus Urkunden und Mittheilungen. So werden genannt: Meister 
Jacob, Arzt und Pfarrer zu Himberg (1338) *'), der Arzt P i 1 g r i m, der 
eine Baustelle am Graben hatte (1344)*®), Meister Herdegen, Bucharzt zu 
Wien (1360)"), Stephanus medicus (1368) '^o), Conrad von 
Said er, Bücharzt und Chorrherr zu St. Stephan (1369)*^^), Meister 
A 1 b r e c h t, Bucharzt des Herzogs von Oesterreich und Pfarrer in Gars (1370) **), 
Dr. med. Conrad Schiferstadt aus Darmstadt (1380) und der Chirurg 
Bonocursio aus Treviso (1380)*'). In dem Document, welches die beiden 
letzten Angaben enthält, ist auch davon die Rede, dass Meister Conrad, 
Chorherr zu St. Stephan, früher die ärztliche Leitung von Allerheiligen, d. i. 
der Pfarrei von St. Stephan hatte. 

Es scheint, dass die Wiener Aerzte auch schon den Ruf der Tüchtigkeit 
genossen, denn der Bischof Johann von Gurk (f 1376) suchte sie auf, als 
er erkrankte **). 

Vom niederen Heilpersonale werden die Bader Andre (1340)**) und 
Niclas (1361) *®) angeführt. Der letztere war, wie aus anderen Mittheilungen 
hervorgeht, aus Senftenberg gebürtig. Ferner werden in den Urkunden erwähnt : 
die Bader Christian (1314), Hermann Weghaebtel (1326), Hermann 
Neunkircher (1360)"), Paul ein (1363), Ott (1386), Ulrich von 
Egenburgk (1419), Stephan, Ortolf, Kunrat, Michel Weinbur, Ulrich 
Nagel*»). 

Die ersten Apotheken entstanden in Deutschland wohl kaum früher als 
im 14. Jahrhundert. Wenn für einzelne Städte, wie Schweidnitz und Augsburg, 
eine frühere Zeit angegeben wird, so muss man bedenken, dass das Wort 
Apotheke noch kein sicherer Beweis für das Vorhandensein einer solchen 
ist, da der damalige Begriff derselben sich nicht mit dem heutigen deckt **). 

. Ueber die Entstehung der ersten Apotheke in Wien fehlt jede Nachricht. 
In Documenten werden die Apotheker Heinrich (1368) ^^), Eber-, 
hart (1379), M a tt he s (1379), Mathias (d. Gute) (1399) «^i Johannes 
(He sei?) (1396) und Berthold Schützenberge r (1399) genannt ««). 

An öffentlichen Badestuben war im Mittelaller kein Mangel. G. Zappert 
hat die Nachrichten über die Bäder Wiens gesammelt und dabei nachgewiesen, 
dass deren im 14. und Beginn des 15. Jahrhunderts mindestens 29 bestanden. 

*^) Camesina u. Weiss: Wiens ältester Stadtplan. Wien 1869. S. 15. 

*«) QueUen z. Gesch. Wiens. Reg. d. Arch. d. Schotten stiftes Nr. 358. 

*») Reg. d. Arch. d. Klosters Göttweig Nr. 2151. 

*^) Aus den handschriftlichen Notizen des Wiener Stadtarchivars Dr. U h 1 i r z. 

") Reg d. Arch. d. Schottenstiftes Nr. 400. 

") Reg. d. k k. Hof- n. Staatsarchivs Nr. 1637, 1689. 

") Reg. d. k. k. Hof- n. Staatsarchivs Nr. 1708. 

**) Reg. d. Arch. d. Geschichts Vereins f. Kärnten Nr. 2087. 

") Beg. d. Arch. d. Schottenstiftes Nr. 343. 

M) Reg. d. Arch. d. Stiftes Lilienfeld Nr. 9M, 925. 

") Reg. d. k k. Hof- u. Staatsarch. Nr. 3194, 3223. 

**) G. Zappert: Ueber das Badewesen in mittelalterlicher und späterer Zeit im Arch. f. 
Kunde österr. Geschichtsqucllen. Bd 21, S. 33 u. ff. 

ö») Vgl. Kriegk: Deutsches Bürgerthum im Mittelalter I, S. 60. 

««) Notizenbl. f. 1855, S. 360, Beibl. z. Arch. f. ö. Gesch. Feil u. nach ihm J. Schwarz 
schreiben auf Grund der unverlässUchen handschriftl. Aufzeichnungen y. Schlager, dass er 
schon 1342 genannt wird. 

•*) Reg. d. Hof- u. Staatsarch. Nr. 8360. 

®') Angaben aus dem Siadibuche, welche mir Herr Stadtarchivar Dr. Uhlirz zu machen 
die Güte hatte. Vgl. d Reg. d. k. k. Hof- u. Staatsarch. Nr. 1707, d. Stiftes Göttweig Nr. 2161. 
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Sie lagen 1. vor dem Scholtenthore (1292) ••), 2. hinler St. Pancraz unter 
den Nadlern, genannt das Herzoginbad (1314), jetzt Neubad, 3. in der 
Neuburgergasse (1314), 4. in der Traibolenstrasse (1314), 5. in der Gegend der 
späteren Elendbastei, genannt die Wunderburg, gehalten vom jüdischen Arzte 
Lieb mann (1314), 6. in der Singerstrasse (1328), 7. unter den Hafnern 
bei St. Laurenz (1340), welches noch 1701 existierte, 8. auf der Stetten bei 
Maria Stiegen in der Nähe des Hauses des Bischofs von Passau (1345), 
welches ebenfalls noch 1701 bestand, 9. bei den Roren (1342), 10. in der 
Schcnkenstrasse (1342), 11. beim rothen Thurm auf der Möring, d. i. auf dem 
Abzugscanal (1351), 12. in der Hintinne (1368), 13. bei der Weihburg- 
gasse (1385), später das Hunmelpfortenbad genannt, dem Stifte Heiligenkreuz, 
nachher dem ßürgerspitale gehörig «*), 14. in der Wallnerstrasse (1382), 
welches später den Namen Kanzleibad führte und noch 1701 bestand, 15. am 
Kämthnerthore, der Judengemeinde gehörend (1385), 16. am Haarmarkt, 
genannt die Perllebynne (1386), das noch 1701 unter der Bezeichnung Roth- 
gasselbad existierte, 17. am alten Rossmarkt (1313) *^), 18. auf demselben 
Platze, genannt das Schilchenbad (1377), 19. in der Wollzeile (1396), noch 
1701 vorhanden, 20. in der Renngasse (1398), 21. vor dem KärnthnerUiore im 
Gereuth, vom Rathe der Stadt Wien erbaut (1401), 22. am Schweinemarkt 
(1350) ««), 23. am alten Fleischmarkt (1427), 24. auf der hohen Brücke, 
25. an der Kanzlerin (1420), 26. unter den Holzern, 27. vor dem Widmer- 
thore. Dazu kamen : 28. die dem Bürgerspitale gehörige U r b e t s c h 'sehe 
Badestube (1314) und 29. das Scheuchenbad (1340). Ferner ist von einer 
Badestube neben dem Kloster zu St. Klara hinter dem Neumarkt die Rede 
(1331) ®'). Ausserdem gab es im herzoglichen Schlosse, in den Spitälern und 
in manchen Privathäusern Badestuben. 

Die Menge der öffentlichen Bäder mag auffallend erscheinen; doch 
verhielt es sich damit wie mit den Spitälern. Sie waren klein und bestanden 
häufig nur aus einem einzigen Badegemache. 

Das Baden war im 14. Jahrhunderte zui- allgemeinen Gewohnheit 
geworden, und fast jedes Dorf hatte sein Warmbad. Man betrachtete das 
Baden nicht bloss als eine Annehmlichkeit, sondern zugleich als ein Mittel zur 
Erhaltung und Wiedergewinnung der Gesundheit **). 

In den Badestuben wurde der Kopf geschoren und gewaschen ; es 
wurde ferner massiert, geschröpft, zur Ader gelassen und die sogenannte kleine 
Chirurgie, z. B. das Verbinden der Wunden, ausgeübt. Die Bader führten 
diese Verrichtungen theils selbst aus, theils Hessen sie sie durch Barbierer, 
die in ihren Diensten standen, ausführen. Uebrigens waren die Bader von 
den Barbierem streng geschieden ; sie hatten verschiedene Rechte und 
Obliegenheiten. 

Die Bader bildeten schon sehr früh Zünfte ; in Wien geschah dies im 
14. Jahrhunderte, wie aus einem Gesuche derselben vom Jahre 1400 gefolgert 
werden kann. Sie baten darin den Wiener Stadtrath um Bestrafung ihrer 
Gesellen, wenn sie ihnen vor dem Kündigungstermine aus dem Dienste 



**) Die eingeklammerte Zahl zeigt das Jahr an, in dem das Bad zum erstenmal 
erwähnt wird. 

^*) Beg. d. Arch. des Stiftes Heiligenkrenz Nr. 647. 

«0 Nicht erst 1891, wie Zapp er t sagt, Beg. d. k. k. Hof- n. Staatsarch. Nr. 2927. 

^) Dieses Bad wird nicht erst 1411 erwähnt, wie Zapper t angibt, sondern schon 
1850, 1362, 1363 und 1394. Beg. d. Arch. f. Nied.-Oesterreich Nr. 1000, d. Ghorh. zn St. Dorothea 
Nr. 2286, 2287, 2299. 

<>i) Beg. d. Hof- und Staatsarch. Nr. 2996. 

") Kriegk a. a. 0. II, 11. 
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liefen, und um .Verhallungsmassregeln, wenn in ihrer Badestube ein Diebstahl 
begangen wurde. 

Darauf erfolgte die Festsetzung ihrer Rechte und Pflichten (der Pader 
Recht 1421). Eine Zusammenstellung dieser Bestimmungen nebst Verordnungen 
über das Badegeld brachte die Baderordnung von 1463 *^). 

Wer sich in Wien als Bader niederlassen wollte, musste nachweisen, 
dass er von anständiger Herkunft und ehelich geboren sei, sich während seiner 
Lehr- und Dienstzeit gut aufgeführt habe, und vor den beiden Zechmeistern 
der Baderzunft Proben seiner Kunst ablegen. Den Gesellen und Lehrlingen der 
Bader wurde ein sittsames und höfliches Benehmen anbefohlen. 

Barbierer durften nur dann das Baderhandwerk ausüben, wenn sie 
dasselbe gelernt hatten. Die Beziehungen zwischen den Badern und Barbierern 
wurden in einem Erlass des Kaisers Maximilian vom Jahre 1521 geordnet ^<^). 



®®) Diese drei im Wiener Stadtarchiv befindlichen Acten» tücke sind abgedruckt bei Z a p p e r t, 
a. a. 0. S. lOö u. ff. 

'0) Reg. d. Arch. d. k. k. Minist d. Innern Nr. 1336. 
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Das medicinische DoctorencoUegium im 
fünfzehnten Jahrhundert. 



Von Dr. ALFBED SGHBiABDA. 




nchwer, um nicht zu sagen: unmöglich ist es, sich in die Anschauungen 
lin das Denken, in die Sitten und Gebräuche, in das Leben vergangener 
|Zeiten zurück zu versetzen. 

Schwer ist es deshalb auch, von dem ärztlichen Stande des zu Ende 
gehenden Mittelalters ein richtiges Bild zu gewinnen. 

Für jene Zeit war etwa ein Jahrzehnt von demselben Werte wie für uns 
ein Jahr, und noch hundert Jahre, nachdem die Wiener medicinische Facultät 
ihre Wirksamkeit begonnen hatte, stand daher der Doctor genau auf demselben 
Standpunkte wie zur Zeit ihrer Errichtung. Der ärztliche Stand lässt sich eben 
auch nur im Lichte jener Zeit betrachten; wir dürfen unsere Anschauungen 
und Begriffe, unser Denken und Fühlen nicht als Masstab zur Beurthellung an 
die Collegen längst vergangener Jahre anlegen. 

Eine grosse Reihe von Erfindungen und Entdeckungen, an denen wir 
heute achtlos vorbeigehen, weil wir ihren Segen immerfort geniessen, war dem 
fünfzehnten Jahrhunderte noch vollständig unbekannt. Erst um die Mitte des- 
selben erwachten die Geister. Damals wurde die grösste Entdeckung, die segens- 
reichste Erfindung aller Zeiten gemacht, als Gutenberg die Buchdruckerkunst 
ersann. Welche Umwälzung diese herrliche Frucht deutschen Geistes hervorrief, 
können wir heutzutage gar nicht mehr ermessen, und wie lange es brauchte, 
bis diese grosse That des genialen Denkers Gemeingut aller gebildeten Völker 
wurde, wäre uns fast unglaublich, wenn wir nicht bedenken würden, dass im 
fünfzehnten Jahrhundert das Verkehrswesen erst in seinen kümmerlichsten 
Anfängen sich regte. 

Die Ausbreitung der Buchdruckerkunst fällt in den Beginn des zweiten 
Jahrhundertes der Wiener Universität; das erste Buch, das in Wien gedruckt 
wurde, trägt die Jahreszahl 1482. 



Es war ein bedeutungsvoller Schritt, den der jugendlich-thatkräftige Erz- 
herzog Rudolf IV. „der Stifter** that, als er vier Monate vor seinem Tode 
die Wiener Hochschule schut. 
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Eigentlich entstand diese aus einem persönlichen Gegensatze, der Neben- 
buhlerschaft R u d 1 f 's IV. seinem Schwiegervater Karl IV. gegenüber. Der 
letztere hatte 1348 in seiner Lieblingsstadt Prag eine Universität nach dem 
Vorbilde der Pariser Hochschule errichtet, um geistige Waffen in dem Kampfe 
für die Macht seines Hauses zu gewinnen. Dieses Streben Hess den jungen, 
ehrgeizigen Herzog Rudolf IV. von Oesterreich nicht ruhen. Er wollte 
die habsburgische Hausmacht mit allen Mitteln gegen die luxemburgische 
stellen — und diesem Wettstreite dankt u. a. auch die Universität Wien 
ihre Gründung. 

Mittelst Diplomes vom 12. März 1365 erfolgte ihre Errichtung. 

Wohl war das Werk etwas voreilig geschaffen; so manche Bestimmung 
des Stiftbriefes war unausführbar, aber doch immerhin war der erste, der 
wichtigste Schritt gelhan, um ein grosses Ziel zu erreichen. Wien sollte ein 
Mittelpunkt für das geistige Streben Süddeutschlands werden. Zwar trat der 
Papst U r b a n V., jedenfalls von K a rl IV. beeinflusst, diesem kühnen Gedanken 
hindernd in den Weg, indem er, wenn auch nicht die Bestätigung überhaupt 
verweigerte, wohl aber seine Genehmigung zur Errichtung einer theologischen 
Facultät nicht gab, so dass die Hochschule nur unvollständig war. 

Den ersten schweren Verlust erlitt die junge Anstalt durch den unerwarteten 
Tod Rudolfs IV. in Mailand am 27. Juli 1365, da seine Brüder wegen ihrer 
Jugend ein Verständnis für die grossartige Schöpfung nicht besassen. Auch 
sonst war diese vom Glücke nicht begünstigt. Bis in das sechzehnte Jahrhundert 
hinein durchtobten schwere Stürme die habsburgischen Lande: Familienzwist 
im Herrscherhause, Magyaren- und Türkennoth, Bürgerkriege, Seuchen, religiöse 
Kämpfe verschiedener Art störten immer wieder die ruhige Entwicklung der 
Universität, ja brachten diese wiederholt der Auflösung nahe. 

Erst neunzehn Jahre nach dem Tode ihres Stifters konnte die Universität 
wieder der Gunst eines Herrschers sicherfreuen, als Herzog Albrecht III. im 
Jahre 1384 ein Diplom erliess, nachdem Papst U r b a n VI. auch die Errichtung 
der theologischen Facultät genehmigt hatte. 

Es ist klar, dass die Universität in den ersten Jahren ihres Bestehens 
ausserstande war, irgend eine nennenswerte Thätigkeit zu entwickeln; es fehlte 
sowohl an Lehrern wie an Schülern — insbesondere aber an Geld! 

Als es sich darum handelte, für die Vorlesungen an der medicinischen 
Facultät geeignete Männer zu finden, genügte die Anzahl der in Wien ansässigen 
Doctoren keineswegs, sondern wurde durch Berufungen aus den verschiedensten 
Theilen der damaligen Culturwelt verstärkt. Nur etwa ein Dutzend Aerzte ist 
uns aus dem letzten Viertel des vierzehnten Jahrhundertes bekannt, von welchen 
vielleicht drei in Wien promoviert waren. Alle hatten aber mehr oder weniger 
wichtigen Antheil an dem Ausbau der medicinischen Facultät. 

So finden wir die Leibärzte des Herzogs Alb recht III., zwei Italiener, 
Konrad von U z i m o und Heinrich W o 1 d o n i s aus Mailand, femer den ersten 
Universitätsrector aus der Reihe der Mediciner (1387) Hermann Lurz aus 
Nürnberg, Pfarrer in Holfeld, und Johann G a 1 1 i c i aus Breslau, beide im 
Jahre 1384 aus Paris nach Wien berufen, einen Tiroler Johannes Schroff, 
welcher im Jahre 1397 aus Padua kam, und Johannes Silber von St. Polten, 
im Jahre 1398 aus Pavia in Wien eingetroffen, besonders aber Galeazzo de 
Sancta Sophia, welcher sich bedeutende Verdienste um die Anatomie erwarb; 
ferner Mathias von W a 1 1 s e e, endlich mehrere Männer, welche als artistische 
Magister nach Wien kamen und hier zu Doctoren der Medicin promoviert 
wurden, so Hermann von Treysa, später Domherr von St. Stephan, Martin 
von W a 1 1 s e e und Konrad von Schifferstadt. 
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Das war der Kreis jener Männer, welchen das Verdienst gebürt, die Ab- 
sichten der Habsburgischen Fürsten, insbesonders betreffs der medicinischen 
Facultät, durchgeführt zu haben. 

Ausser den beiden schon erwähnten Diplomen ist von Wichtigkeit der 
Erlass vom 5. October ISSi, welcher der Universität auftrug, sich Statuten 
zu geben, die von allen Angehörigen befolgt werden sollten, ,sub pena nostre 
indignacionis atque publice reseccionis a nostra Vniuersitate taliumtransgressorum*. 

Schon im Beginne des Jahres 1385 waren dieselben vollendet. Sie 
schrieben u. A. vor: „Magistri et Doctores obligentur, qui dare debent scolaribus 
non solum fluenta doctrine sed eciara exempla bona vite". Weiter verlangen sie : 
»Quod nullus Graduandorum vnius facultatis detraliat alteri facultati publice aut 
priuate, sed sit mutuus amor et fauor inter quatuor Facultates et Naciones. 
— Item statuimus, quod nullus Magistrorum detrahat alteri publice coram 
Scolaribus uel alijs personis, sed Magistri ad inuicem araicabiliter et caritatiue 
sine preiudicijs conuersentur. Item quod in disputationibus publicis seu coUa- 
cionibus Scolasticis non agitentur Baccalarij aut Magistri proteruijs aut conuicijs, 
nee in inuicem immorigeratis verbis aut gestibus se exprobrent et offendant**. 

Ausser diesen allgemeinen, die gesammte Universität bindenden Statuten 
besass noch jede einzelne Facultät in besonderen Satzungen genauere, ihren 
Verhältnissen angepasste Vorschriften. Diese waren für die Mediciner von den 
drei Doctoren Hermann Lurz, Johann Gallici und Konrad von Schiffer- 
stadt ausgearbeitet und in einer gemeinsamen Sitzung der Vertreter der 
Universität am 1. April 1389 genehmigt worden. 

Von einem edlen Geiste durchdrungen sagen sie in würdigem Selbst- 
bewusstscin : 

„Quoniam ut ait Princeps Aboholj Auicenna, cui alludit Isidorus Concor- . 
danter, Medicina est, que corpus uel tuetur uel restaurat salutem. Et quia 
eciam Sanitatem ac salutem corporis frequentius adoptamus deprecantes altis-. 
simum in quam multis, ut salutem coi*poris et anime in presenti tribuat et in 
futuro, Pro eisdem uota nostra ad ipsum mittentes tanquam magis necessarijs 
in vita gerenda. Misertus ergo nostri misericordiarum Dens et salutis in fragili- 
tatis solo fecit nobis crescere de celesti solio Medicinam. Que equidem Medicina 
apud suos autores ueteres et modernos racionalis Sciencia merito appellatur". 
Dann fahren sie fort: „Nam omne quod singulariter et divisim in qualibet septem 
facultatum dicitur et queritur, in Sciencia ista coniunctim et vtilius inuenitur. 
Hec est igitur dlgne pars Prudencie prestantissima, sine cuius adminiculo 
minus bene agitur Respublica in hoc mundo, ut patet luce clarius vniuersos 
ordines hominum intuentj. Ipsa etenim uere est, cuius Legibus et preceptis 
omnis humana potestas notabiliter aflfecta obsequitur et obedit, cui nimirum 
Vita recommittitur Magnatorum ; Cuius eure ac tutele salus non indigne creditur 
multitudinis populorum." 

Diese Statuten, in sieben „Titel" zerfallend, geben genaue Vorschriften; 
nicht nur für den Studiengang und die Prüfungen, sondern auch über die von 
den Mitgliedern der Facultät zu beobachtenden Sitten und Regeln und bilden 
dadurch eine feste, breite Grundlage, auf welcher, den Anforderungen der Zeit 
entsprechend, später weitergebaut werden konnte. Alljährlich einmal wurden 
die Statuten der Universität in gemeinsamer Versammlung aller Angehörigen 
verlesen. In ähnlicher Weise geschah dies mit den Facultätsstatuten, welche 
der Decan jedes Jahr meist im October oder November, bisweilen aber erst 
im December oder gar im Jänner vor der gesammten Facultät, den Doctoren, 
Baccalaren und Scholaren in der Wohnung eines der Doctoren oder im Hause 
der Facultät feierlich vorlas. 
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Es lag dies ebenso im Geiste jener Zeit wie der enge Zusammenschi uss 
aller Angehörigen eines Berufes. Gleich einer Handwerkerzunft oder Innung 
war die Facultät gegliedert. Als vollwertiges Mitglied des Standes galt nur der 
Meister (Doctor). Um ein solcher zu werden, musste der Lehrling (Scholar) 
ei-st eine gewisse Lehrzeit mitgemacht und bestimmte Prüfungen bestanden 
haben, worauf er vorerst Gehilfe (Baccalaureus) wurde. 

Dem eigentlichen medicinischen Fachstudium gieng fast immer ein mehr- 
jähriges Studium an der artistischen Facultät voraus, welche das heutige 
Gymnasium vertrat. Da aber der Nachweis bestandener Prüfungen für die 
Aufnahme als Hörer der Medicin nicht nöthig war, kam es vor, dass ein 
solcher gleichzeitig an der artistischen und medicinischen Facultät Prüfungen 
ablegte. 

Um nun zur ersten Stufe, zum Baccalaureat, zugelassen zu werden, 
musste der Ganditat (wenn nicht ausnahmsweise eine Befreiung eintrat) das 
22. Lebensjahr vollendet haben, ferner, wenn er Magister in artibus war, zwei 
Jahre, wenn nur BaccaJar, zwei und ein halbes Jahr, und wenn er an der 
artistischen Facultät noch gar nicht graduirt war, drei Jahre medicinische Vor- 
lesungen gehört haben. Es waren vorgeschrieben des Johannitius (Honein ben 
Ishak, 803^—877) „Ars comentata", eine vielverwendete Erklärung des Galenus, 
des Avicenna (Ebn Sina 980 — 1037) berühmter „Canon medicinae** und 
medicinische Pathologie, wie z. B. das sehr beliebte 9. Buch des „Liber 
medicinalis* des Almansor (Abu Bekr er Razi, 850 — 923). Ausnahmsweise 
wurde wohl auch ein Scholar, der noch nicht alle diese Vorlesungen gehört 
hatte oder noch nicht die vorgeschriebene Zeit inscribiert gewesen war, zur 
Prüfung pro baccalaureatu zugelassen, wenn er sich eidlich verpflichtete, das 
Fehlende nachzuholen. War dem Scholar vom DoctorencoUegium die Ablegung 
der Prüfung gestattet worden, so fand diese auch baldigst, oft noch an dem- 
selben Tage statt. Vor den versammelten Facultätsmitgliedem wurde er von 
zwei Doctoren geprüft. War gegen ihn keinerlei Vorwurf wegen schlechter 
Sitten oder anderer Statuten Übertretungen erhoben worden und bestand er die 
Prüfung, so wurde er zum Baccalaureus promoviert, indem er unter der 
Leitung eines von ihm zu wählenden Doctors der Facultät ein medicinisches 
Thema erörterte, hierauf den vom Pedell vorgesagten Eid schwur und endlich 
vom Piomotor mit feierlichen Worten begrüsst wurde. Insbesondere hatte er 
zu beschwören, „quod non uelit practicare in medicina infra muros Wiennenses 
neque in suburbijs, nisi super hoc a facultate Medicine secum fuerit dispensatum." 
Die für die Erlangung dieser Würde zu bezahlenden Taxen betrugen an die 
Facultälscasse 1 fl., an den Pedell ^U fl. und an jenen Doctor, den er sich 
zum Promotor erwählt, ein Geschenk im Werte von 1 fl. Den Beschluss 
bildete dann ein Festsehmaus. 

Der Baccalaureus sollte sich vornehmlich praktische Kenntnisse erwerben, 
uidem er sich an einen der Doctoren anschloss und ihn durch mindestens ein 
Jahr zu seinen Kranken begleitete, zugleich aber eifrig Vorlesungen hörte. Das 
gesammte medicinische Studium musste mindestens fünf Jahre gedauert haben. 
Nach Ablauf dieser Zeit! konnte sich der Baccalaureus zur Prüfung pro licentia 
melden, welche dieselben Gegenstände umfasste wie jenes erste Examen. Schon 
wenige Tage nach dem ausgesprochenen Ersuchen berieth das Doctoren- 
coUegium. Lag kein Hindernis vor, so wurde der Gandidat in Gegenwart aller 
Doctoren feierlich dem Kanzler der Universität vorgestellt und derselbe gebeten, 
der Prüfung beizuwohnen. An einem der nächsten Tage fand diese dann in 
der Weise statt, dass sich früh morgens in Gegenwart des Kanzlers oder seines 
Stellvertreters alle Doctoren der Facultät versammelten und zwei aus ihrer 
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Mitte dem Candidaten je eine Frage vorlegten, nachdem sie gescliworen hatten, 
ohne Trug und List vorzugehen. Die eine derselben betraf einen Aphorismus 
des Hippokrates, die andere die »Techne" des Galenus. Bis 2 Uhi* Nach- 
mittags, oft bis zum Geläute der Vesperglocken hatte er nun Zeit. Wieder war 
dann die Facultat versammelt, um die Beantwortung zu hören ; jeder Doctor 
hatte das Recht, zu prüfen. Dabei war dem Candidaten verboten, irgend eine 
Aufzeichnung zu verwenden — bloss das Buch, aus dem er geprüft wurde, 
durfte er vor sich haben. 

Nach Beendigung der Prüfung wurden sämmtliche Doctoren um ihre 
Meinung gefragt. Fiel die Antwort günstig aus, so dass der Gandidat ein- 
stimmig oder wenigstens mit Stimmenmehrheit für tüchtig erklärt wurde, so 
fand dann die Doctorpromotion statt. Auf diese musste der Licentiat aber 
bisweilen monatelang warten. 

Wiederholt wies die Facultat Bewerber, welche ihfbn Anforderungen nicht 
entsprachen, zurück. Besonders strenge war sie bezüglich des sittenreinen Wandels ! 
So wird im Jahre 1403 der Rector der Schule bei den Schotten Johannes, 
Baccalaureus artiuin et medicinae, abgewiesen und verpflichtet, „se in moribus 
et aliis statunj honestatis concernentibus meliorare et tunc se, si placeret, 
facultati presentare**. Dem Magister Wenzel Hart, welcher im Jahre 1411 
ersuchte, zur Prüfung pro licentia zugelassen zu werden, wird mitgetheilt, 
dass er ansuchen könne, sobald er sich in den Sitten und im Lebenswandel 
gebessert habe. 

In manchen Fällen werden väterliche Ermahnungen und wohlgemeinte 
Rathschläge beigefügt, so im Jahre 1447 dem Magister Johann Keiner, 
welcher der Facultat viel Aerger bereitet hatte. Er wird zwar zugelassen, 
„hortatus tamen fuit, ut se conformaret doctoribus et ut libros perlegeret et 
non confideret nimium ^ie ingenio suo**. 

Bisweilen genehmigt die Facultat das Ansuchen unter gewissen 
Bedingungen. So ersucht im Jahre 1414 Magister Stefan Speczhard um 
Zulassung zum Examen pro licentia; die Facultat bewilligt die Bitte, wenn er 
sich verpflichte, falls er die Prüfung bestände, dass er „per duos annos complete 
post sui licenciam in partibus suis practicaret et infra eosdem Wiennam non 
rediret propter plures actus pueriles et quodam modo actus mimorum, quos 
Winne exercuit : prefatis vero duobus annis completis et ipso prudenciori et 
in moribus grauiori effecto Winnam posset redire". 

Hatte also ein Bewerber vor den strengen Augen der Facultat in Ehren 
bestanden, so konnte er feierlich die Abzeichen der Doctorwurde in Empfang 
nehmen. Wer diesen höchsten akademischen Rang erreichen wollte, musste 
das 26. Lebensjahr überschritten haben, von ehelicher Geburt und weder 
durch Körpergebrechen verunstaltet, noch auch zu weibisch im Antlitze sein ; 
ferner musste er durch untadelhatlen Lebenswandel und gute Sitten aus- 
gezeichnet sein. 

Die Doctorpromotionen fanden in der Stephanskirciie oder an einem anderen 
fcsllichen Orte statt. Vorerst hielt der Doctorand eine Festrede über eine 
medicinische Frage, dann legte er den feierlichen Eid ab, worauf ihn der 
Vorsitzende Doctor begrüsste, ihm Glück wünschte und die Zeichen der neuen 
Würde (Doctorbiret und Diplom) überreichte. An seine Dankesworte schloss 
der junge Doctor eine Art Probevorlesung und Disputation mit einem der 
medicinischen Gollegen. Nach der Danksagung des Vorsitzenden begaben sich 
die Anwesenden zum Festschmaus: „cum tota comitiua inuitata et alijs uolenübus 
Doctorem nouelhim honorare, conducant eum processionaliter et ordinate ad 
domum, ubi prandiuin est facturus". 
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Die Kosten des Doctorates waren ziemlich hoch; jeder Doetor sollte ein 
Biret und ein Paar Handschuhe erhalten, von letzteren eine billigere Sorte 
auch jeder Licentiat und Baccalaureus, ausserdem die Facultätscasse 2 fl. und 
der Pedell 2Va A- Aber auch Doctoren anderer Universitäten wurden nicht 
ohneweiteres aufgenommen. Ausser der Bezahlung der Taxen, die laut Beschluss 
vom 21. August 1411 für die Gasse mit 4 fl. und 2 fl. an den Pedell fest- 
gesetzt wurden, musste ein solcher sich einer Disputation mit einem Baccalaureus 
untei-ziehen. Sogar den herzoglichen Leibärzten, die sich zeitweilig in Wien 
aufhielten, stand die Facultät sehr kühl gegenüber. Als im Jahre 1430 die 
Frage aufgeworfen wurde, ob ihnen irgend eine Ehrenbezeugung erwiesen 
werden solle, wurde dies abgelehnt; ja, als im Jahre 1469 ein neuer Leibarzt 
des Herzogs nach Wien kam, wurde ausdrücklich beschlossen, dass er an den 
Veranstaltungen der Facultät zwar theilnehmen könne, aber nur als letzter im 
Rang; doch kamen auch Ausnahmen vor. Als im Jahre 1490 der Leibarzt 
des Kaisers Friedrich IlL L u p i in Wien weilte, gab ihm zu Ehren die 
Facultät ein Convivium in ihrem Hause, an dem alle Doctoren der Medicin 
theilnahmen, mit einem Aufwände von 4 Pfund und 80 Pfennigen. 



Die Gesammtheit aller Doctoren, welche in Wien und dessen Vorstädten 
wohnten, bildete die medicinische Facultät; alle nahmen an den Rechten der- 
selben gleichmässig theil, ohne Rücksicht darauf, ob sie Vorlesungen hielten 
oder nicht, so lange sie sich an den Veranstaltungen der Universität sowie der 
Facultät regelmässig betheiligten und ihren Verpflichtungen pünktlich nach- 
kamen. Jedes Mitglied nahm den ihm durch das Alter seines Diplomes ge- 
bürcnden Platz ein. Alljährlich fanden zwei Versammlungen statt, um den 
Decan zu wühlen, und ausserdem so oft es nöthig wurde. Die Einberufung 
einer Sitzung war Sache des Decans; diese geschah schriftlich oder mündlich 
durch den Pedell, oft mit Androhung von Geldstrafen bis zu Va A- wegen unent- 
schuldigten Fernbleibens; die Sitzungen fanden an den verschiedensten Tagen, 
auch am Sonntag, bald schon um 7 Uhr früh oder 11 Uhr vormittags, bald 
um 1 oder 3 Uhr nachmittags in der Wohnung eines der Doctoren, meist des 
Decans, seit dem Jahre 1442 in der Regel in dem der Facultät gehörigen 
Hause in der Weihburggasse statt. In denselben w^urden alle das Wohl und 
Wehe der Facultät betreffenden Angelegenheiten erörtert. Sobald durch die 
Statuten die Grundlage gegeben war, gieng diese daran, den Ausbau zu voll- 
enden. Sie schuf sich eine Art Geschäftsordnung, indem kurze Berichte über 
die Versammlungen aufgezeichnet und die verschiedenen Beschlüsse in ein 
Buch eingetragen wurden, welches zugleich als Stammrolle für alle der Facultät 
zugehörigen Glieder dienen sollte. Dem am 6. Mai 1399 gefassten Beschlüsse 
verdanken wir die so interessanten „Acta facultatis medicae", welche auf ihrer 
ersten Seite berichten, dass von den vier Doctoren der Medicin Johann Silber 
von St. Polten, Konrad Schifferstadt, Galeazzo de Sancta Sophia 
und Johannes Schroff, „conclusum fuit, quod liber quidam pro actis facul- 
tatis medicine comparari deberet". Das Vorbild für diese Einti-agungen bildeten 
die „Acta" der Artistenfacultät; während die letzteren aber eigentlich eine 
Chronik der Zeitgeschichte darstellten, beschränkten sich die der Mediciner auf 
das engere Gebiet der Facultät, und nur selten wurde eine politische Neben- 
bemerkung eingestreut oder ein geschichtliches Ereignis gestreift. Die Führung 
dieser „Acta" war Sache des jeweili^^en Decans. Die Eintragungen geschahen 
nicht immer gleich regelmässig und sorgfaltig; sie hiengen gar sehr von der 
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Schreibseligkeit des betreffenden Decans ab. So mancher von diesen berichtet 
über die kleinsten Nichtigkeiten, während ein anderer wieder gar nichts einschreibt. 
Besonders heikle Angelegenheiten wurden oft erst nach ihrer Erledigung an- 
geführt; fiel diese nun in die Amtsperiode mehrerer, verschiedener Decane,' so 
bot dies einem jeden derselben willkommene Gelegenheit nur theilweise, oft 
schwer verständliche Andeutungen einzutragen. So manche Lücke blieb stehen, 
welche jetzt nur eine kurze Notiz trügt, z. B. im Jahre 1461 : „Ule locus 
dimissus est vacuus, quia tunc decanus Mag. Johannes K i r c h a i m acta sua 
non conscripsit. Nee decanus Mag. Caspar Grisenpeck**, und schon im 
nächsten Jahre 1462 wieder: „Ibi plura essent scribenda, propter hoc dimisi 
spacium ibi.* 

Trotz dieser Lücken geben uns aber die Acten doch ein klares Bild von den 
Fragen, welche während des 15. Jahrhunderts die Aerzteschaft bewegten. In 
den Sitzungen wurden nicht bloss Wahlen vorgenommen und Beschlüsse über 
die Verwaltung des Vermögens gefasst, die Zulassung der Candidaten berathen 
und andere Angelegenheiten der Facultät besprochen, es wurden *auch ver- 
schiedene Fragen der öffentlichen Gesundheitspflege, ja auch politische Ange- 
legenheiten erörtert; hiebei fehlte es aber nie an Speis' und Trank: Malvasier, 
aber auch Vinum novum oder Bier, dazu pastilla (Brödchen), crustula (Backwerk), 
simulae (Semmel), auch „Peugel", Obst und Käse wurden (meist auf Kosten 
der Facultät) genossen. 

Obwohl die Anzahl der Doctoren nur gering war, selten mehr als ein 
halbes Dutzend, so waren doch die Sitzungen öfters, besonders im Sommer, 
nicht beschlussfähig, und die Erledigung wichtiger Gegenstände musste infolge 
dessen hinausgeschoben werden. So manche Angelegenheit wird nur flüchtig 
besprochen, aber nichts beschlossen und immer wieder vertagt, oft durch Monate 
hindurch! Mit feinem Spotte schreibt ein Decan (1465): „Plura mota et pauca 
conclusa!** Standen jedoch wichtige Punkte auf der Tagesordnung, wie z. B. 
im Wintersemester 1453 bis 1454 die Prüfung der von den Apothekern zu- 
sammengestellten Liste der Recepte, so fanden mehr als zwanzig Sitzungen in 
einem Semester statt. 

In heiklichen Fällen werden die Doctoren privatim um ihren Rath und 
ihre Meinung befragt; sie werden in das Haus der Facultät berufen, aber „sine 
zedula et sine bedello**. So z. B. am 11. November 1437, als es sich darum 
handelte, zu entscheiden, ob der Baccalaureus N i c o 1 a u s aus Görlitz zum 
Licentiat zugelassen werden solle, da er sich in misslichen Vermögensverhält- 
nissen befand. 

Gar manche Sitzung war mit Streit und Hader ausgefüllt, so insbesondere, 
wenn der Gegensatz zwischen „jungen" und „alten" Doctoren wieder scharf 
hervortrat, wie z. B. im Jahre 1470. Und doch unterliess es die Facultät nie, 
nach aussen hin geschlossen aufzutreten und enges Zusammenhalten zu zeigen, 
oft mit mehr Nachdruck, als der Wirklichkeit entsprach ! Nicht nur Promotionen 
und andere akademische Acte waren gemeinsame Angelegenheiten der Facultät, 
sondern auch z. B. das Begräbnis eines Berufsgenossen, ja sogar über das Grab 
hinaus, für das Wohl der Seelen sorgte sie. Schon am 2. Jänner 1405 wurde 
beschlossen, alljährlich ein Gedenkfest abzuhalten; als Remedium animarum 
omnium suppositorum facultatis wird es in den Acten im Jahre 1446 bezeichnet. 

In der Sitzung am 22. September 1429 machte der Decan aufmerksam, wie 
jede der drei anderen Facultäten einen Schutzpatron besässe, dem zu Ehren 
alljährlich ein feierlicher Gottesdienst stattfinde, und schlug für die Mediciner 
die beiden heiligen Aerzte Cosmas und Damian vor. Noch in demsell)en Jahre 
fand am 27. September eine Festmesse statt, welche von nun an alljälirlich an 
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demselben Tage „ad instar aliarum facultatum" in der Stephanskirche abgehalten 
werden sollte. Alle Doctoren hatten festlich gekleidet theilzunehmen, nicht nur 
um Gott und die heilige Maria sowie die beiden Schutzheiligen zu ehren, 
sondern auch, um die verstorbenen Angehörigen der Facultät, insbesondere des 
Dr. N i c o 1 a u s von Herbersdorf dankbar zu gedenken. Doch scheint manchmal 
die Betheiligung nachgelassen zu haben, so dass der Beschluss öfters erneuert 
wurde und sogar im Jahre 1450 durch Anschlag an den Thüren des Collegiums 
und der Stephanskirche alle Angehörigen der Facultät .eingeladen wurden, zu 
erscheinen, bei sonstiger Strafe von einem Gulden. Seit jener Zeit wurden 
ausser dem Hochamte noch drei oder mehr Messen an verschiedenen Altären 
gelesen und das Fest immer feierlicher ausgestaltet. Die hiefür ausgesetzte 
Summe wurde öfters erhöht, so wurden z. B. im Jahre 1488 ausser den bisher 
alljährlich verwendeten neun Schillingen für alle Zukunft noch sieben Schillinge 
bestimmt, welche unter die zehn Priester, von denen jeder eine Messe zu lesen 
hatte, gleichmässig vertheilt werden sollten, so dass der einzelne zwanzig Pfennige 
zu erhalten habe, der Rest von zehn Pfennigen aber dem Pedell der Facultät 
zufallen solle. 

An der Spitze der Facultät stand als ihr frei gewähltes Oberhaupt der Decan ; 
regelmässig, am 14. April und 13. October, sollte die Wahl auf ein halbes Jahr 
stattfinden, doch konnte der abtretende Decan wieder gewählt werden. Während 
dieses Semesters hatte der Decan stets das Ansehen und das Wohl der Facultät 
zu wahren, kam daher sehr oft in unangenehme Lagen, bald seinen GoUegen, 
bald der Universität gegenüber, besonders wenn die medicinische Facultät, 
was wiederholt geschah, sich mit einer oder mehreren anderen Facultäten im 
Widerspruch befand. So mancher Doctor suchte daher der unangenehmen Ehre 
auszuweichen! Dr. Christian von Soest wurde für das Wintersemester 1425/26 
zum Decan erwählt, nahm aber die Würde nicht an, so dass auf Bitten der 
Facultät der bisherige Decan weiter amtierte. Als 1433 wieder die Reihe ihn 
traf, lehnte er abermals ab und trotz des Ersuchens des Decans und mehrerer 
Doctoren blieb er bei seiner Weigerung: zwei Sitzungen, am 14. und 19. April, 
waren erfolglos geblieben ; am 24. desselben Monats wurde ei* dennoch gewählt. 
Auch da noch weigerte er sich hartnäckig, trotz der Drohungen von Seiten 
der Facultät, so dass diese nachgab und den Dr. Heinrich S t o 1 1 wählte. 

In anderen Fällen wieder versuchte der Gewählte, durch Tausch sich los- 
zumachen; so wurde im Jahre 1427 jener Doctor, der an der Reihe war, 
übergangen, da er versprach, im nächsten Semester die Wahl anzunehmen. 
Auch in anderer Hinsicht war die Decanwahl bisweilen die Quelle von Zank 
und Streit, wenn ein Doctor glaubte, dass er widerrechtlich übergangen worden 
wäre. Nach Ablauf seiner Amtszeit, in derselben Sitzung, in der sein Nachfolger 
gewählt wurde, hatte der Decan in Gegenwart aller Doctoren eine genaue 
Abrechnung, den „Gomputus" vorzulegen. Schon im Jahre 1402 wurde 
beschlossen, dass die Unterlassung dieser Pflicht eo ipso die Ausschliessung 
aus der Facultät mit sich führe. Niemals konnte aber dieser Beschluss in völler 
Strenge durchgeführt werden! Bereits der Decan des Jahres 1399, Dr. Silber, 
war noch im Jahre 1406 einen Gulden schuldig und trotzdem wurde er am 
14. März 1407 wieder zum Decan gewählt, starb aber noch in demselben 
Jahre, so dass sein Nachfolger betrübten Herzens die Eintragung machte: 
„Deficiunt facultati pecunie debile ex parte Mag. Johannis de Sancto 
Ypolito pie memorie. Ex parte eciam Mag. Nicolai de F u r s t e n f el d." 
Dieser letztere war im Wintersemester 140i/5 Decan: noch am 28. October 1406 
schuldete er 3 Pfund Pfennige, 1 (lulden und 8 Pfennige, versprach diesen 
Betrag vor dem 11. November desselben Jahres zu bezahlen, hielt aber nicht 
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Wort! Am 20. Februar 1407 stellt er die Bezahlung binnen acht Tagen hi 
Aussicht, muss aber am 28. Februar 1408 wiederum gemahnt werden, bis er 
endlich am 23. April 1408 einen Theil seiner Schuld in Pfennigen „inter quos 
fuerunt mulli mali** zahlt. Die Faeultät war schon so in Nöthen, dass sie noch 
am selben Tage das Geld wieder ausgab, indem sie davon dem Pedell seinen 
rückständigen Gehalt von 82 Pfennigen und eine Schuld von 42 Pfennigen an 
den abtretenden Decan bezahlte. 

Aber auch späterhin gab der Computus oft Veranlassung zu Misshellig- 
keiten. So im Jahre 1424, weil der abtretende Decan Jakob von Stockstall 
das Geld nicht hatte und die FacuHät am 25. Juni um Geduld ersuchte. Diese 
gieng darauf nicht ein, sondern verlangte bare Bezahlung innerhalb dreier Tage 
oder Leistung eines Pfandes bei sonstiger Ausschliessung. Darauf hin erlegte 
er einen schlechten Gulden; die Mahnung, bis 29. September zu bezahlen, blieb 
erfolglos, und erst nach langen Verhandlungen wurde die Sache erledigt ! In 
anderen Fällen musste die Abrechnung verschoben werden, da der abtretende 
Decan nicht anwesend war oder andere Schwierigkeiten hindernd im Wege 
standen. Erst von der Mitte des 15. Jahrhundertes an erfolgte die Abrechnung 
und die Uebergabe des FacuHätsgeldes pünktlicher, obwohl die Vermögens- 
verwaltung immer verwickelter wurde, insbesondere, seitdem die Faeultät im 
Besitze eines Hauses in der Weihburggasse war. Doch kamen immerhin noch 
einzelne Fälle vor, in denen die Faeultät sogar die Hilfe des Rectors 
anrufen musste. 

Als Beamter der Faeultät war der Pedell angestellt. Seine Aufgabe war 
es, nicht nur die Doctoren zu den Sitzungen einzuladen, wichtige Schriftstücke 
dem Adressaten zu überbringen, bei Promotionen den Gandidaten den Eid 
vorzusagen, sondern auch bei Festlichkeiten mit dem Scepter der Faeultät ein- 
hei-zuschreiten, jedem einzelnen der Doctoren den ihm gebürenden Platz anzu- 
weisen, und auch sonst gewissermassen als der Ceremonienmeister aufzutreten. 
Schon im Jahre 1404 nennen die Acten einen gewissen N i c o l a u s als Pedell 
der Faeultät und berichten wiederholt von einer Neubesetzung dieser Stelle. Sein 
Einkommen bestand ausser einem festen Gehalte, anfimgs etwa von einem, 
später von zwei bis drei Pfund Pfennige, hauptsächlich in den Promotionstaxen 
und den Gebüren, welche Scholaren und Gandidaten zu erlegen hatten. Diese 
Einnahmen müssen verhältnismässig hoch und die Stelle auch sonst begehrens- 
wert gewesen sein, denn, als im Jahre 1400 der bisherige Pedell (^eorg 
Popfinger sein Amt niederlegte, bewarben sich darum u. A. auch viele 
Baccalaren und S(^holaren. 

Aus kleinen Anfängen wuchs allmählich das Vermögen der Faeultät heran : 
durch die Einzahlungen der Scholaren, Baccalaren und Doctoranden, durch das 
Zinserträgnis des Hauses, auch durch Erbschaft, z. B. 10 ungarische Gulden 
aus dem Nachlasse des Dr. Dietmar Hinderbach vom Jahre 1455 u. s. w. 
Während in den ersten Zeiten am Schlüsse des Semesters sich selten Bargeld 
vorfand, betrug dieses schon im Jahre 1438 über 19 ungarische Gulden, 
in den Sechzigerjahren 50 bis 70 Gulden; freilich herrschte bisweilen auch 
tiefste Ebbe, die nicht jeder Decan so humoristisch auffasste, wie Dr. Pancratius 
Kreuzer, als er im Jahre 1474 bei der Uebemahme „archam paruam, in 
qua thesaurus pauperum continetur, scilicet facultatis" aufführte. 

Diese eben erwähnte Archa parva war eigentlich die Handcasse des 
Decans und wm-de mit anderen, der Faeultät gehörenden Gegenständen, z, B. 
den Statuten, den beiden Actenbüchem und anderen Documenten, einem 
Schlüssel zur Universitätscasse, dem Facullätssiegel u. s. w. in einer vergoldeten 
Truhe aufbewahrt, welche in der Kapelle des CoUegium ducale stand. 
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Die Facultät war auch im Besitze eines Sceplers, das bei feierlichen 
Gelegenheiten verwendet wurde. Bereits im Jahre 1430 hatte der damalige 
Decan vorgeschlagen, den vorhandenen Betrag von 31 Gulden und 3 Schil- 
lingen zur Anschaffung eines silbernen Stabes, wie solche die anderen drei Facul- 
täten bcsässen, zu verwenden. Er konnte aber dies nicht durchsetzen, es 
wurde vielmehr beschlossen, das vorhandene Geld unter die Doctoren der 
Facultät zu vertheilen. Allerdings unterblieb späterhin diese Auftheilung, obwohl 
sich die Mehrzahl der Doctoren dafür ausgesprochen hatte. Erst im Jahre 1446 
ward ein derartiges Scepter angeschafft: es war aus Süber, 2 Mark, 4 Loth 
und 1 Quintel schwer und vergoldet, wozu 5 Ducaten verwendet worden waren ; 
der Goldschmied hatte 5 Gulden Macherlohn, dessen Gesellen 2 Groschen 
Trinkgeld erhalten. Im Jahre 1479 wurde es einer gründlichen Ausbesserung 
unterzogen; nach derselben wog es 3 Mark 1 Loth imd war an seiner Spitze 
mit einem wertvollen Steine geschmückt, den der Facultätspedell gespendet hatte. 

Das schon erwähnte Siegel der Facultät war im Jahre 1408 um 7 Schil- 
linge und 8 Pfennige von jenem Gelde angeschafft worden, das Dr. Galeazzo 
de Sancta Sophia für die Abhaltung einer »Anatomie* eingesammelt 
halte. Nach längerer Berathung war festgesetzt worden, dass es das Bild des 
heiligen Lucas enthalten solle; es wurde aber nur dessen Symbol, der ge- 
flügelte Ochs, angebracht. Im Jahre 1472 musste es mit einem Aufwände von 
60 Pfennigen ausgebessert werden; in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
kam es ausser Gebrauch. Auf der nebenstehenden Tafel ist sein Abdruck als 
erster abgebildet. 

Die wertvollsten Besitzthümer der Facultät bildeten aber ihr Haus und 
die Bibliothek. Infolge der Eigenart des medicinischen Unterrichtes fühlte die 
Facultät bald das Bedürfnis, über ein eigenes Heim verfügen zu können. Die 
ersten Versuche, dieses Ziel zu erreichen, waren schon in der Sitzung vom 
3. Februar 1413 gemacht worden, als beschlossen wurde, den Decan Dr. Ulrich 
Grün walder und Dr. Johannes Schroff zum fürstlichen Leibarzt 
Dr. Berthold Stark zu senden, damit er sich in dieser Richtung bemühe. 
Leider blieb der erhoffte Erfolg aus, und nur einem Zufall verdankte es die 
Facultät, dass sie unerwartet rasch ihren Wunsch erfüllt sah. 

Als nämlich Dr. N i c 1 a s von Herbersdorf im Jahre 1419 von der damals 
herrschenden Pestepidemie dahingerafft wurde, fiel sein Haus an die Facultät, 
die er zur Erbin eingesetzt hatte. Im Jahre 1421 übernahm der damalige Decan 
Dr. Christian aus Soest die Schenkung mit folgender Urkunde : „Ich maister 
G r i s t a n von Suest, lerer der erczney, dieczeit techant der gemain der lerer 
der erczney vnd alle lerer der selben gemain bekennen, als der ersam maister 
N i c 1 a s von Hebersdorflf lerer der erczney guter gedechtnues vnder ander 
seynen gescheflft, so er getan hat, vnser vorgenanten gemain geschaft hat sein 
haus gelegen in der weyhenpurgk ze Wienn vnd alle seine pucher, di er seinen 
ghescheffthem hat bevollen vns inzeantworten, das vns der ersam maister 
Berthold S t a r k c h von Pasel, die czeit des hochgeporn fursten herczog 
Albrechts cze Osterreich etc. puchartzt, des vorgenanten maister N i c 1 a s gesclieflft- 
herr, die selben pucher ingeantwort vnd das benant haus vbergeben vnd 
benuchleich gentzleich gemachet hat, dar vmb sagen wir in vnd sein erben für 
vns vnd vnser nachkomen des selben haus vnd pucher ganz quit vnd ledig 
mit vrchuent des priefs besigelten mit der obgenanten gemain aufgedrukchten 
insigel. Geben cze Wienn an freytag nach sant Vrbanstag nach Cristi gepurd 
virczenhundert vnd in dem ains czwanczigesten iare." 

Dieses Haus, ein bescheidenes, stockhohes Gebäude in der Weihburggasse, 
^l>rope monasterium moniallum appellatum Hymellporten" gelegen, ward bald 
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+ • fatuUatw • me birine - ftttbij • luif ne nf 

(Der geflügelte Ochs des Evangelisten Lucas aus Wolken 

hervorbrechend, über einer Wiese schwebend, ein offenes 

Buch in den Vorderfüssen, umschlossen von einer aus 

sechs Bügen bestehenden Umrahmung.) 




^ SIGILL FACÜLT: MED: VIENNENS. 

(Der geflügelte Ochs, aus Wolken wachsend, mit den 
Vorderfüssen ein Buch liallend, in doppelter Umrahmung.) 




i^ S. COLLEGII FACÜLTATIS 
MEDICE ACADEMIiE VIENNENSIS 

(Der geflügelte Ochs, in einem verzierten Schilde, ein 
aufgeschlagenes Buch mit den Worten SLU EVAN 

GAS GE 
LIST 
auf dem linken Vorderfusse haltend, in einer aus 
Punkten gebildeten Einfassung.) 



Die ältesten Siegel der Wiener medicinischen Facultüt. 

Nach Abdrucken von den im Besitze des Wiener medicinischen DoctorcncoUegiams befindlichen 

Siegelstöcken (Originalgrösse). 
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zum Schmerzenskind der Facultät, das viel Kopfzerbrechen und viel Streit und 
Aerger hervorrief! 

Alljährlich erneuerten sich die Sorgen. Bald war ein passender Miether 
zu wählen und genaue und verwickelte Berechnung des Zinses zu fuhren, bald 
war mit dem Stadtrath oder mit dem Schottenabte wegen der Grundsteuer 
oder mit einem Nachbar zu streiten, vor allem aber war, da das Haus sichtlich 
an Marasmus litt, stets an Reparatur und Adaptierung zu denken. 

Schon im Jahre 1440 war der Vorschlag aulgetaucht, dieses Haus zu 
verkaufen, war aber wieder fallen gelassen worden, ebenso im Jahre 1458 
nach dem Tode des Dr. Peter V o 1 c z i a n, als geltend gemacht wurde, dass 
dessen Haus in der nächsten Nähe des Hörsaales gelegen sei, während das 
Facultätshaus zu entfernt von demselben liege. Dieses wurde am St. Michaels- 
tage (29. September) auf ein Jahr vermiethet; in den ersten Zeiten um 10 Pfund 
Pfennige, seit dem Jahre 1455 um II Pfund, 1458 um 11 ungarische Goldgulden 
(soviel wie 15 Va Pfund), 1463 um 10 ung. Gulden, 1467 um 6 ung. Gulden, 
1469 um 9 ung. Gulden, 1480 um 8 ung. Gulden, 1487 um 7 ung. Gulden, 
1489 um 8 ung. Gulden und 2 Pfennige. Diese 2 Pfennige waren die an das 
Schottenkloster alljährlich zu zahlende Grundsteuer ; die Schwankungen des 
Zinses waren u. A. auch dadurch hervorgerufen, dass seit dem Jahre 1461 
wiederholt der Versuch unternommen wurde, eine Münzreform durchzuführen. 

Das Haus wurde nur unter dem Vorbehalte vermiethet, dass nach Ablauf 
des Gontractes die Facultät nicht gebunden sei, an wen sie es wieder ver- 
miethen wolle ; ferner hatte sie, durch Schaden klug geworden, festgesetzt, 
dass Schäden, soweit sie nicht durch das Alter begründet wären, vom Miether 
zu beheben seien. Im Jahre 1464 wird beschlossen, den Zins halbjährlich ein- 
zuheben und zwar zu Georgi (24. April) und Michaeli (29. September), und 
doch blieb ihn der Miether oft lange schuldig! 

Wie die Facultät damals irdische Vortheilo mit der Sorge für die arnien 
Seelen nützlich zu verbinden wusste, beweist folgender Boschluss : Als im 
Jahre 1487 der bisherige Miether verstorben war, bewarb sich Dr. Friedrich 
G r e s e 1 um das Haus und ersuchte um eine Herabminderung des Zinses, 
indem er auf seine schwächliche Gesundheit und grosse Armuth hinwies. Die 
Facultät zeigte sich entgegenkommend und setzte den Zins für das laufende Jahr 
mit 7 ungiu-ischen Gulden fest ; nach Ablauf desselben aber beschloss sie, dass 
zwar der Zins derselbe bleiben solle, doch müsse der Miether einen Gulden 
für einen frommen Zweck verwenden, nämlich zum Seelenheile jenes Wohl- 
thäters, welcher der Facultät das Haus hinterlassen hatte. 

Diese Bezeichnung „ Wohlthäler" hatte sich Dr. N i c 1 a s von Herbersdorf 
auch ehrlich verdient, da er ja ausser dem Hause auch „alle seine pucher" 
der Facultät vererbt hatte. Sie bildeten den Grundstock ihrer Bibliothek, die 
sie mit Liebe und Sorgfalt liegte. Freilich dürfen wir bei dieser Bezeichnung 
nicht an unsere modernen Büchersammlungen denken, deren Bände nach 
Tausenden gezählt werden. Vor der Erfindung der Buchdruckerkunst war 
jedes Buch ein Individuum für sich ; fast nur die reichen Stifte konnten sich 
solche abschreiben lassen und so sicli ein«' Bücherei anlegen. Welcher Wert 
dtmials einem Buche beigelegt wurde, beweist der Stiftsbrief Rudolfs IV., 
der anordnet, „das weder Phafen noch Layen geistlich noch weltlich, Christen, 
oder Juden, Frawen noch Man, oder yemand gemeinlich, oder sunderlich in 
welichem wesen, wirden, oder eren er sey" irgend ein Buch von einem Meister, 
Studenten oder anderem Universitätsangehörigen ohne Wissen des Rectors 
kaufen oder als Pftxnd annehmen dürfen. Sobald ein Mitglied der Hochschule 
(»in ihm gestohlenes Buch irgendwo fände und nachweisen könne, dass es sein 
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rechtmässiges BesitzÜium sei, „so sol der, pey dem es danne fundeu wirdt, . . . 
dasselbe Puch widergeben mivertzogenlich". Auch wird bestimmt, wenn ein 
Angehöriger der Universität ohne Testament sterben sollte, so habe der Rector 
seinen Nachlass zu übernehmen, über Jahr und Tag aufzubewahren und wenn 
während dieser Frist niemand berechtigten Anspruch erhebe, die Bücher des 
Verstorbenen der Universität »in ir gemeine Puchkammer und Libreye" zu über- 
geben. Dagegen nahm schon der Albertinische Stiftsbrief vom Jahre 1384 
Facultätsbibliotheken in Aussicht, indem er anordnete: „Volumus et ordinamus, 
quod libri ipsorum decedencium (d. h. Magistrorum, Doctorum uel Studencium 
(licte Vniuersitatis), ante deffinicionem premissorum, remaneant apud librariam 
sue facultatis*. 

Wie gross die Anzahl der von Dr. N i c 1 a s von Herbersdorf hinter- 
lassenen Bücher war, ist gänzlich unbekannt; die »Acta** erwähnen sie nur 
als »multi libri diuersarum facultatum." Sogleich räumte ihnen die Facultät ein 
eigenes, gut verschliessbares Zimmer ein, in welchem sie theils in versperrten 
Kisten aufbewahrt wurden, theils an Ketten befestigt waren (»Libri concatenati*), 
um ihre widerrechtliche Entwendung zu verhindern. Allmählich vergrösserte 
sich diese Bibliothek, wohl ausschliesslich durch Erbschaft; der Ankauf eines 
Buches wird nicht ein einziges Mal erwähnt ! Dagegen erzählen die Acten von 
ErAverbungen aus der Verlassenschaft des Dr. Johann Rock (1422), femer 
von den im Jahre 1460 übernommenen neun Werken aus dem Besitze des 
Dr. Johann Halbhäuer, welche dieser mit der Bestimmung hinterlassen 
hatte, dass sie zu verkaufen seien und dass für den Erlös alljährlich am Feste der 
Heiligen Cosmas und Damian auch für das Wohl seiner Seele eine Messe gelesen 
werden solle ; die Facultät übernahm die Bücher und verpflichtete sich, den 
Wunsch des Erblassers zu erfüllen und auch seiner wie der anderen verstor- 
benen Doctoren zu gedenken. 

Eine andere Erbschaft, bei welcher die Facultät das oben angeführte 
Privilegium Albrechts III. geltend machen wollte, ergab sich, als im Jahre 1460 
Dr. Kaspar F r u e ohne Testament verstarb. Sofort erhob der Decan in einer 
Universitätsversammlung Anspruch auf dessen Bücher, welche denn auch von 
den vier Procuratoren der Nationen und den anderen drei Decanen der medi- 
cinlschen Facultät zugesprochen wurden. Nachdem dies geschehen war, ersuchte 
aber der Bruder des Verstorbenen, ein Geistlicher, ihm dieselben oder wenigstens 
jene theologischen Inhaltes auszufolgen. Die Facultät kam diesem Wunsche 
insofern entgegen, als sie ihm die theologischen Werke überliess ; er wollte 
nun aber auch die übrigen Bücher erhalten. Die Facultät verkaufte sie ihm 
um zehn ungarische Gulden ; als er aber vernahm, dass sie ihrer Wohlthäter 
alljährlich bei der Festmesse dankbar gedenke, verzichtete er auf die medi- 
cinischen Bücher zu ihren Gunsten. 

Im Jahre 1466 erbte die Facultät nach Dr. Konrad Braun zwei 
Bücher, Galenus »De interioribus" und eines über Alchemie, im Jahre 1473 
von Dr. Johann Spardorffer ein Werk des Bertuccio, im Jahre 1474 
mehrere Bücher von Dr. Martin G u 1 d e i n. 

Die Aufbewahrung der Bücher bildete wiederholt den Gegenstand ein- 
gehender Berathungen ;* schon im Jahre 1439 wird die Zusammenstellung eines 
Kataloges beschlossen, doch wurde dieser Beschluss lange nicht ausgeführt. 
Wiederholt fanden Revisionen und Adaptierungen statt, damit die Bücher 
leichter verwendbar würden , vor Staub geschützt und auch sonst vor 
dem Verderben bewahrt wären. Ja , 1446 wurde sogar die Errichtung 
eines eigenen Zubaues im Hofe des Facultätshauses für die Bücherei hi Er- 
wägung gezogen. 
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Im Jahre I4o0 wurde beschlossen, die der Fäcultät fe'ehörigeii Werke aus 
anderen Wissenschaften gegen solche medicinischen Inhaltes, welche im Besitze 
der Artistenfacultät seien, umzutauschen oder zu verkaufen, nachdem sie von 
einem Sachverständigen geschätzt worden. Dieser ßeschluss wurde in den 
Jahren 1432 und 1446 erneuert; dennoch zählte die Fäcultät im Jahre 1455 
noch 31 Bücher theologischen Inhaltes in ihrem Besitz. Anlässlich eines solchen 
Geschäftes, bei welchem ein theologisches Werk um 11 Schilling verkauft 
worden war, stellte sich nachträglich heraus, dass dieses gar nicht Eigenthum 
der Fäcultät gewesen war, sondern einem Geistlichen gehörte, welcher es 
zurückverlangte, so dass die Fäcultät es im Jahre 1458 wieder ankaufen musste. 

Jeder der Fäcultät angehörige Doctor bekam 1422 unentgeltlich einen 
Schlüssel für die beiden Thürschlösser ausgefolgt, während die in Zukunft neu 
aufgenommenen Doctoren, sowie die Licentiaten sich solche auf eigene Kosten 
anfertigen lassen durften; die Schohu'en hatten zur Bibliothek keinen Zutritt, 
sondern mussten sich, so oft sie ein Buch benützen wollten, jedesmal an den 
Decan wenden. Bald wurde dieser Beschluss dahin abgeändert, dass neue 
Schlüssel angefertigt werden sollten, die aber nur der Decan aufbewahren durfte ; 
die Kosten für dieselben beliefen sich auf 28 Pfennige. Auch das von den 
Baccalaren und Scholaren im Jahre 1435 gestellte Verlangen, dass ihnen die 
Bücher der Fäcultät geliehen werden sollten, wurde von den Doctoren abgelehnt, 
und erst im Jahre 1454 wieder zugestanden, dass jeder Doctor eigene Schlüssel 
bekam, welche jener Scholar, der die Bibliothek benützen wollte, sich ausbitten 
durfte. Die Entlehnung der Bücher ist wohl während dieser Zeit stets unentgeltlich 
gewesen. 

Um die nöthige Aufsicht zu üben, wurde zuerst im Jahre 1454 ein Biblio- 
thekar gewählt. In jedem Semester, zur Zeit der Decanwahl, sollte wieder einer 
der Doctoren hiezu bestimmt werden und verpflichtet sein, jeden Monat 
einmal die Bibliothek zu revidieren. Dies wurde aber ebensowenig durchgeführt 
wie die oft beschlossene Anlegung eines Kataloges, so dass sich in der Regel 
der Decan auch um die Bücher bekünmiern musste. 

Bücher hatten für den medicinischen Unterricht im 15. Jahrhundert eine 
ganz andere Bedeutung als heutzutage. So verlangen die Facultätsstatuten vom 
Jahre 1389 : „Item ordinamus, ut Scolares et Baccallarij Medicine libros, qui 
leguntur pro tempore, secum ad Scolas solemniter deferant, et ante se apertos 
teneant semper, donet leccio sit finita." Das Lehren beschränkte sich darauf, 
die Schriften der alten griechischen und arabischen Aerzte vorzutragen. Eigenem 
Nachdenken, selbständigem Forschen waren Lehrer wie Schüler gleichmassig 
abgeneigt. Insbesonders G a 1 e n u s galt als unfehlbtu-e Autorität, deren Aus- 
sprüche durch mehr als di'eizehn Jahrhunderte hoch über allen Zweifel erhaben 
waren ; mit Recht kennzeichnet H y r 1 1 dieses scholastische Zeitalter der Medicin 
mit den trefifenden Worten : „Nie hat der Name und das Ansehen eines Mannes 
so lange, so unumschränkt und so unbestritten in einer Wissenschaft geherrscht, 
wie Galenus in der Medicin!^ 

Von wissenschaftlichen Leistungen der medicinischen Fäcultät während des 
15. Jahrhunderts ist daher auch nicht viel zu berichten. Wohl zählte sie vor- 
treffliche Aerzte und sehr beliebte Lehrer in ihrer Mitte — aber keinen Gelehrten. 
Erst das siegreiche Vordringen des Humanismus zu Beginn des 16. Jahrhunderts 
förderte auch medicinische Fortschritte. Beachtenswert als eines der ältesten 
in Wien gedruckten Bücher, zugleich eines der fmhesten Werke über die 
Syphilis ist die von dem Wiener Humanisten Bartholomäus S t ä b e r (Scipio) 
verfasste und wahrscheinlich im Wintersemester 1497/8 erschienene Abhandlung: 
„A Malafranczos morbo Gallorum preservatio ac cura a Bartholomaeo Steher 
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Viennensi arlium et medicine doctore nuper edita". Auf dem Titelbilde, dessen 
Reproduction sich auf der vorstehenden Seite findet, sind zwei mit der 
Untersuchung luetischer Patienten beschäftigte Aerzte abgebildet. 

Nur auf einem Gebiete hat sich die Wiener Hochschule grosse Verdienste 
um die Wissenschaft erworben : in der Anatomie des Menschen. In Wien fand 
nämlich die erste kunstgerechte Section einer menschlichen Leiche auf deutschem 
Boden statt. 

Welche Schwierigkeiten damals zu überwinden waren, wieviel günstige 
Umstände zusammentreffen mussten, um dies zu ermöglichen, scheint uns heute 
kaum glaublich. 

Von Unteritalien aus, wo schon durch eine Verordnung Kaiser Friedrichs IL 
festgesetzt w^ar, dass alle fünf Jahre die Eröffnung einer Mensehenleiche statt- 
finden solle, verbreitete sich die Kunst der Anatomie allmählich durch Ober- 
italien nach Deutschland. Ein italienischer Arzt, G a 1 e a z z o de S a n c t a 
Sophia, brachte sie aus Padua nach Wien ; er hielt die erste, denkwürdige 
Section am 12. Februar 1404 ab. Ausser dieser lassen sich aus den Acten für 
(las fünfzehnte Jahrhundert nur noch fünf Sectionen unzweifelhaft nachweisen 
u. zw. in den Jahren 1418, 1444, 1452, 1455 und 1459. Wohl ist wiederholt 
von Vorbereitungen und Zurüstungen die Rede, aber die wirkliche Veranstaltung 
ist sonst in keinem Jahre bewiesen. 

Diese erste Section wird in den Acten nur kurz mit folgenden Worten er- 
wähnt : Anno Domini 1404 in principio Quadragesime per dominos doctores 
fiicultatis nostre et scolares solempniter celebrata est anathomia in hospitali 
Wiennensi. Eine spätere Eintragung besagt noch, dass 9 Schilling und einige 
Pfennig als Ueberschuss von der durch Dr. G a 1 e a z z o eingeleiteten 
Sammlung übrig geblieben w^aren. 

Die nächste Section fand im Jahre 1418 statt und dauerte vom 21. bis 
28. Februar. Durch Anschlag an der Thür des herzoglichen GoUegiums erfolgte 
die Einladung. Es nahmen ausser mehreren Doctoren und Scholaren der 
medicinischen Facultät auch Apotheker und Chinirgen theil ; nach Beendigung 
der „Anathomie" wurde in Gegenwart aller Zuschauer eine feierliche Messe 
für das Seelenheil des Secirten gelesen. 

Im Jahre 1435, am 4. December, verlangten die Scholaren durch ihren 
Wortführer Mag. Gregor Schorndorf „satis proterue", dass eine Section 
noch im Laufe des Wintersemesters stattfinden solle und fortan alljähriich u. zw. 
abwechselnd einmal einer männlichen und einer weiblichen Leiche. Die Facultät 
war dazu bereit und überliess es den Studenten, aus ihrer Mitte zwei zu 
wählen, welche unter Überaufsicht des Dr. Volczian alle Vorbereitungen 
zu treflen hätten ; bezüglich des zweiten Theiles des Verlangens verpflichtete 
sie sich aber nichL In der Sitzung vom 16. Februar 143() wurde dann 
Dr. Johann A i g e l einstimmig gewählt, die Section zu leiten — doch scheint 
damit die Angelegenheit erledigt gewesen zu sein ! 

Am 20. Jänner 1440 wiederholten die Scholaren das Verfangen, „quatenus 
anathomia in presenti hyeme celebraretur". Wieder kam die Facultät dem Wunsche 
nach und beschloss, dass nur Doctoren und Scholaren bei derselben anwesend 
sein dürften. Am IG. März 1441 wendete sie sich dann an den Bürgermeister 
und Stadtrichter mit dem Ersuchen, ihr einen der acht am nächsten Tage hinzu- 
richtenden Uebelthäter nach Vollstreckung des Urtheiles auszuliefern. Es wurde 
einer derselben ausgewählt; als er aber am nächsten Tage übergeben worden 
war, zeigte es sich, dass er noch lebte. Er kam wieder zu sich, „et ex hoc 
anathomia fnit pro hac vice impedita". 
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Ei-st im Jahre 1444 konnte dieses oft ausgesprochene Verlangen erfüllt 
werden. Am 1, März ergieng nach langen Berathungen die Einladung : »Decanus 
facultatis raedicine notificat uniuersis et singulis, quod ipsa facultas in breui 
celebrabit anathomiam corporis humani pro sua ac communi utilitate, necnon 
suorum suppositorum exercicio pariter et facultatis antedicte increraento**. Zwei 
Doctoren, Michael Puff und Michael G r e s e 1, waren bestimmt worden, die 
nöthigen Vorbereitungen zu treffen, insbesonders den Leichnam eines Gehenkten 
zu erlangen. Dr. Puff sollte auch die Section leiten, ^ordinem incisionis reguläre", 
im Falle seiner Verhinderung Dr. Peter Volczian. Um die Kosten für 
Instrumente, Henker, Geiichtsdiener u. s. w. aufzubringen, hatte jeder, der 
als Zuseher zugelassen wurde (ausgenommen die Doctoren der Medicin), einen 
halben Gulden zu zahlen ; die Theilnahme wurde ausser den Angehörigen der 
Facultät auch den Chirurgen und Apothekern sowie jenen Magistern, Licentiaten 
und Scholaren der Artisten gewährt, von welchen zu hoffen war, dass sie sich 
dem Studium der Heilkunde zuwenden würden. Am 4. März begann dann die 
Section und wurde am 7. desselben Monats mit einer Danksagung an Gott 
beendet, worauf der Körper unter frommen Gesängen in Gegenwart aller Theil- 
nehmer andächtig beerdigt, und eine Seelenmesse gelesen wurde. — Der vor- 
tragende Doctor führte nicht selbst das Messer, sondern überiiess dies den 
Chirurgen Jacobus und Cyriacus, „qui ambo sollicite, pulchre et 
subtiliter ad jussum doctorum prescriptam incisionem et secionem perfecerunt**. 

Anlasslich der Verhandlungen zu dieser Section hatte der Stadtrichter 
vertraulich mitgetheilt, dass eine junge Frauensperson im Kerker sitze; falls sie 
zum Tode verurtheilt würde, was er noch nicht wisse, so wolle er „bene oculte" 
veranstalten, dass die Facultät ihre Leiche nach der Execution erhalte. Darüber 
waren die Doctoren höchlichst zufrieden und beauftragten ihre beiden genannten 
Vertreter, sich diese seltene Gelegenheit ja nicht entgehen zu lassen, da bisher 
noch kein weiblicher Leichnam zergliedert worden war! Aber erst im Jahre 1452 
sollte der lang gehegte Wunsch in Erfüllung gehen. Der Decan, Dr. Johannes Z eil er, 
hatte erfahren, dass demnächst einige Verbrecherinnen hingerichtet werden 
sollten. Schleunigst lud er die Doctoren für den 17. Mai 1452 zu einer Ver- 
sammlung ein: in dieser erhielt er die Vollmacht, sich sofort an den Bürger- 
meister, eventuell den Stadtrath zu wenden, damit die Facultät eine der Leichen 
erhalte. Schon am nächsten Tage kam dieselbe wieder heimlich zusammen, um 
die Angelegenheit weiter zu berathen. Es waren nämlich sechs Weiber zum 
Tode bestimmt, drei davon waren „multum elegantes et notabiles", die anderen 
waren zwar auch „satis decentes in personis", aber doch nicht „adeo sicut prime" ; 
von allen aber wird berichtet : „habentes noticiam et fauorem multorum nobilium 
studencium et ciuitatensium*. Um nun nicht durch das Eingreifen eines derselben 
gellindert zu werden, war Vorsicht und Heimlichkeit geboten. Eine der sechs, 
die „Golinin'* wurde ausgewählt, der Decan Johannes Zeller als Lector, d.h. 
als Vortrsigender bestimmt, Meister Jacobus, der Chirurg, als Prosector; ausser- 
dem wählten die Scholaren zwei Magister, Marquard F r o e r und Sebald 
M ü 1 n e r, welche die Umlage einzufordern hatten, die für jeden Baccalar und 
Scholar drei Schillinge betrug. Die Section fand im Hause der Facultät in der 
Weihburggasse statt; die Kosten beliefen sich auf 4 Pfund Pfennig und 
5 Schilling, während die Einnahmen nur 4 Pfund 60 Pfennig betrugen, so dass 
sich ein Deficit von 3 Schilling ergab, welches die Facultät aus ihrer Casse 
deckte. 

An diese Section knüpfte sich noch ein ausgiebiger Stadtklatsch. Einigen 
Bürgern soll ein Mitglied der Facultät mitgetheilt haben, dass der Bürger- 
meister von der letzteren verlangt habe, dass, wenn die betreffende Person gravid 
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befunden würde, das nicht ausserhalb der Facultät bekannt gegeben werden 
dürfe; nun sei bei der Section „ aliquid fuisset in matrice inuentum, de quo 
timeretur, quod fuisset embrio aut disposicio ad embrionem*. Die Facultät 
stellte dies alles ganz entschieden in Abrede und betonte nachdrücklich, dass 
„in tali mulieri in veritate nulluni impregnacionis signum apparuit" ; doch solle 
die Frau nach der Angabe anderer Frauenzimmer vor sechs bis acht Wochen 
aimpregnata* gewesen sein. 

Schon nach drei Jahren, in der Sitzung vom 1. März 1455, wurde wieder 
über eine Section berathen, da Lehrer und Hörer der Facultät eine wünschten; 
es wurde die Veranstaltung einer solchen beschlossen, sobald ein „Suppositum" 
vorhanden wäre. . Ein solches fand sich bald, so dass die „Anathomie" am 
17. März beginnen konnte. Nur Mitglieder der Facultät und jene Hörer der- 
selben, welche fleissig Vorlesungen besucht hatten, durften dabei anwesend 
sein; ausnahmsweise war dem Dr. Stephan aus Breslau auf seine Bitte hin 
die Theilnahme gewährt worden. Dr. Michael Puff und Dr. Johannes Keiner 
waren als Lectores bestimmt worden. — Auch diese Section wurde im 
Facultätshause abgehalten, hatte aber die unerwartete Folge, dass die Miether 
desselben, zwei Geistliche, bald darauf kündigten! 

Abermals nach verhältnismässig kurzer Zeit, im Jahre 1459, verlangten 
die Angehörigen der Facultät wieder die Abhaltung einer anatomischen Demon- 
stration; der Wunsch wurde gewährt, und zum Lector Dr. Pancratius Kreuzer, 
zum Indicator Dr. Johannes Keiner gewählt. Die Section begann am 12. März 
und dauerte vier Tage. 

Ob durch diese rasche Aufeinanderfolge die Sectionen den Reiz der Neu- 
heit verloren hatten oder, was wahrscheinlicher ist, eine Unterbrechung ein- 
trat, ist schwer zu entscheiden. — Thatsache ist, dass von nun an in den 
Acten durch lange Zeit keine „Anathomie" mehr beschrieben ist. 

Dagegen wird berichtet, dass im Jahre 1483 die Hörer sich wieder an 
den Decan wendeten mit dem Ersuchen, dass im Hause der Facultät eine 
menschliche Leiche zergliedert werde. Er schlug das Ansuchen ab, mit der 
Begründung, es seien die nöthigen Instrumente nicht vorhanden, es fehle ein 
Lector sowie jemand, der die Beiträge einsammeln wolle, es könnten die Glieder 
der Leiche nicht ausgekocht werden und sei ein passender Platz nicht zu finden, 
endlich fehle die entsprechende Begräbnisstätte und sei die Witterung nicht 
günstig. Gleichzeitig behauptete der Decan, dass „die Alten" und er mit ihnen 
immer die Sectionen „ circa sanctum Spiritum aut in balneo prope sanctum 
Anthonium*, d. h. also im heil. Geistspitale oder im Bade nächst der Kapelle 
des heil. Antonius, die auf dem heutigen Naschmarkte stand, abgehalten hätten. 
Dies ist nicht richtig und auf einen Irrthum zurückzuführen, der aber umso 
begreiflicher wird, wenn das hohe Alter des betreflFenden Decans, des Dr. Her- 
mann H a y m, der damals etwa achtzig Jahre zählte, berücksichtigt wird. Er 
selbst führt als Entschuldigung seiner Weigerung an: „Quare peto facultatem, 
quod mihi non imputet, quia eciam Deo teste iion fui ita sanus et fortis, 
quod aliquid ibi fecissem in anathomia propter plures defectus meos." Noch im 
selben Jahre, am 4. Juli, schied er aus dem Leben. 

Mit ähnlichen Gründen, wie dem Hinweise auf Feiertage, warme Witterunjr 
u. s. w., wurde auch im Jahre 1489 der Wunsch der Scholaren abschlägig be- 
schieden und erst im Jahre 1492 sollte wieder eine Section stattfinden. Doch 
wurde diese im letzten Augenblicke dadurch vereitelt, dass der Betreffende 
wieder ins Leben zurückgerufen wurde. Es war ein Dieb, den Doctor Bai-tho- 
lomäus S t ä b e r und Magister K a 1 b s o h r mittelst eines Wagens von der 
Richtstätte abholten, nachdem der Henker seines Amtes gewaltet hatte. Durch 
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einen Aderlass und andere geeignete Mittel kam der Dieb wieder zum Bewusst- 
sein und der Wiederbelebte wurde auf Kosten der Facultät so lange verpflegt, 
bis er in seine Heimat befördert werden konnte. 

Interessant ist der Wortlaut der Einladung zur Theilnahme an einer Section, 
Avie solche gegen das Ende des Jahrhunderts ergiengen. Er heisst: „Saluberrima 
niedicine facultas pro gloria omnipotentis Dei, pro tocius humani generis salute, 
pro laude huius insignis Viennensis gimnasii ac precipua utilitate scolarium 
medicine studentium statuit ex peticionibus crebris scolarium utilissimum actum 
de humano corpore diuidendo, quem anathomiam dicimus, sequentibus diebus 
presentia omnium doctorum huius facultatis celebrare. Idcirco quicumque huic 
cictui interesse voluerint humani corporis interiora et exteriora membra visuri 
auditurique horum nomina et interpretacionem, ut a doctoribus fieri consueuit, 
hodie hora etc. conueniant in domum dominorum medicorum audituri decreta 
et mentem inclite facultatis medicine. ** 

Dass bei den Aerzten jener Zeit, von welchen viele niemals das Innere 
des Menschenkörpers gesehen und die ihre anatomischen Kenntnisse nur aus Büchern 
oder im besten Falle durch Sectionen von Thierleichen erworben hatten, nur 
ganz unklare Vorstellungen über den Bau, den Zweck und die Verrichtungen 
der einzelnen Theile des menschlichen Organismus vorhanden sein konnten, 
ist ebenso selbstverständlich, wie die daraus folgenden sonderbaren Ansichten 
von der Wirksamkeit der Medicamente, jener wichtigsten therapeutischen Hilfs- 
mittel während des ganzen Mittelalters. Die merkwürdigsten Substanzen und 
räthselhafte Compositionen bildeten den Arzneisehatz dieser Zeit. Was alles ein 
einziges „Receptum magnum" enthalten konnte, beweist als einzelnes Beispiel 
die auf dem nachfolgenden Blatte reproducierte Vorschrift für die „ Aure Alexandrina " , 
welche nicht weniger als 64? Bestandtheile enthält. 

Eine wichtige Frage, deren Lösung während des ganzen 15. Jahrhundertes 
die Aerzte viel beschäftigte, war die Aufsicht über die Apotheken und das 
daraus entspringende Verhältnis zwischen dem Doctorencollegium und den 
Apothekern. 

Apotheken, d. h. Läden, in welchen Heilmittel verkauft wurden, ent- 
wickelten sich allmählich. Noch gegen das Ende des 14. Jahrhunderts verstand 
man unter diesem Namen Gewürzläden ; aber auch während des Restes des 
Mittelalters befassten sich die Apotheker durchaus nicht ausschliesslich mit der 
Bereitung von Arzneien, sondern verkauften auch das Material zur Erzeugung 
des Steines der Weisen, ferner Honig und Wachs, daraus gefertigte Kerzen, 
insbesondere aber auch verzuckerte Früchte u. dgl. So wird erwähnt, dass im 
Jahre 1468 auf Kosten der Facultät beim Apotheker Ulrich zwei Schachteln 
„Gonfectiones*" um 2 Gulden weniger V2 Pfund Pfennig gekauft wurden, um 
mit einem Bittgesuch an den kaiserlichen Hof in Graz gesendet zu werden ! 

Bald nachdem die Facultät ihre Thätigkeit aufgenommen hatte, begann 
sie auch ihr Augenmerk diesen Apotheken zuzuwenden: schon im Jahre 1405 
beschloss sie, dass dieselben alljährlich mindestens zweimal visitiert werden 
sollten. Jeder Apotheker hatte sowohl vor der Facultät als auch vor den Vertretern 
des Stadtrathes einen Eid abzulegen, durch den er verpflichtet war, „recepta 
magna" in Gegenwart der Doctoren zu bereiten und dabei kein anderes Mittel 
zu geben als die vorgeschriebenen, ferner ohne ärztlichen Auftrag kein Medi- 
caraent zu verabfolgen, auch dieselben nicht zu einem ihm gut dünkenderi 
Preise, sondern nach einer Taxe zu verkaufen, insbesonders aber nicht zu 
prakticieren ! Einstimmig wnirde beschlossen, alle Mitglieder der Facultät durch 
folgenden Eid zu verpflichten : „Vos iurabitis ad sancla Dei cvangelia, quod 
fideliter asstabitis super illo facto apothecarioruia secunduni dictamen facultatis 
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et quod quautumcumque ad illud factum expedienduin eritis vocatus per 
facultatem ad veniendum ad consilia facultatis, quod, nisi fueritis legittime 
occupatus, venietis", ita Deus vos iuuet et sancta evangelia". Auch der Bischof 
von Passau, Georg von Hohenlohe, griff in diese Angelegenheit ein, indem 
er im Jahre 1406 bei Strafe der Excommunication verbot, Gifte, welche dem 
menschlichen Körper schaden könnten, zu verkaufen. Im März 1412 wurde von 
mehreren Kanzeln in Wien verkündet, „quod nuUa res venenosa seu periculosa 
particulariter vendatur sicud est arsenicum et sicud sunt multe radices et 
semina, que ab herbulistis venduntur, nisi ab apothecariis, qui tarnen huius 
modi non debent vendere, nisi illorum malicia et venenositas sit ita correcta, 
quod humanis corporibus non possint facere nocumentum. Sub pena excommuni- 
cacionis late sentencie*. 

Trotz langer Verhandlungen konnte aber weder mit den Abgesandten 
des Stadtrathes noch mit den Apothekern eine Einigung erzielt werden, so dass 
der Facultät im Jahre 1416 die Geduld ausgieng und sie beschloss, die ganze 
Angelegenheit dem Herzog vorzutragen, ohne dass es ihr aber gelang, dadurch 
eine endgiltige Ordnung herbeizuführen. 

Erst im Jahre 1436 gelang es, von den Apothekern eine schriftliche Zu- 
sammenstellung der Taxen für die einzelnen Medicamente zu erlangen, in 
welcher alle Syrupe, Pillen, Latwerge, Salben, Pflaster, Pulver, Wässer und 
Wurzeln genau aufgeführt waren. Die Facultät setzte zur Prüfung dieser Auf- 
stellung eine zweigliederige Gommission, bestehend aus den Doctoren Christian 
von Soest und Peter V o 1 c z i a n ein, welche fand, dass die Apotheker 
meist zu hoch taxiert hatten, weshalb sie die Preise herabsetzen wollte ; auch 
der Bürgermeister betheiligte sich an der Angelegenheit, damit nicht Arme und 
Reiche „ausgebeutet" würden. 

Die Apotheker fügten sich endlich im grossen und ganzen, wendeten 
sich aber nun ihrerseits im Jahre 1441 an die Facultät mit dem Ersuchen, sie 
in ihrem Kampfe gegen jene zu unterstützen, welche unerlaubter Weise 
Medicamente verkauften ; sie erklärten : „Vnser begeren ist, daz nyemant 
anders confectt nach ercznei machen nach verchauflfen nach ausgeben schull, 
den die apoteker gesessen zu Wyenn." 

Die Facultät fand, dass die gemachten Vorschläge sowie das an sie 
gerichtete Verlangen zu wenig präcis seien, und rieth, dieselben genauer aus- 
zuarbeiten ; sie versprach, sich beim Leibarzt des Königs F r i e d r i ch. 
Mag. Jakob, zu verwenden, damit dieser das Anliegen der Apotheker unter- 
stütze, verlangte aber von ihnen, dass sie die Kurpfuscherei nicht fördern 
sollten. Einen vorläufigen Abschluss dieser langwierigen Verhandlungen bildete 
ein gemeinsames Festmahl am 3. Februar 1454, welches der Apotheker 
Vincentius gab, und bei welchem er an einem Tische alle Doctoren, an 
einem anderen alle Baccalaren und Scholaren der medicinischen Facultät, am 
dritten aber alle Apotheker versammelte. DieMediciner luden nun ihrerseits am 
24. desselben Monates alle Apotheker zu sich und bewirtheten sie mit einem 
Kostenaufwand von vier Pfund und zehn Pfennig festlich. 

Leider blieb aber dieses gute Einvernehmen nicht lange bestehen. Bald 
tauchten wieder Klagen auf, dass einzelne Apotheker die Recepte von Kur- 
pfuschern zubereiteten, weshalb die Facultät beschloss, eine jede derartige 
Apotheke auf einen Monat in Verruf zu stecken, so dass kein Arzt ein Recept 
in ihr machen lassen solle. Aber auch absichtliche Unterschiebung von 
Medicamenten gab Ursache zu Beschwerden. Im Jahre 1457 war der Facultät 
zu Ohren gekommen, dass einige Apotheker „Titimallum** (Wolfsmilch) statt 
„Turbit" (Winde, Convolvulus) verwendeten. Einer von ihnen behauptete, dass 
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dtus ersiere ebenso gut sei, wie letztere ; da fiber die Doctoren hei iiielirereii 
ihrer Patienten gefährliche Erscheinungen auftreten sahen, welche sie auf diese 
Abänderung ilirer Recepte schoben, so sollte an den Stadtrath eine Anzeige 
erstattet werden. Vier Doctoren überbrachten dieselbe persönHch. Schon für den 
nächsten Tag, den 18. Mai 1457 lud der Bürgermeister alle Doctoren der 
Facultät ein und ebenso alle Apotheker. Er theilte den letzteren die gegen sie 
eingelaufenen Klagen mit, sowie den Beschluss des Rathes, dass dieser mit 
zwei oder drei Doctoren, welche die Facultät bestimmen solle, gemeinsam eine 
entsprechende Taxe und Apothekerordnung zusanmienstellen wolle. Die Aerzte 
waren dazu gerne bereit und wählten am 19. Mai aus ihrer Mitte drei Ver- 
treter, welche am 21. Mai im Stadtrath zu einer gemeinsamen Sitzung er- 
schienen. Eine ausfülu-liche Apothekerordnung wurde ausgearbeitet und dem 
Bürgermeister übei-geben, von diesem aber trotz wiederholter Mahnung von 
Seiten des Decanes nichts weiter veranlasst ! Wieder fand eine endlose 
Reihe von Sitzungen und Verhandlungen statt, wälirend welcher sich vier 
Apotheker etwas geneigter zeigten, die übrigen aber sich gänzlich ablehnend 
verhielten. Erst im Jahre 1465 kam wieder ein Uebereinkommen mit den 
Apothekern zustande, das aber keinen Theil befriedigte, so dass der Stadtrath 
zu vermitteln suchte, ohne aber irgend einen dauernden Erfolg zu erzielen. 
Ja, die Entfremdung zwischen Aerzten und Apothekern nahm so zu, dass die 
Facultät den Gedanken ernstlich in Erwägung zog, eine eigene Apotheke zu 
errichten. 

Wohl am meisten tnig zu dieser Verbitterung die Haltung der Apo- 
theker gegenüber jenen Personen bei, welche unberechtigter Weise äi'ztliche 
Praxis ausübten, da sie die empfindlichste Stelle des DoctorencoUegiums traf. 
Dieses beanspruchte es als Vorrecht, dass nur seine Mitglieder zur Ausübung 
der Heilkunst zuzulassen seien und verfolgte jeden als Kurpfuscher, der, ohne 
berechtigt zu sein, prakticierte. Hiezu zälilten also sowohl dunkle Ehrenmänner, 
welche vorsichtiger Weise von Stadt zu Stadt zogen und sich riihmten, im 
Besitze ausserordentlicher Kenntnisse zu sein, als auch verbunmielte Scholaren, 
die sich entweder nicht getrauten, eine Prüfung abzulegen, oder nicht die 
nöÜiigen Mittel besassen, ja sogar auch Baccaltu'en, welche auf ihren Promotions- 
eid vergessen hatten. 

Dieser Kampf war so alt wie die Facultät. Schon im Jahre 1391 war in 
einer Versammlung der Universität von den Decaneu und Procuratoren der 
Beschluss gefasst worden: „Quod nuUus per amplius practicet in medicuiis nisi 
doctor, licenciatus vel baccalarius de fauore et consilio sui doctoris.* 

Die ersten Belege finden sich, als zu Beginn des 15. Jahrhunderts ein 
Scholar, der Magister Hartman n, ärztliche Praxis ausübte. Als er sich am 
4. Jänner 1404 zur Prüfung pro baccalariatu gemeldet hatte, nuisste er vorerst 
einen Eid ablegen, dass er innerhalb der Mauern Wiens und in einem Umkieis 
von zwei Meilen für innerliche Knuikheiten nicht prakticieren werde, ,nisi forte 
talia occurrerint, que cirurgici operacionem ne(!essimo concernant". 

Jedenfalls machte diese Angel egenlieit die Facultät auf bestehende Miss- 
bräuche aufmerksam ; sie befasste sich noch in demselben AVinter eingehend 
mit der Bekämpfung derselben, wie die Acten berichten: ^Diligenter eciam et 
studiose mota est in congregacione facultatis materia de apotechnriis et empiricis 
et aUis.non legittinie practicantibus in medicina ; et per omues doctores coii- 
sultuni est de remedio apponendo, prout expedit honestati facultatis et ntilitati 
rei publi(»e." 

Die an dieser Stelle zuerst gebrauchte Bezeichnung der Curpfuscher als 
„Empirici** charakterisiert so recht den scholastischen Standpunkt der Doctoren, 
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die sich als „Bucharzle" liocli erhaben über alle jene fühlten, die nur ans 
der Erfahrung {gelernt hatten ; mit zwei Bezeichnungen, die eigentlich ihrem 
Inhalte nach einander entgegengesetzt sind, werden sie bezeichnet : als Empirici 
oder als Imperiti. — Mit diesen lag die Facultät in beständiger Fehde. Einen 
mächtigen Bundesgenossen hatte sie gewonnen, als der Bischof von Passau, 
Georg von Hohenlohe im Jahre 1406 einen Brief ausstellte, in welchem 
er jeden, der innerhalb seiner Diöcese, zu der damals fast ganz Niederösterreich 
gehörte, praktic'ere, ohne der medicinischen Facultät zu Wien incorporiert zu 
sehi, mit der Excommunication bedrohte. Dieses wichtige Privilegium wurde im 
Jahre 1412 von mehreren Kanzeln in Wien verkündet, und zwar am 25. März 
in der Stephanskirche, am Palmsonntag (27. März) bei den Minoriten und am 
81. desselben Monates in der St. Michaelskirche ; es lautete : „XuUus cuiuscumque 
condicionis, sexus aut gradus, existat, sine talis sit doctor vel haccalarius vel 
apotliecarius vel cyrurgicus, non phisicus, w vel mulier aut iudeus, practic>-et 
cum medicinis vel tamquam medicus, nisi approbatus sit per facultatem medi- 
chie aut alias secundum tenorem priuilegii auctoritatem habeat." 

Wiederholt kam die Facultät in die Lage, dieses Privilegium heranzuziehen. 
Zum Theile ist es auf ihr Einschreiten zurückzufuhren, dass im Februar 1410 
in Meseritsch ein gewisser Johannes D e 1 p h i n u s, der schon excommuniciert 
worden war, öffentlich verbrannt wurde, da er sich unter anderem auch Magister 
magistrorum genannt und ärztliche Praxis betrieben hatte. Die Kosten, die der 
Facultät erwachsen waren, beliefen sich auf 30 Groschen, von denen einen 
Theil (acht Groschen) Dr. Johannes Schroff vorgeschossen hatte, die er 
erst im December desselben Jahres, als er Decan geworden war, zurückerhielt. 

Im Jahre 1412 gab ein jüdischer Curpfuscher Veranlassung, dass der 
Decan Ulrich G r ü n w a 1 d e r und Dr. Johannes Schroff sich an den 
Bürgermeister um Abhilfe wenden sollten ; femer wurde beschlossen, wegen 
mehrerer voi^gekonnnener Fälle anlässlich der alljährlich stattfindenden Ver- 
lesung der Facultätsstatuten den Scholaren die Ausübung der Praxis streng zu 
verbieten. 

Ein besonders hartnäckiger Streit entbrannte mit dem Licentiaten der 
Medicin einer anderen Universität, dem Magister S e b a 1 d u s aus Ravensburg, 
und wäluie mehr ids sechs Jahre. In der Sitzung am 21. April 1416 war be- 
schlossen worden, denselben zu ennalmen, dass er das Prakticieren unterlassen 
oder sich der Facultät incorporieren solle ; wenn er nicht gehorche, würde diese 
gegen ihn einschreiten. Sie that dies auch am 30. Juni, da die Verwarnung 
nichts genützt hatte : dagegen beklagte sich der genannte Miigister beim Herzog 
in Laxenburg, dass ihn die Facultät bei der Ausübung der Praxis „unver- 
nünftig" hindere. Diese antwortete sofort, das S e b a 1 d u s seine Berechtigung 
nicht nachweisen könne, daher nicht prakticieren dürfe, da er sonst nach dem 
Privilegium des Passauer Bischofes (^xconnnuniciert würde. Der Herzog entschied 
diu'auf, dass er jenen in schien Ländern und auch in Wien gern dulden wolle, 
doch nuisse er sich den Privilegien und Statuten der Facultät unterwerfen, 
soferne er prakticieren wolle. Die Doctoren wollten diese Gelegenheit benützen 
und das erwähnte Privilegium des Bischofs sich vom Herzoge bestätigen lassen ; 
doch dieser antwortete ausweichend : sobald er nach Wien komme, werde er 
den Brief einsehen und dami seine eigene Bekräftigung beifügen. 

Nun verwendete sich derselbe Bischof Georg T. für den Magister 
S e b a 1 (1, indem er durch seinen Kanzler der Facultät mittheilen Hess, jener 
habe durch untrügliche Dociunente ihm nachgewiesen, dass er wirklich Licentiat 
der M(Mlicin sei : die FacnUät möge ihn daher hi ihre Mitt(^ aufnehnien und 
ihm die Ausübung der Praxis gestatten. Diese beschloss am 15. Jänner HIU zu 
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erwidern, dass zwar Magister S e b a 1 d u s wegen seines unpassenden Be- 
nehmens der Aerzteschaft gegenüber nicht sollte aufgenommen werden, aus 
Rücksicht auf den Bischof aber wolle sie dies doch tlmn, sobald der Bittsteller 
durch bessere Beweise als die im Jahre 1416 vorgebrachten nachweise, dass 
er schon Licentiat der Medicin sei. 

Dieser prakticierte unterdess • ruhig weiter. Der Beschluss der Facultät 
vom 18. November 1420, keiner ihrer Doctoren dürfe mit ilrni „in aliqua 
practica concurrere", Hess ihn augenscheinlich kalt. Erst zu Anfang des 
Jalu-es 1422 wendete er sich an die Facultät mit dem Ansuchen, hi dieselbe 
aufgenommen zu werden. Diese zeigte sich hiezu bereit ; er legte die 
gewünschten Documenta vor, dieselben wurden gepi-üft und in der Sitzung vom 
9. März 1422 seine Zulassung zur Repetition und Disputation beschlossen, und 
durch die Auftiahme in den Verbimd der Facultät am 24. April desselben 
Jahres der Form Genüge gethan. Doch blieb auch der Doetor S e b a 1 d u s 
noch lange ein höchst unangenehmes Mitglied, das seine Collegen viel „turbauit 
et tribulauit". 

Während derselben Zeit verfolgte die Facultät im Jiüire 1417 ehien Geist- 
lichen, der auf dem Lmide Praxis ausübte und einen getauften Juden namens 
Kaspar. Der letztere machte ihr viel zu schatfen. Am 31. Juli 1421 war er 
vorgeladen, um nachzuweisen, mit welchem Rechte er prakticiere. Er bat um 
Geduld, weil er die Beweise erbringen wolle. Da er sich hiemit Zeit liess, ward 
ihm am 22. Jänner 1422 eine Frist von acht Tagen gestellt, binnen welcher 
er seine Praxis einstellen müsse, widrigenfalls die Facultät gegen ihn ein- 
schreiten würde. Er wendete sich nun lui den Herzog, welcher entschied, bis 
er nach Wien komme, sei keui Hindernis zu bereiten. Die Facultät beschloss, 
eine ausführliche, begründete Gegenvorstellung an den Fürsten zu richten, und 
wählte den Decan Heinrich S t o 1 1 und Dr. Christian von Soest zur Aus- 
iu-beitung derselben ; schon nach acht Tagen lag diese vor. Dr. Johann A i g e 1 
wurde mit der Aufgabe betraut, einen Auszug diu-aus ins Deutsche zu über- 
setzen und am zweitnächsten Tage morgens dem herzoglichen Kanzler zu über- 
reichen. Das geschali ; dieser leitete die Schrift mi den Fürsten, bei welchem 
dann dessen Leibarzt Beilhold S t a r k aus Basel die Angelegenheit weiter 
betrieb. Auch in diesem Falle zog sich der Official des Bischofs zurück, da der 
Herzog selbst die Sache ordnen wolle ! Im September begegnete jener Kaspar 
zufällig dem Dr. S e b a 1 d u s, der dfimals in dieser Angelegenheit das 
Referat zu führen hatte und theilte ihm mit, dtuss es der Herzog nicht für 
gut finde, wenn er der Facultät Rede stehe ; in diesem Sinne zeigte er ihr 
auch an, dass er an dem ihm bestinunten Tage nicht antworten werde und 
überhaupt mit ihr nichts zu thun habe ; wenn er jemandem durch 
seine Behimdlung Schaden zugefügt habe, wolle er demselben in Gegenwart 
des Herzogs Genugthuung geben, daher brauche sich auch die Facultät mit 
ihm gar nicht mehr zu beschäftigen ! Diese war natürlich etwas anderer 
Ansicht und that beim Bischöfe verschiedene Schritte, deren Erfolg aber lange 
auf sich warten Hess. Auch an den Bürgermeister wendete sich die Facultät 
im Jahre 1488, um ihm darzulegen, dass viele in der Stadt seien, Juden, 
Neophyten, alte Weiber und andere ungelehrte Leute, die sich Kenntnisse aus 
der Medicin und Arzneikunde beilegten, welche ihnen fehlten ; das sei aber 
gegen das öffentliche Wohl, da sie dadurch viele täuschten und gefährdeten, 
wie aus der täglichen Erfahrung zu ersehen s(n. 

Auch selbständige Schritte unternahm die Facultät. Ein im Hause des 
Leythner wohnhafter Curpfuscher wird im Jahre 1488 vorgeladen, damit 
ihm der Decan mit »guten und milden" Worten vorhalte, wie er die Doctoren 
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17. März beschlossen, vorn bisohö fliehen Official zu verlangen, dass er 
sie seiner Verpflichtung gemäss vorlade und ihnen dies untersage ; die 
Kosten wolle die Facultät tragen. Der Erfolg war, dass zwei von ihnen die 
Beschuldigung ableugneten, der dritte aber sie zugestand und sich zu bessern 
versprach. 

Nicht so leicht wie in diesem Falle wurde der Sieg errungen gegen einen 
Scholaren, Heinrich Hacker, der die Praxis ausübte, „bevor er die Kunst 
erlernt hatte". Als er bei der Behandlung eines Knaben einen Misserfolg hatte, 
verklagten ihn einige Goldschmiede beim Rector der Universität; dieser trug 
der mediciiiischen Facultät auf zu untersuchen, ob jener zur Praxis berechtigt 
sei. Sie entschied, dass dies nicht der Fall sei. Hacker liess sich aber 
dadurch nicht beirren ; mehr als ein Jahr lang setzte er die Praxis fort. Erst 
im Mai 1457 lud ihn die Facultät vor und forderte ihn öffentlich auf, entweder 
die Praxis aufzugeben oder den Vorlesungen und Disputationen fem zu bleiben ; 
den Doctoren wurde gleichzeitig nahegelegt, sobald er sich in einer Vorlesung 
einfände, dieselbe nicht .abzuhalten, bis er nachgebe. Das that er aber nicht, 
„fuit tarnen in omnibus istis pertinax et rebellis". Die Facultät berieth nun 
weiter. Eine Anzeige beim Rector hatte den Erfolg, dass der widerspenstige 
Magister eine Rüge erhielt ; dagegen war der Beschluss, wenn er in einem 
Hörsaal erscheine, die Vorlesung zu unterbrechen, nicht durchzuführen. Als 
sich die Facultät an den Rector um Unterstützung wendete, erklärte dieser, 
die Vorlesungen und Hörsäle seien gemeinsam („conmiunes"), daher könne er 
einen Magister vom Besuche derselben nicht abhalten. Die Doctoren wollten 
nun die Ankunft des Königs L a d i s 1 a u s envarten ; durch dessen uner- 
warteten Tod wurde aber auch diese Hoffnung vereitelt. Nunmehr wurde die 
Intervention des Bischofs von Gurk angerufen — aber ohne etwas zu erreichen. 
• Erst im Jahre 1468 nahm die Universität wieder Stellung, indem sie Hacker 
die Ausübung der Praxis strengstens verbot und Ausschliessung von der 
Universität und Kerkerstrafe in Aussicht stellte, doch wurde dieser Beschluss 
ebensowenig ausgeführt, wie die angedrohte Excommunication. 

Von einem anderen Magister, Engelbert K ö r b e r , berichten die Acten, 
dass er im Jahre 1457 „multum grauauit homines et recepit magnam pecuniam 
nee fuit promotus in aliqua un'versitate," und fügen hinzu, dass beschlossen 
wurde, „quod nullus doctorum secum concurreret in aliqua practica sub pena 
per facultatem imponenda". Auch zweier Geistlichen erwähnen die Acten; der 
eine, Petrus von Erfurt, gab im Jahre 1467 durch seine Thätigkeit in Krems, 
der andere, Rüczel in Wien, 1469 Veranlassung zu Beschwerden. In beiden 
Fällen war dtis Einschreiten des bischöflichen Officials von raschem und dauern- 
dem Erfolge begleitet. 

Vielen Aerger und grosse Kosten bereitete aber eine alte Curpfuscherin, 
die in Kronau bei Tulln wirkte. Am 17. August 1467 beschloss die Facultät 
einstimmig, sieh an den Official zu wenden. Dieser lud die Betreffende vor ; in 
Gegenwart der ganzen Facultät Wurde sie examiniert und „emperica et inex- 
perta in sua practica" befunden, worauf ihr der Official die Ausübung ärztlicher 
Praxis bei sonstiger Excommunication strengstens untersagte. Dieses Verbot 
blieb aber ohne Wirkung : schon im Sommer des nächsten Jahres musste sie 
vom Official \vieder vorgeladen werden. Zum ersten Termin erschien sie nicht, 
sondern entschuldigte sich mit Krankheit. Der zweiten Vorladung gehorchte sie 
und schwor, in Zukunft nicht mehr zu prakticieren — hielt aber diesen Eid 
nicht, weshalb sie dem Kirchenbanne verfiel, der von den Kanzeln der 
Stephanskirche, sowie in Klostemeuburg, Tulln und St. Polten verkündet 
wurde. Im Mai des Jahres 14()9 wendete sie sich an die Facultät mit der Bitte 
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um Verzeihung. Diese verlangte Widerruf und Abbitte, die auf Kosten der 
„Vetula** in Klosterneuburg, Tulln, St. Polten und Molk veröflfentlicht werden 
sollten, ferner die eidliche Zusicherung, das.s sie nie und auf keine Weise mehr 
prakücieren, noch irgend etwas gegen die Facultät unternehmen werde, und 
endlich, dass sie zur Strafe an einem Feiertage durch anderthalb Stunden 
öffentlich auf dem St. Stephansfriedhofe stehe. Zu allem erklärte sie sich bereit, 
nur diese öffentliche Aussteilung möge ihr erlassen werden. Vergebens warf sie 
sich zu Boden vor den versammelten Doctoren, diese fanden jedoch, „quomodo 
hoc esset sibi valde salutiferum et peccatorum suorum deletiuum" ; vergebens 
war die Fürsprache einiger adeliger Herren, deren Wortführer Roggendorf 
hervorhob, wie Unrecht der alten Frau zugefügt worden sei. Die Facultät be- 
harrte auf ihrem Beschlüsse, so dass der genannte Herr „abscessit cum soda- 
libus importune et animo turbato". Die Curpfuscherin büsste nunmehi* ihre 
Strafe vor einer grossen Menschenmenge auf dem Kirchliofe in Tulln ab ; die 
Facultät gab sich damit zufrieden und verlangte nun den Eid, „quod de cetero 
mmquam vellet molestare facultatem medicine nee alicui aliquam medicinjmi 
simplicem aut compositam ministrare nee eciam alicui consilium dai'e", sowie die 
schriftliche Erklärung auf eigene Kosten, dass sie „enormiter peccasse contra 
Deum et proximum, suis erroneis consiliis" und dies niemals wieder thun 
werde ; ihre Bestrafung sei öffentlich kundzumachen und vor Einholung ihrer 
Rathschläge zu wtuiien. Da sie sich diesen Beschlüssen unterwai'f, sprach sie der 
Official vom Kirchenbann los. Als dieses aber geschehen war und der Decan 
jenes „Instrumentum" verlangte, da erklärte die „Vetula maledicta" : »Non 
habeo pecuniam* und verweigerte die Bezalilung der Kosten. Der Official gab 
den freundlichen Rath, die Facultät möge diese auf sich nehmen - der Decan 
aber lehnte entschieden ab, „et ita abscessinms". Damit endete die Angelegenheit, 
welche den Doctoren viel Mühe, viel Aerger und — drei Goldgulden ge- 
kostet hatte. 

Eine grosse Freude erlebte aber zu derselben Zeit die Facultät, da nicht 
nur der Bischof Ulrich von Passau im Jahre 1469 jenes Privilegiun^ Georgs 
von Hohenlohe bekräftigte, sondern auch noch im Juli desselben Jahres 
von Kaiser Friedrich III. ein Schreiben ehitraf, in welchem er seinen 
Willen aussprach, „quodrector et deeani conseruent facultatem medicine in suis 
ordinibus et statutis, et ulterius nullus admittatur ad praeticandum, nisi per 
facultatem admissus". 

Allerdings zeigte sich biüd, dass dieses kaiserliche Mandat fast nur einen 
theoretischen Wert hatte. Als sich die Facultät im Herbste desselben Jahres an 
die Oberen der Dominicaner ,und Minoriten mit dem Ersuchen wendete, die 
Angehörigen dieser Orden davon abzuhalten, Praxis zu betreiben und Medi- 
camente auszufolgen, sowie in ähnlicher WcMse auch an die Frauenklöster 
heranti-at, damit die Nonnen nicht Klysmen und andere Heilmittel anwenden 
sollten, musste sie zu der Drohung sclireiten, dass allen diesen Personen im 
Falle der Noth die Doctoren weder mit Rath nocli mit Hilfe beistehen würden. 

Unter anderen weltlichen Curpfuschern jener Zeit nennen die Acten einen 
gewissen Georg U n r a i n, der im Ledererhof sein Wesen trieb. Der Decan 
schickte öfters den Pedell vor das Haus desselben, um zu beobachten, ob 
Leute mit Urin zu ihm kämen, da nichts auszurichten war, so lange kein 
klarer Beweis erbracht werden komite ; auch er selbst begab sich zu ihm und 
suchte ihn zu treff'en. Da dies nicht gehuig, sprach ihn der Pedt^ll auf offener 
Strasse iui und fragte, wann er im Namen der Facultät zu ihm kommen 
könne ; U n r a i n lehnte eine Besprechung ab, da er Chirurg sei. Als der 
Decan trotzdem den Wunsch ansprach, der Pedell möge jenen aufsuchen, 
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weigerte dieser sich mit der Begründung, „qiiod si faeeret, forte seniel eum 
inuaderet et percuteret". 

In einem anderen Falle, der eine Cuipfuscherin betraf, die sich hoher 
Protection erfreute, stürzte sich die Facultät sogar in bedeutende Auslagen, 
indem sie im Jalire 1479 von den 32 Goldgulden, die sie besass, zwölf dazu 
verwendete, eine Gesandtschaft an den Legaten nach Graz zu senden. 

Bei der Beurtheilung dieses fiist ununterbrochenen Kampfes der Facultät 
für ihre Rechte darf nicht übersehen werden, dass zu jenen Zeiten eine strenge 
Scheidung zwischen internen und chirurgischen Krankheiten bestand. Die 
ersteren behandelte nur der Doctor; für die letzteren gab es Chirurgen, welche 
als Handwerker galten, und nicht nur in ihren Gassenläden selbständig ver- 
schiedene Operationen vornahmen, sondern auch den Doctoren als Gehilfen für 
chirurgische Handgriffe dienten. Im übrigen stand die Facultät der Chirurgie 
kühl gegenüber. Als im Jahre 141 G ein Stein- und Bruchschneider von ihr ein 
Decret über seine Kenntnisse verlangte wies sie dieses Begehren als un- 
gewöhnlich und bisher noch niemals versucht, entschieden ab. Auffallend ist, 
dass Dr. Johaimes Keiner sich (zuerst im Jahre 1454) Chirurgiac et phisicae 
medicinarum Doctor nannte. 

Das rege Standesbewusstsein, das (im Gegensatze zu späteren Zeiten) die 
ersten Aerzte der Wiener Hochschule auszeichnete, verwickelte sie in vielfache 
Streitigkeiten, sowohl innerhalb der Universität, mit dem Rector, mit anderen 
Facultäten, als auch mit der Bürgerschaft, sogar mit den Fürsten. So war die 
Ursache eines erbitterten Streites die Rivalität zwischen den Medicinern und 
Juristen. In einem Statut vom 24. März 1388 war die Rangordnung der 
Universitätsangehörigen genau festgestellt worden. An der Spitze sollte der 
Rector stehen , ihm zunächst der Decan der theologischen Facultät, deren 
Magister und Licentiaten, dann in derselben Reihenfolge die Juristen, hierauf 
die Mediciner, endlich, diesen drei, den sogenannten höheren Facultäten gegen- 
über als vierte die artistische. 

In- der Sitzung vom 30. September 1412 ertheilte nun die medicinische 
Facultät ihrem Decan den Auftrag, in der nächsten Universitätsversanmilung 
darzulegen, wie gi-oss das Unrecht sei, wenn die Licentiaten der juridischen 
Facultät bei Festlichkeiten und anderen Gelegenheiten vor den Doctoren der 
Medicin einherschreiten würden. Am Tage vor der Frohnleichnamsprocession des 
Jahres 1414 wurde ferner beschlossen, dass die Doctoren alle insgesammt sich 
entfernen sollten, falls sie bei derselben nicht unmittelbai* hinter den Doctoren 
der juridischen Facultät eingereiht würden. Vor der Procession kam es zum 
Scandale ; die Acten berichten : »In die autem Corporis Christi conuenerunt 
siinul cum alliis ornnes doctores medicine m curia domini prepositi et proces- 
sione ordinata et exeuntibus de curia omnibus scolaribus et magistris etc. 
facultas iuris ordinauit suos licenciatos et ire iussit ante doctores medichie. 
Qiiare omnes medicine doctores de curia prepositi recesserunt nee eodem die 
in processione transiuerunt. " 

Die Angelegenheit kam vor den Rector. Da dessen Einsclu-eiten die Facultät 
aber nicht befriedigte, fasste sie am 28. August desselben Jahres den Beschluss, 
dass keines ihrer Mitglieder irgend einen Doctor oder Licentiaten der juridischen 
und theologischen Facultät, die damals zusammenhielten, im Falle einer Er- 
krankung besuchen dürfe — bei Strafe von 20 Gulden! In der Versammlung 
der Universität am 19. Mai 1416 wurde nun die Rangordnung in der Weise 
festgesetzt, dass nach den Doctoren der Theologie gleich die der juridischen, 
nacli diesen jene der medicinischen Facultät, hierauf die Licentiaten in derselben 
Reihe und zum Schlüsse die Magister in artibus zu kommen hätten. Doch gab 
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sich die Fiioulirit liieinit noch nicht zurriedon, sondern heschloss am 80. Juni 
desselben Jahres, da „wegen der Einreihung der Doctoren und Licentiaten kein 
Ende zu finden sei", sich an den Kanzler des Herzogs zu wenden, um, wenn 
nöthig, die Hilfe des Fürsten anzurufen. Im November flammte der Streit durch 
das Benehmen des Licentiaten juris Konrad R ö c h 1 i n g bei einem kirchlichen 
Feste wieder auf. Die Facullät beschloss, zwei ihrer Mitglieder an den Rector 
zu senden; diese, der Decan Ulrich Grünwalder und Dr. Johann Schroff, 
gaben die bestimmte Erklärung ab, dass die Doctoren der Medicin von allen 
Feierlichkeiten fernbleiben würden, nicht aus Ungehorsam, sondern nur um 
ärgerliche Auftritte zu vermeiden. Am 15. December erschienen zwei Mitglieder 
der theologischen Facultät im Namen des Rectors, des Med. Dr. Johann Rock, 
und sclilugen vor, die Schlichtung des Streites den beiden nicht betheiligten 
Facultäten der Theologen und Artisten zu übertragen. Nach langen Verhand- 
lungen und verschiedenen Beschlüssen, nachdem sich die Mediciner an den Herzog 
gewendet hatten, kam ein Friede dadurch zustande, dass dieser entschied : „ Von 
der stoess und missehelung wegen, die gebesen sind zwischen den lereren gaist- 
leiher rechten vnd den lereren in der erczney vnsrer sclmel hie zu Wienn vmb 
den Vorgang vnd vorstand der licenciaten in gaistleihen rechten, der sach sy 
baiderseitt liinder vns gangen sind, ist vnser maynung vnd ausspruch, das all 
lerer der heiligen geschrift gaistleiher recht vnd der erczney in allen gengen vnd 
staenden, so in vnsrer egenanten schnei gehalten werden, ir oerdnung an dem 
Vorgang, vorstand, nachgang vnd nachstände nach yetleichs alter vnd wierdigkait 
vndereinander haben suUen, als das vormalen vncz her vnder in gehalden ist 
waerden. Darnach mainen vnd sprechen wier, das die licenciaten der heiligen 
Schrift, gaistleiher rechten und der erczney in allen solhen gengen vnd steanden, 
die von vnsrer schuel gehalten werden, als vor benant ist, vor kainem der 
egenanten lerer nicht geen nach sten sullen, sunder sye sullen ieren gang vnd 
stannd halden nach ierem alter vnd wierdigkaiten bey ieren mitstudenten, als 
sye vor gehabt haben, ee dann.sy zu licenciaten wuerden gemacht, so lanng 
vncz das sye mit solhen wirdikaiten vnd Ordnungen, so darczue gehoerent auch 
enuollen zu lereren gemacht vnd gewirdigt werden, vnd wenn das geschiecht, 
so muegen vnd sullen sy ieren gang vnd stant haben als ander lerer haben t." 
Die juridische Facultät gab aber den Kampf noch nicht auf, indem sie erklärte, 
sie habe eine Entscheidmig des Herzogs nicht verlangt und werde sich dieser 
daher auch nicht unterwerfen; auch die Theologen sprachen sich in diesem 
Sinne aus. Bald darauf wendeten sich die Juristen aber doch an den Fürsten, 
wie die Acten mit feinem Spotte sagen, „cum exercitu magno", erzielten aber 
keinen anderen Erfolg, als dass dieser ihnen antwortete, sie mögen ihn künftighin 
in Ruhe lassen, und „male super modum de iuristis erat contentus". 

„Et ita per sancti Spiritus gracie infusionem in prefatum dominum nostrum 

principem habuit facultas nostra locum suum " trug der damalige Decan 

Dr. Johannes A i g e 1 siegesfroh in die Acten ein. 

Noch kam es aber zu einem kleinen Nachspiel. Unterdess war nämlich 
die Amtszeit des Dr. Johannes Rock abgelaufen. In der Facultätssitzung vom 
2. Juni 1417 wurde ihm sein Benehmen als Rector vorgehallen und wurden 
gegen ihn verschiedene Vorwürfe erhoben, wie er den Doctoren der Medicin 
durch sein Verhalten geschadet habe, dass er sich geäussert habe, er wolle einen 
Scholaren, der ein Jahr lang mit ilim zu Patienten gehe, mehr lehren, als alle 
Doctoren der Facultät wüssten ; für diesmal sollte ihm noch verziehen werden, 
in künftigen Fällen aber nicht wieder! 

Bei der Frohnleichncimsprocession am 10. Juni 1417 fehlten alle Licen- 
tiaten, Baccalai-en und Scliolaren der Juristen und nur je zwei Doctoren der 
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theologiöclioii und juridischen Facultät nahmen theii, wäluend sieben Docioren 
der Medicin erscliienen. 

Diese konnten sich aber keineswe<?s ungetrübter Freude hingeben, denn 
fortwährend kam es zu Reibereien. Als im Jahre 1418 ein Licentiat des kano- 
nischen Rechtes, Petrus D e c k i n g e r, bei einer Universitätsversammlung vor 
den Doctoren der Medicin den Vorrang haben wollte, trug ihm dies ein Rüge 
von Seiten des Rectors ein. Obwohl er „satis arroganter** erwiderte, das sei 
ihm ganz gleich, beschränkte sich die Facultät, insbesondere da er bald nach 
Salzburg abreiste, darauf, den ganzen Vorfall dem Kanzler des Herzogs zu 
melden. Um Frieden herbeizuführen, schlugen im Jahre 1422 die anderen Facul- 
täten eine gemeinsame Berathung vor ; die Mediciner erklärten aber, sie wollten 
die Entscheidung des Herzogs nicht umändern und könnten es auch nicht 
gut. Hiemit war das letzte Wort von Seite der Facultät gefallen. 

In anderen Fällen kam es wieder zu Streitigkeiten mit dem Rector. So 
hatte im Jahre 1424 der damals erst H7 Jalue alte Dr. Thomas E b e n d o r f e r, 
einer der hervorragendsten Gelehrten jener Zeit, dem Decan eine Mittlieilung 
gemacht, die bei den Medicinern grosse Erbitterung hervorrief. Sie beschlossen 
sofort, zwei ihrer Doctoren zum Rector zu senden und ihm mitzutheilen, dass die 
Facultät niemals irgend etwas Unpassendes gethan habe, dass ihr die Worte des 
Rectors nicht gefielen, und dass in Zukunft Aehnliches unterbleiben möge. 

In einer Sitzung am 24. November 142(5 befasste sich die Facultät mit 
der Beschwerde eines Scholaren der Medicin, welcher sich beklagte, dass der 
Rector Erasmus Ried er, Medicinae Doctor, ihm „iniuriam verbalem et realem" 
zugefügt habe. Es wurde beschlossen, dass jeder der Betheiligten sich einen 
Doctor der Facultät auswählen möge, welche dann vermitteln sollten. 

Aber auch unter einander lagen die Doctoren der Facultät wiederholt im Streit ; 
abgesehen von persönlicher Feindschaft kam es wegen verschiedener Ansichten 
und Meinungen, wegen Vermiethung des Hauses, wegen Vertheilung der Vor- 
lesungen u. s. w. bisweilen zu erbitterten Kämpfen. So musste schon im 
Jahre 1408 die Universität zur Schlichtung des Streites herbeigezogen werden, 
der sich um die durch den Tod des Dr. Johannes Silber erledigte „lectura" 
erhoben hatte. — Ein anderer Fall ereignete sich im Jahre 1453. Damals 
hatte sich der Magister Kaspar F r u e schon vor seiner Promotion zum Doctor 
einen Brief des Königs L a d i s 1 a u s an die Facultät erwirkt, nach welchem 
ihm die seit dem Ableben des Dr. Peter Volczian (am 24. Juli 1453) ver- 
waiste Lehrkanzel übertragen werden sollte, indem der Facultät aufgetragen 
wurde, „das ir demselben Maister Casparen den Stand derselben lectur, ob er 
darzue genuegsam sey, inantbuerttet**. Er behielt aber dieses Schreiben für sich 
bis nach seiner Promotion, welche am 13. August erfolgte. Die Facultät war 
über dieses Vorgehen mit Recht entrüstet, da ältere Doctoren von grösserer 
Erfahrung vorhanden waren, und wendete sich durch zwei Mitglieder an König 
L a d i s 1 a u s, welcher eben in Perchtholdsdorf sich aufhielt. Dr. F r u e hatte 
aber einen mächtigen Protector an dem damals noch allgewaltigen Grafen 
Ulrich von Gilli, welcher ihm einen zweiten Brief des Königs erwirkte, „que 
sonuit, ut ipsum confirmet et conseruet in lectura, non obstantibus quibus 
cumque, licet hoc fuerit contra totam facultatem**. 

Ein lebhafter Streit spielte sich auch zwischen den beiden Doctoren 
Johann N e u m a n n und Martin G u 1 d e i n ab ; ersterer hatte als Decan im 
Jahre 1453 eine Eintragung gemacht, welche letzterer wälirend seiner Amts- 
führung tilgte. Nachdem Dr. N e u m a n n wieder erwählt \yorden war, er- 
klärte er, nichts in die Acten einschreiben zu wollen, und liess sich erst nach vielen 
Bitten seitens seiner Collegen dazu herbei. 
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Audi mil der Dui-gei-schatl ^erietli die Facnillat sehr hruiüg in Streit. 
Durch die fortwälii'eiideu Kampfe und Kriejre der Forsten unter einander und 
mit den Päpsten war die Ordnmig in Wien wälirend des fünfzehnten Jahr- 
hunderts wiederholt gestört. Die Universität war damals angeblich oft von 
fünftausend und mehr Studenten besucht, unter denen sich gar viele befanden, 
die nicht den Wissenschaften zu Liebe in Wien weilten und jederzeit bereit 
waren, ihren Uebermuth an Bürgern und Handwerkern auszulassen. Wieder- 
holt kam es zu blutigen Schlägereien, die einen allgemeinen Hass der Ein- 
wohner gegen die Universität und ihre Angehörigen hervorriefen. Sobald sich 
irgend eine Gelegenheit bot, wurde diesem Luft gemacht. So warf im 
Jahre 1455 der Bürgermeister Konrad Hol zier der Facultät vor, sie sei 
Schuld an einem Auflaufe der Studenten, besonders der Dr. Michael Puff 
habe ihn veranlasst. Gleichzeitig beschwerte sich Dr. Johann Keiner über 
den Bürgermeister und Stadtrath, welche ihn widerrechtlich gefangen gesetzt 
hätten, da er ihnen einige unangenehme Wahrheiten gesagt habe. Die Facultät 
fühlte sieh durch dieses Verhalten beleidigt und beschloss, sich Genugthuung 
zu verschaffen. Auch in diesem Falle wurde die dem einzelnen Mitgliede zu- 
gefügte Unbill als eine Beleidigung der Gesammtheit behandelt. Diese Auf- 
fassung war nur ein Ausfluss jenes mittelalterlichen Gorporationsgeistes, der 
für jeden Beruf eine eng geschlossene und streng gegliederte Körperschaft 
schuf, welche angstlich über alle ihre Angehörigen wachte, ihnen bald ein 
strenger Richter, bald ein gütiger Helfer war. Immer mit Rücksicht auf das 
allgemeine Wohl wurde genaue Aufsicht geübt, wenn nöthig mit Strafen ein- 
geschritten, die so weit gehen konnten, dass sie dem Betroffenen seine Existenz- 
bedingungen entzogen, indem sie ihn sogar aus der Gemeinschaft ausschlössen. 
Diese für unsere Begriffe unverständliche Strenge war aber durchaus nicht von 
der Grösse des Vergehens abhängig, sondern wurde als äusserstes Mittel der 
Facultät in Anwendung gebracht, wenn Ermahnungen und Vorwürfe sowie 
leichtere Bestrafungen, z. B. durch Geld, nicht vom gewünschten Erfolge begleitet 
waren. Ohne einen ausführlichen Ehrencodex zu besitzen, entschied das 
GoUegium von Fall zu Fall. Ausdrücklich verboten war schon früh, seit der 
Sitzung vom 4. Jänner 1404, die Einmengung eines Doctors in die Praxis eines 
anderen ; einstimmig war von sämmtlichen sechs Doctoren beschlossen 
worden: „Quicumque doctor alterius doctoris practicam absque eins spontaneo 
consensu assumpserit non premissa plenaria et competenti satisfaccione 
laborum ipsius, quod ille practicam huius assumens soluere teneatur facultati 
medicine omni contradiccione postposita infra mensis spacium ducatum unum 
auri et hoc sub pena exclusionis a facultate predicta et decanus facultatis, qui 
eo tempore fuerit, ipsum exigere tenebitur". 

In derselben Sitzung wurde der Beschluss gefasst, »quod quicumque 
Scolaris vel baccalarius medicine de practica phisicali doctoris cuiuscumque 
se intromiserit et hoc sine ipsius licencia, ab omni promocione facultatis 
eiusdem penilus excludatur". 

Aber nicht blos auf diese, mehr auf das coUegiale Verhalten bezug- 
nehmenden Vorschriften beschränkte sich die Facultät. Sie beaufsichtigte, ja 
bevormundete ihre Angehörigen in einer Weise, die sich bisweilen in kleinliche 
Einzelheiten verlor. So durfte z. B. seit einem im Jahre 1416 gefassten 
Beschlüsse keiner ihrer Doctoren irgend einen Anschlag an den Kirchen- 
oder Schulthüren machen, den nicht früher der Decan in Händen gehabt hatte. 
Als in demselben Jahre Magister Wenzeslaus Hart sich um die (sehr ein- 
trägliche) Stelle eines Judenrichters bewerben wollte, machte ihm die Facultät 
Vorstellungen, dass er dies nicht thun solle mit Rücksicht auf die Ehre der 
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Universität und Facultät. Falle, in denen das Disciplinarverfahren in voller 
Strenge gegen einzelne Mitglieder durchgeführt wurde, finden sich in den Acten 
öfters verzeichnet. Die Facultät gieng meist recht rücksichtslos vor, und eine 
grosse Anzahl der Doctoren hatte mehr oder minder peinliche Reibungen mit 
ihr zu bestehen. 

Ein angesehener Arzt, Dr. Nicolaus von Fürstenfeld, hatte sich am 
21. August 1411 die Ausschliessung zugezogen, weil er im Verlaufe eines 
Streites mit der Facultät, in den er wegen ungenauer Abrechnung verwickelt 
worden war, wie sich die Acten der Artisten ausdrücken, „locutus fuit coram 
principe contra facultatem medic. et eciam aliquomodo contra vniuersitatem, 
qui dixisset prlncipi, quod melius esset, principem conuertere Stipendium medi- 
corum in alios vsus, quam ipsis amministrare." 

In einem anderen Falle wurde dem Decan des Sonunersemesters 1413 
aufgetragen, den Doctor Johann Halb hau er, welcher erst vor neun Monaten 
aufgenommen worden war, ernstlich zu warnen, dass er in Zukunft die Facultät 
und ihre Doctoren nicht verlästern solle. Schon am 17. April 1414 wurde er 
zum Decan gewählt, doch wurde die eidliche Zusicherung gefordert, dass er 
die Geheimnisse der Facultät nicht verrathen wolle, dass er sich um die den 
Doctoren und Licentiaten gebürende Rangordnung annehmen werde, und drittens, 
„quod non velit machinari per aliquam nouitatem contra facultatem medicine 
nee contra aliquem doctorem facultatis eiusdem." 

Blieben Verwarnungen ohne Erfolg, so wurden Geldstrafen, meist von 
Va bis 1 Gulden, verhängt; als strengste Strafe aber die Ausschliessung aus 
ihrer Mitte ausgesprochen. Die Folgen dieser Bestrafung waren zunächst 
der Verlust des Rechtes, die ärztliche Praxis ausüben zu dürfen, ferner aber 
auch der Entgang aller jener Einnahmen, die aus der Theilnahme an Prüfungen 
und Promotionen flössen. Die letzteren waren allerdings eine unstät fliessende 
Quelle. Die Anzahl der Scholaren betrug etwa ein Dutzend, der jährliche Zu- 
wachs selten mehr als zwei bis drei; es gab aber viele Jahre, in denen sich 
weder ein neuer Schüler einschreiben liess, noch irgend eine Promotion stattfand. 

Dagegen waren die Einnahmen aus der Praxis in jenen Zeiten bedeutend, 
vor allem deshalb, weil die Anzahl der Doctoren verhältnismässig gering war. 
Schriftsteller des fünfzehnten Jahrhunderts schildern Wien nicht nur als eine 
'der schönsten, sondern auch als eine der reichsten Städte jener Zeit. Die Be- 
völkerung, um das Jahr 1450 angeblich fünfzigtausend erwachsene Einwohner, 
war lebenslustig und verschwenderisch. „Man glaubt nur zwischen verschiedenen 
Gebäuden einer ungeheuren Königsburg hin und her zu wandeln" sagt der 
Geschichtsschreiber Bonfini und versichert: „Es wird ungeheuer viel Geld ver- 
dient, aber alles geht wieder drauf!" 

In dieser Stadt gab es z. B. im Jahre 1454 nur fünfzehn Aerzte; in der Um- 
gebung, ja sogar in den anderen Orten Niederösterreichs aber fast gar keine. 
Von der Errichtung der Universität bis zum Ende des 15. Jahrhundertes 
können in Wien im Ganzen nur etwa hundert Doctoren nachgewiesen werden, 
die aber durchaus nicht alle ständig in der Stadt ihre Praxis ausübten; schon 
durch das lange, Zeit und Geld raubende Studium war es im Mittelalter schwer, 
sich das Doctordiplom zu erringen. 

Andererseits war die Honorierung der Aerzte entschieden eine bessere als 
heutzutage. Dr. Johannes T i c h t e 1 führt in seinem Tagebuche an, dass er 
bereits im ersten Jahre der Praxis (1477) 27 Pfund Pfennig, 14 ungarische 
und rheinische Gulden eingenommen, dagegen schon im zweiten Jahre ein 
Einkommen von 112 Pfund, 79 Pfennig, 50 ungarischen und 4 rheinischen 
Gulden erreicht habe. Ausserdem, besonders in Kriegszeiten, wenn das bare 
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Geld selten war, brachte ihm aber die Praxis wiederholt willkommene Gaben 
für Küche und Keller. Er berichtet von den verschiedensten Nahrungsmitteln, 
von Fleisch z. B. : „zway spenferl" oder ^ain lunglpratten", „assaturam nuchae* 
(gebratener Rindskamm) oder auch nur „caput vituli, scrophula", auch Wildpret, 
„deaprosiluestrimagnamfrustum", »fasianum unum, itemperdix", oder Geflügel, 
Hühner, „3 Koppavn*, „unam aucam", dagegen auch „30 auiculas ex nova ciuitate, 
putridas tamen propter nuncii tarditatem" ; Fische, „duo octalia segiminis" 
(Schmalz), Eier, Würste, femer Brot, Mehl von verschiedenen Sorten, Gries, 
auch „unum caseum, valore medii floreni ungaricalis**, frisches oder 
getrocknetes Obst, so „unam quartam Zinziberis sirupizati", Gewürze, Safran, 
Pfeffer u. s. w. Oft erhielt er „Uraas optimi musti" oder „vini sambuci", aber 
auch Wein aus heimischen Trauben! 

Ausser diesen verschiedenen Nahrungsmitteln finden sich noch in 
bunter Reihe ein goldener Ring mit einem Saphir, 9 Gulden wert, eine Perle, 
dann wieder ein »ainrussigs fueder hey", „ain taschenmesser messing", „rubeum 
coreum pro calceis", Brennholz oder ein „manutergium pulcrum", später »Gamisella 
pulcra, item vj eilen lindisch tuch", auch ein „pulcerrimum pergameneum libellum, 
.... valentem 2 fl. vugaricales", von den Nonnen des Himmelpfortklosters 
»jocalia, etiam pro uxore et pueris Leopoldo et Georgio**. 

Wie aber schon in jenen Zeiten den Aerzten eine würdige Entlohnung 
ihrer Leistungen mit Neid und Hass vorgeworfen wurde, beweist ein Erlebnis 
des Decanes Bartholomäus Stab er im Sommersemester 1494. Wiederholt 
war schon vom Stadtrathe den Doctoren Habsucht und Geldgier nachgesagt 
worden, auch bei der Universität Klage geführt und entschiedenes Einschreiten 
gegen die angeblichen Erpressungen der Aerzte verlangt, ja sogar mit der 
Anwendung von Gewaltmassregeln gedroht worden. Am 26. Juni, als der 
erwähnte Doctor mit dem Apotheker Christof K r u e g beim]^ Speisen sass, 
erschienen zw6i Wiener Bürger, Stefan Een und Jakob Zächweyn, um jene 
Anschuldigungen zu erneuem. Es kam zu einer erregten Auseinandersetzung, 
in deren Verlaufe der Decan sich auf die Privilegien der Universität berufen 
wollte. Die kurze Antwort Een's : „Man wyerdt euch aynen Strich durch euer 
Freyheit thuen !** gab der Facultät Veranlassung zu nachdrücklichen Beschwerden, 
deren Erledigung aber sich lange hinauszog. 

Doch erfreuten sich auch damals durchaus nicht alle Aerzte eines reich- 
lichen Einkommens und Wohlstandes. So berichten die Acten von Dr. Johann 
Pilgram, welchem die Facultät im Jahre 1484, wenige Monate vor seinem 
Tode, als er schwer krank darnieder lag, ein unverzinsliches Darlehen von 
20 Gulden gegen Sicherstellung durch Verpfändung silberner Gefässe gewährte, 
welche erst nach fünf Jahren (1489) ausgelöst wurden. Das thätige Mit- 
gefühl mit einem vom Schicksal hart getroffenen Gollegen ist auch ein Beweis 
für jenes edle Gefühl der Zusammengehörigkeit, jenes Standesbewusstsein, das 
den Doctoren immer wieder den Muth gab, die ihnen aufgezwungenen Kämpfe 
aufzunehmen. Dieses Verhalten der Facultät, diese zähe Ausdauer sichern ihr 
dankbare Anerkennung und Hochachtung, vor allem wegen des idealen Stand- 
punktes, den sie dabei immei eingenommen. 

Dass die Erfolge meist gar nicht der aufgewendeten Mühe entsprachen, 
war nicht ihre Schuld. Auf ihre eigenen Füsse gestellt, war die Universität und 
mit ihr natürlich jede einzelne Facultät oft nicht im Stande, in jenen ver- 
wickelten Kämpfen zwischen den Päpsten, den Kirchenversammlungen, aber auch 
den weltlichen Fürsten, ja auch nur in den Streitigkeiten der Parteien innerhalb 
der Einwohnerschaft Wiens sieh ein klares Urtheil zu bilden. Unmöglich war 
es oft, zu entscheiden, auf welcher Seite Wahrheit und Gesetz stehe, und oft 
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schwankte sie zwischen Recht und Macht und war doch gezwungen, Stellung zu 
nehmen ! Erst mit dem Ende des Mittelalters kamen Cur die Wissensehafl wie für 
die Künste bessere Zeiten. An der Schwelle der Neuzeit stand ein Fürst, der, 
mit allen Vorzügen des Geistes ausgestattet, ihr bester Freund und Förderer 
wurde : Maximilian, der letzte Ritter. Von edler Begeisterung erfüllt, suchte 
er nachzuholen, was sein unfähiger, habgieriger Vater wahrend einer langen 
Regierung versäumt hatte. 

Unter ilim erblühte der Universität ein augustisch Alter ; jene gewaltige 
Zeit bereitete sich vor, in der es eine Lust war zu leben, die wir noch heute 
bewundern als das Jahrhundert der Vi^iedergeburt des Geistes. 



Siegel des Dr. Martin G u 1 d e i n 
(gestorben 1474). 




* s. marti • goDcin ' 



* mcbidc • boctor 



Tartsche mit Scliililesfuss, in welchem drei Guldeu; darüber ein wachsender Hirsch 
nach rechts. Ucber dem Schilde ein Stechhelm, auf welchem der Hirsch wiederholt ist. 

(Original im Archiv der ötadt Wien.) 
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Aus der Testamenten-Sammlung des 
Wiener TJniversitäts-ArchiTes. 

Ein Beitrag zur Geschichte der Wiener Aerzte 
im 16. Jahrhundert. 

Mitgetheilt von Dr. EABL SCHBAUF, Uni versitäts- Archivar. 




Jolange die Wiener Universität die Gerichtsbarkeit über ihre Angehörigen 
j;(Supposita) besass, gehörten auch die Verlassenschafts- Abhandlungen, 
iJVormundschaftssachen, Erbschaftsprocesse u. dgl. dieser Personen und 
ihrer Familienmitglieder zu ihren Agenden. Fand ein Professor, ein Doctor 
oder sonst ein „universitätisches** Mitglied es für rathsam, letztwillige 
Anordnungen zu treffen, so war es die Universität, die das Testament in ihre 
Obhut nahm und nach dem Ableben des Testators im Consistorium eröffnen 
und publicieren Hess. Sodann verhängte sie die Sperre über die Verlassen- 
schaftsmasse, Hess Inventare und Licitations-Consignationen anfertigen, brachte 
Erbtheilungs vergleiche zustande, bestellte Vormünder für die minderjährigen 
Erben und sorgte für die gewissenhafte Erfüllung der letztwilligen Bestimmungen, 
insbesondere für die Errichtung von geistlichen und weltlichen Stiftungen bis 
zum völligen Abschluss der Verlassenschafts-Abhandlungen, die, ie nach den 
Umständen, oft Jahrzehnte hindurch geführt wurden. 

Während einer fast vierhundertjährigen Praxis und zwar bis zur Aufhebung 
der akademischen Jurisdiction im Jahre 1783 (vgl. Kink I 561; II 590) musste 
sich eine ungeheure Actenmasse ansammeln, deren Besitz uns heute als das 
kostbarste Vermächtnis aus jenen Tagen, wo sich die Universität noch ihrer 
ungeschmälerten Gorporationsrechte erfreuen dnrtte, erscheinen würde, wenn 
nicht der Zahn der Zeit — wie wir die Zerstörungssucht der Menschen 
euphemistisch zu nennen pflegen — auch hier sein Vernichtungswerk in aus- 
giebigstem Masse betrieben hätte. Nach allen Scartirungen und sinnlosen Ver- 
schleuderungen ist aber immerhin noch soviel zurückgeblieben, dass der 
Geschichtsforscher gar manchen Gewinn daraus zu ziehen imstande ist. Die 
ältesten Testamente reichen freilich nicht weit über das Jahr 1500 zurück; 
aus dem sechzehnten Jahrhundert dagegen sind zahlreiche Originale und zwei 
Abschriftenbände (Testamentenbücher) vorhanden. Die Hauptmasse gehört dem 
17. und 18. Jahrhundert an. 
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Gewähren uns auch die üniversitätsmatrikeln und die Facultälsacten über 
die meisten Persönlichkeiten, die in der Geschichte unserer Hochschule eine 
Rolle gespielt haben, hinlängliches Material, um daraus ein annähernd richtiges 
Bild ihrer Wirksamkeit zu gewinnen, so versagen diese schätzbaren Quellen 
doch vollständig, wenn es darauf ankommt, auch einen Blick auf das Privat- 
leben, auf Verwandtschafts- und Vermögensverhältnisse jener Männer zu werfen. 
In diese Lücke treten nun in vielen Fällen die oben erwähnten Testamente 
und Verlassenschaftsacten ergänzend und mannigfach belehrend ein. Der Testator 
zählt gewöhnlich nicht bloss seine Familienangehörigen auf, sondern nennt auch 
seine Freunde und Bekannten, denen er als letztes Zeichen seiner Anhänglich- 
keit irgend ein kleines Andenken widmet, und giebt ausserdem eine Uebersicht 
über sein Vermögen, oder er trifft die nothwendigen Verfügungen zu Wohl- 
thätigkeitsacten, welche die Grundlage für die erst später errichteten Stiftbriefe 
bilden. Es ist oft ein* überaus anziehendes Bild längst entschwundener Zeiten, 
das sich uns in diesen Testamenten enthüllt. Vor allem kommt der tief religiöse 
Sinn des Reformations-Zeitalters in der ausführlich gehaltenen Arenga zum 
Ausdruck, indem neben den rein formelhaften Sentenzen über die Vergänglich- 
keit alles Irdischen auch manche individuelle Wendung den Beweis liefert, dass 
selbst in Laienkreisen eine gewisse theologisierende Denkweise vorherrschend 
war. Nicht minder offenbart sich ein schöner Wohlthätigkeitssinn in den zahl- 
reichen Spenden für die Wiener Spitäler und für die »Hausarmen**, und ebenso 
sympathisch berührt der patriarchalische Zug, auch der treuen Dienstboten in 
den Testamenten zu gedenken. 

Wenn ich nun daran gehe, einige dieser Actenstücke zu veröffentlichen, 
so geschieht dies zunächst deshalb, weil ich der Ansicht bin, dass es den 
Wiener Aerzten am Ende des 19. Jahrhunderts vielleicht nicht unerwünscht 
sein wird, einen flüchtigen Blick in das intime Familienleben ihrer Berufs- 
genossen vor mehr als drei Jahrhunderten zu werfen ; dann aber, weil die 
Leser meiner „Nachträge zu Aschbach 's Geschichte der Wiener Universität** ') 
dadurch zur Kenntnis des vollen Wortlautes jener Documente gelangen, die ich 
meiner Darstellung an vielen Stellen zu Grunde gelegt habe, aber nur bruchstück- 
weise in den Anmerkungen anführen konnte. Die hier zum erstenmale nach den 
Originalen mitgetheilten Testamente sind folgende : 

I. Dr. JohannAicholz (1520 — 1588). Er war ein geborener Wiener, 
studierte zuerst in seiner Vaterstadt, dann in Wittenberg, unternahm später 
Reisen nach Frankreich und Italien und promovierte in Padua zum Doctor 
medicinae. Vom Jahre 1557 bis zu seinem Tode war er in Wien ansässig, 
wirkte hier sowohl als akademischer Lehrer wie auch als praktischer Arzt, und 
erwarb sich auf beiden Gebieten, insbesondere wegen seiner anatomischen 
Kenntnisse, grosses Ansehen und — ein ziemlich bedeutendes Vermögen. In 
seinem am 1. Mai 1588 errichteten Testamente setzte er seine dritte Gattin 
Anna Unverzagt (vgl. weiter unten Nr. IV) zur Universalerbin ein ; seine 
Bibliothek hinterliess er dem Znaimer Arzte Dr. Balthasar Herdenius und 
seine chu*urgischen Instrumente den Wiener Stadtbarbieren „unter sich freundlich 
zu theilen** ; um aber auch seine Facultätscollegen nicht leer ausgehen zu 
lassen, verehrte er einem jeden von ihnen einen Ducaten. Ueber den wichtigsten 
Gegenstand seiner Verlassenschaft, nämlich über einen mit der Stadt Nürnberg 
abgeschlossenen Vertrag und ein Depot von 10.000 Gulden — ein für jene 



*) Nachträge zam dritten Bande von Joseph Ritter von Aschbach 's Geschichte der 
Wiener Universität. Die Wiener Universität nnd ihre Gelehrten 1520-1565 von weil. Wenzel 
Hartl und Dr. Karl Schranf. Erster Band, erste Hälfte. Wien, Alfred Holder, 1898. 
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Zeit sehr ansehnliches Vermögen — schweigt das Testament aus Gründen, 
die wir erst aus dem letzten Willen seiner Frau (siehe Nr. IV) erfahren, lieber 
Dr. A i c h 1 z und seine Wirksamkeit handelt Aschbach III, S. 1 19 — 124 ; 
dazu meine Nachträge S. 1 — 26. 

IL Ursula A i c h o 1 z, eine Wienerin, war nur kurze Zeit mit 
Dr. Johann A. verheiratet und dürfte zu Ende des Jahres 1560 gestorben 
sein. In einer schweren Krankheit, kurz vor ihrem Ableben, Hess sie ein 
Testament von ihrem Manne aufsetzen, worin sie über einige kleine Wein- 
gäi'ten, über ihre Schmucksachen und besseren Kleidungsstücke zu Gunsten 
ihrer Verwandten verfügte, zum Universalerben aber ihren Gatten einsetzte. 
(Vgl. meine Nachträge S. 18.) 

III. Katharina Aicholz, die zweite Gemahlin des Dr. Johann A. 
war ebenfalls nur wenige Jahre mit ihm verheiratet und hinterliess ihren beiden 
aus dieser Ehe stammenden Kindern Hans und Katharina 300 Gulden aus 
ihrem geringen Heiratsgut nebst einigen Schmucksachen und Kleidungsstücken. 
Universalerbe ist wieder Dr. Aicholz. (Vgl. Nachträge S. 18 — 19). 

IV. Anna Starzer, verwitwete Aicholz. Sie war eine geborene 
Unverzagt, vermählte sich mit Dr. Aicholz, nachdem er zum zweiten- 
male Witwer geworden war (August 1566) und überlebte ihn mindestens um 
acht Jahre. Wenn sie in ihrem Testamente behauptet, mehr als 24 Jahre mit 
Dr. A. verheiratet gewesen zu sein, so irrt sie, da Aicholzens zweite Ge- 
mahlin erst im August 1566 gestorben ist. Dass sie vom Hause aus reich war und 
gerade jene Zeit mit Dr. A. zusammen verlebte, wo sein Einkommen am 
grössten war, geht aus ihrem stattlichen Besitz an Pretiosen hervor, den sie 
in ihrem letzten Willen an Verwandte und Bekannte freigebig austheilt. Man 
glaubt das Inventar eines Juwelenhändlers zu lesen, wenn man von so vielen 
Kostbarkeiten hört : ein vergoldeter Becher, 75 Loth schwer, eine Ringelkette, 
1)8 Kronen schwer, ein Ring mit Rubinen, ein vergoldeter Hofbecher, 32 Loth 
schwer, ein Ring mit einem Saphir, eine silberne Kanne, 13 Loth schwer, noch 
ein Ring mit einem Rubin, noch ein Hofbecher, 38 Loth schwer, ein Ring 
mit einem weissen Saphir, IV« Kronen schwer, ein goldener Pfennig, eine 
goldene Panzerkette, 125 Kronen schwer, ein Ring mit Rubinen und Diamanten, 
noch ein Ring mit fünf Diamanten, eine silberne Kanne auf drei Füssen, ein 
paar Armbänder, ein silberner Kettengürtel, 13 Loth schwer, ein vergoldeter 
Becher, 20 Loth schwer, ein Perlenring mit einem Smaragd u. s. w. Das mag 
ein prächtiger Anblick gewesen sein, wenn sich die Doclorsgattin mit all ihren 
Schätzen geschmückt zeigte! Und doch waren ihr Kummer und Sorgen nicht 
erspart. Ihr Mann hatte sich von jemandem, „dem es Gott verzeihen und ver- 
geben wolle", l^ereden lassen, 10.000 Gulden bei der Stadt Nürnberg zu depo- 
nieren und sich ein vierprocentiges Interesse, so lange er und seine Frau leben 
würden, zu bedingen ; nach ihrem Tode aber sollte das Capital von der Stadt 
zu einer Stiftung für Aerzte verwendet werden. Dadurch wäre die gute Frau 
eines Tages um das ganze Capital gekommen ; erst kurz vor seinem Ableben 
soll nun Dr. A. diese Anordnung widerrufen und seine Gattin Anna zur aus- 
schliesslichen Erbin des ganzen Vermögens eingesetzt haben. (Vgl. meine Nach- 
träge S. 19, 24-26.) 

V. Dr. Mathias Cornax von Media (1508 156i) war zu 
Olmütz geboren, studierte zu Wien und Wittenberg, gieng dann nach Italien und 
promovierte wahrscheinlich in Padua zum Doctor medicinae. Seit dem Jahre 
1543 in Wien ansässig, galt er als einer der tüchtigsten Wiener Aerzte; er 
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war CS, der hier zum erstenmale den Kaiserschnitt ausführte. Ohne aut dieses 
in der Geschichte der Wiener medicinischen Schule einen Markstein bildende 
Ereignis hier näher eingehen zu wollen, kann ich mir doch nicht versagen, 
den die Operation darstellenden Holzschnitt aus seiner im Jahre 1550 erschienenen 
Schrift^) in getreuer Reproduction hier anzufügen. Sein Testament, einen Tag 
vor seinem Tode errichtet, zählt neben einem nicht unbeträchtlichen Besitz von 
Häusern und Grundstücken auch eine Apotheke und 5000 fl. in einer kaiser- 
lichen Schuldverschreibung auf; als Universalerbin ist seine einzige Tochter 
Regina eingesetzt. (Vgl. Aschbach III S. 155 — 158 und meine Nachträge 
S. 295^313.) 

VI. Magdalena Gornax war die zweite Gemahlin des Dr. Mathias 
C r n a X. Vgl. meine Nachträge S. 307—308. 

VII. Dr. Andreas Dadius, dessen eigentlicher Familienname Kieboom 
war, ein geborner Holländer aus Baarle in Nordbrabant, wirkte durch 34 Jahre 
als Professor an der Wiener Universität, an welche ihn König Ferdinand I. 
im Jahre 1549 berufen hatte; deshalb mag sein kurz gefasstes Testament, obwohl 
es nur wenige Angaben über seinen Nachlass enthält, hier ein Plätzchen finden. 
Ueber ihn handelt Aschbach III 162—166, und dazu Nachträge S. 347—380. 

VIII. Dr. Franz Emerich (1496 — 1560) ist zu Troppau geboren, 
studierte in Krakau und Wien und promovierte wahrscheinlich, ebenso wie 
A i c h o 1 z und Gornax, in Padua zum Doctor medicinae. Sein Testament 
ist hauptsächlich wegen der darin angeordneten Stiftungen von grosser Wichtig- 
keit. Die eine derselben, die er mit je 2000 Gulden dotierte, bestimmte er zur 
Ausstattung armer Jungfrauen, die andere zu einem ewigen Studenten-Stipendium, 
in welchem von den abfallenden Interessen jährlich drei Stipendiaten gehalten 
werden sollten. Die zwei ersten Stipendiaten machte er sogleich selbst namhaft, 
den dritten sollte der Stadtrath seiner Vaterstadt Troppau präsentieren; alles 
Uebrige aber, sowohl die Beaufsichtigung des Unterhalts als auch die Leitung 
der Studenten, überliess er dem Gutdunken seiner Testaments -Executoren 
Dr. Philipp G u n d e 1, Dr. Joseph Zopi und Dr. Laurentius Lehmann, 
von denen er ausserdem Dr. Joseph Zopi zum ersten Superintendenten der 
neuen Stiftung auf Lebenszeit ernannte, nach dessen Tode diemedicinische 
Facultät dieses Amt übernehmen sollte, da er hoffte, „sie werde es der- 
massen verrichten, wie sie es gegen Gott verantworten könnte". Auf Grund 
dieser klaren letztwilligen Bestimmungen errichteten die genannten drei Testa- 
ments-Executoren schon am 1. Juli 1560 ordnungsgemäss einen ausführlichen 
Stiftbrief, in welchem sie nun ausdrücklich festsetzten, dass sobald irgend eine 
Veränderung in der damaligen, zum Theil durch den Erblasser selbst vor- 
genommenen Besetzung der Stiftplätze einti'eten würde, der testamentarisch 
bestellte Superintendent Dr. Zopi und nach seinem Tode oder auch schon 
während seiner zeitlichen Abwesenheit, die medicinische Facultät corporativ 
(»samentlich") das Recht haben sollte, zwei arme Bürgerssöhne allhier (d. h. in 



^) „Ein seltzam warbaftig geschieht, von einer Mitbürgerin zn Wienn, welche bey vier jaren 
ein todt Kind im leib tragen, das nachmals jm 1549. Jar den 10. Nonembris von jr durch den 
leib geschnitten worden, vnnd sy dorch die gnad Grottes bey leben bliben, verhallt, vnnd gesandt 
worden ist. Der warheit zu dienst, vnd dem weiblichen geschlecht zu trost, dnrch Dr. Mathiam 
Gornax zu Wienn etc. beschriben. Gedruckt zu Wienn in Oesterreich durch Hansen Khol. In 
Verlegung des erbern Vrban Alantsee, Bürger zu Wienn. — In der Mitte des Bildes, links 
von der auf dem Bette ausgestreckt liegenden Frau (Margaretha, geb. Karlinger, verehelicht mit 
Georg Wolczer, Gastwirth zum rothen Krebs) erscheint die Figur des die Operation leitenden 
Gornax, ihm gegenüber der sie ausführende Ghirurg Dirlewang. Zu beiden Seiten stehen je 
vier theils mitwirkende (darunter Dr. E n z i a n e r), theils zusehende Männer, von denen mehrere 
Nase und Mund mit Taschentüchern schützen. 
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oder aus Wien) und den drillen aus Troppau, welchen der dortige Stadtrath 
[iräsenlieren würde, in das Stipendium aufzunehmen. Auch das Amt des Super- 
intendenten sollte nach Dr. Z o p Ts Ableben auf die medicinische Facultät über- 
gehen, oder es sollte diese, falls die Beschäftigung mit allen dazu gehörigen „kleinen 
undParticularsachen**, Einnahmen, Ausgaben, Rechnungen u. dgl. voraussichtlich 
allzu unbequem wäre, berechtigt sein, diese Geschäfte durch einen oder zwei 
aus ihrer Mitte gewählte Doctoren besorgen zu lassen. Das Stiftungscapital von 
2000 Gulden Rhein, wurde gleichzeitig zu Händen des Bürgermeisters von Wien 
erlegt, der in einer hierüber ausgestellten Schuldverschreibung ddo. Wien 
1. Juli 1560 die pünktliche Entrichtung des jährlichen Zinsenbetrages von 
100 Gulden in zwei halbjährigen Raten an den Superintendenten Dr. Joseph 
Zopi, respective an den Decan der medicinischen Facultät zusicherte. Damit 
war die Emericanische Stiftung activiert. Sie war die erste Facultäts- 
stiftung der Mediciner und blieb es bis über den Anfang des 17. Jahrhunderts 
hinaus, weshalb sie auch von den Decanen der medicinischen Facultät xar* 
H^X^iV „Stipendium nostrum" (Acta fac. med. IV. fol. 291), „Stipendium medi- 
cum** (I. c. fol. 299b) oder „Stipendium facultatis nostrae (I.e. 
fol. 353) genannt wurde. So lange der Testamentsexecutor Dr. Joseph Zopi 
als Supermtendent wirkte, hatte die Facultät keinen Anlass, sich mit der 
Stiftung näher zu beschäftigen, zumal die vom Stifter nominierten Stipendiaten 
in ausserordentlich jugendlichem Alter standen und sehr lange im Besitze des 
Stipendiums verblieben; erst als Dr. Zopi zu Beginn des Jahres 1575 sein 
Amt resignierte und über den ganzen Zeitraum vom Jahre 1561 — 1575 
Rechnung legte, ernannte die Facultät die beiden Doctoren der Medicin Paul 
Fabricius und Johann Aicholz mit Decret ddo. 7. Februar 1575 zu 
Superintendenten, jedoch mit dem ausdrücklichen und sehr bezeichnenden Vor- 
behalt, dass kein Stipendiat von denselben aufgenommen werden sollte, er sei 
denn zuvor „den Herrn der berührten [medicinischen] Facultät vorgestellt 
und alsdann «onsensu der ganzen Facultät als primariis 
superintendentibus angenommen und approbiert worden**. Diese aus 
den Bestimmungen des Stiftbriefes abgeleitete Anschauung der Facultät, dass 
ihr allein und ausschliesslich die Verfügung über die Stiftplätze der 
Emericanischen Stiftung zustehe, zeigt sich fortan bei jeder Gelegenheit aufs 
deutlichste, während die jeweiligen Superintendenten mit nichts anderem als 
mit der Cassengebarung oder der Beaufsichtigung der Stipendiaten erscheinen. 
Die erfolgte Aufnahme eines neuen Stipendiaten wird in den Acten der medi- 
cinischen Facultät durch Formeln wie „Domini de facultate unanimi 
voto subscripserunt" (I. c. fol. 227 b ad annum 1576), „benevolentia dominorum 
doctorum inclytae facultatis admissus" (I. c. fol. 251 ad annum 1579), 
„locus vacans conferebatur communi dominorum doctorum facul- 
tatis m e d i c a e c o n s e n s u" (1. c. fol. 276 ad annum 1583) ausgedrückt, 
um jeden Zweifel an der corporativen Betheiligung der Facultät bei der 
Stipendienverleihung auszuschliessen. In gleicher Weise wies die Facultät im 
Sommersemester 1582 das Begehren des Universitätsconsistoriums, die Facultät 
möge über die Emericanische Stiftung vor dem Consistorium Rechnung legen, ent- 
schieden zurück, indem sie geltend machte, „quod rationes concernentes dictum 
Stipendium ex constitutione fundatoris adfacultatemcoUegii medi- 
corum pertineanf* (I. c. fol. 270b). Somit ist erwiesen, dass die medicinische 
Facultät vermöge des Stiftbriefes vom 1. Juli 1560 das unbestrittene Recht 
besass, die Stiftplätze der Emericanischen Fundation zu verleihen, und dass sie 
im Bewusstseiu dieses Rechtes ihre Unabhängigkeit und freie Verfügung nach 
jeder Richtung geltend machte. 
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Es folgt nun der Abdruck der Testamente, genau nach den Originalen 
und daher in der ursprunglichen Orthographie ; nur die nicht bloss bei Substan- 
tiven, sondern auch bei Adjectiven häufig vorkommenden grossen Anfangs- 
buchstaben sind möglichst beseitigt und die regellose Interpunction sinngemäss 
eingerichtet worden. 

I. 
Dr. Johann Aicholz. 

(gestorben 6. Mai 1588.) 

Orig., 4 Bll. Fol., einspaltig von Dr. Aicholz eigenhändig gescUrieben. Die znm Heften 
verwendete dünne Hanfschnnr ist auf Fol. 3a mit rothem Wachs am Papier befestigt, worüber ein 
kleines rechteckiges Papierstäck geklebt ist. Wasserzeichen : doppelköpfiger, gekrönter Reichsadler 
mit kleinem Herzschild. 

Errichtet zn Wien, 1588, 1. Mai ; pnbliciert im Universitäts-Consistorium 1588, 18. Jnni. 

In namen der heyligen unzerlaillen Trinilet, Gott vatler, Son, heyligen Geists 
Amen. Christus unser Seiigmacher vermont unss selb gar treulich mit ausdruckhten 
Worten und exempeln, das wier imerzu wachen sollen und gwarten unser abvorderung 
von diser weit in das ewig leben, dan wier nit wissen dj stunt, in welcher Got der 
liimblisch vatter uns zu sich ervordern wurd *), sehen aber, das oflft gar urbring *) 
und unversehens geschieht, darob dan elwo grosse Unordnung und widerwerdigkhait 
ervolgt ob der verlassung, wo nit zeilliche Vorsehung und Verordnung darin beschichi. 
Nachdem ich dan nun alt und von natur schwach und gleichsfals allerlai zufalin 
underworffen pin, wie andere menschen, da mich et wo der allmechtig barmhertzig 
Got zu einer gnedigen stund haymsuchet und zu sich ervorderet, das ich villeicht 
aus schwachait oder sonst ausser hauss kain ausfürlichere gefertigte Verordnung 
meins gutlen thun khunt, so wolt ich doch nit gern unainigkhait und zerittung 
dardurch verlassen, oder das sonst etwo liederlich verzuckht *) wurd. Verorden 
derhalben ilzt in guter rhu, gsunt und vernunfft, wie ich wil, das mein verlassen 
gut nach meinem tod disponirt sol werden. 

Wan ich nun durch Gottes schickhung von diesem leben abschait, so sei 
mein seel Got dem Allmechligen bevolhen, der sy zu seinen gnaden aufnemen wurd 
aus aigner barmherlzigkhait und umb seines Sons Jesu Christi willen, der unss des 
himblischen vaters hult erworben hat. Mein corper sol alsdan begraben werden pei 
S. SlefTan mit gmainen burgergleit, cantrei und verordenten priestern, oder sonst pei 
der nächsten pharkirchen mit derselben schuhen, da ich weid ®) von hinen sturb, on 
alle andere todten begehnuss. Zu derselben kirchen gepei, da mein leib begraben, 
Süllen 10 fl. per 60 krz. geraicht werden über der begrebnuss ausgab. Da man 
aber meiner religion halben, di ich in der jugent zu Wittenberg recht und grundlich 
gelernt und gefast hab, mein corper an benenten orten nit begraben wolt, so sei 
mein begrebnuss auf dem nächsten golsackher, da andere meiner religion begraben 
werden, mit denselben wil ich mich gern zu der auferstehung versamblen. Zu 
pesserung desselben platz sollen di benenten 10 fl. erlegt werden, oder sonst was 
preichig bezalt '). 



') Ev. Matth. XXIY, 42 : VigUate ergo, qnia nescitis, qna hora Dominus vester ventarns sit^ 
ib. XXV. 13 : Vigilate itaqne, qnia nescitis diem neque horam ; vgl. Ev. Marc. XIII, 35. 

*) nrbring, urberig, nrbarig = plötzlich, nnvorgesehen ; Schmellerl" 255. 

*) verzncken = diripere, eripere ; ib. II* 1083. 

') -^ weit; so stand auch ursprünglich hier. 

') Aicholz wurde nicht bei St. Stephan, sondern auf dem ausserhalb der Stadt gelegenen 
kaiserlichen oder Mariazeller Friedhofe beerdigt. Das Epitaphium bei Sweertius, selecta Christ, 
orbis deliciae (Colon. 1608) p. 340; Locher, speculum acad. Vienn. (Viennae 1773) p. 407; 
Leop. Fischer, notitia brevisdeurbeVindob. (Vind. 1775) Suppl, vol. III p. 99; Asch b ach III. S. 123. 
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Diiselbsl in der iiaclislen maur pei meinem grab beger ich ein rolen murbl- 
slain in die maur zu setzen mit den figuren hiepei ligenlen vleyssig und sichper 
graben, und noch ein andern auf das grab zu legen mit der iberschrifft schwartz. 

Den armen pedlem, so zu der begrebnuss komen, jungen und alten» di des 
allmusen wierdig und notturflig sein, sol jeden 1 groschen geben werden, nit losen 
umblauffeten frahaten ®). 

In das burgerspital und zu S. Marx verorden ich jedem tayl 10 11., zum Klapaum ") 
auch sovil, in der hausarmen leyd pyxen 10 fl, zu gmainer stad gepei 10 11. 

Meinen dienstpoten, di mir itzt iber 1 jar dienen, schaf ich jedem 1 jar 
besoldung, bevor iber sein gedingten Ion. 

Dem herm Dr. Balthasar H e r d 6 n i o, medico zu Znaym, schaf ich alle 
meine puecher, im und sein kindern zum pessten. 

Den stadbarbieren alhie allen zugleich schaf ich alle meine instrumenta 
chirurgica in payden kastln, under sich freundlicli zu taillen, in meiner pessten 
gedechtnuss. 

Nachdem ich meine plutsfreunt etwo durch kriegsleuffen oder änderst gar 
verloren, das ich nun pei 50 jaren lang von kainen gehört, gesehen, noch ainig 
wissen hab, hat sich auch niembt zu erben anzumassen. Damit ich aber auch den 
grünt diss testaments setz, so soll mein liebe hausfrau Anna Unverzagtin 
ires stamben *®), umb ir eheliche treue conschaft ^^) willen, und gnugsame ergetzung 
irer heyrat vermacht alle mein verlassung, ligent und farent, verhriefft und 
unverbriefft schulden, nindert noch nichts ausgenomen, rubig '^) innbehalten 
und besitzen, wie sys itzt in henden hat, davon di ob — und nach erzelten legala 
treulich und furderlich ausrichten, mit dem ihrigen ires gefallen zu irem fromen von 
menigclich un verhindert handien, on anige sperr und inventur, das ist hiemit mein 
endlicher wil und maynung in der austayllung meiner verlassung. 

Diss mein testament referier ich der gepur und gehorsam nach zu der hoch- 
löblichen universitet alhie, das im löblichen consistorio öffentlich verlesen und 
adprobiert wert, verorden derhalben Rectori praesenti, Superintendenti Gonsareo, 
jedem 1 dopelt ducaten, dan Gonsistorialibus und Nolario zugleich jedem 1 ducatcii, 
Pedello 1 taller. 

Das ich auch meiner collegen der medicorum nit vergess, verorden ich pro 
tempore Decano inclytae facultatis medicae 1 dopelt ducaten iber den, so im 
consistorialiter gefeit '3), den andern allen doctoribus medicis, so facullati medicorum 
uniert und incorporiert sein, jedem 1 ducaten. 

Zum fal ainig solennitet mangeln wurde, wil ich dieselb hiemit suppliert und 
allen abgang, wie der namen haben möcht, volkomblich durch mich selb erstat 
haben, mit dem, das ich dieß mein testament selb von aigen syn und hant ge- 
schriben und mein aigen insigl zu ent angedruckht, lestlich auch mit aigen 
pedschaftt verschlossen hab, welchs ich derhalben gethan, damit ichs zu jeder zeit 
nach meinem gefallen pessern, verendern, oder gar verkem kiin. Da aber kain ander 
testament von mir nacher aufgericht gefunden wiird, so wolle venerabile consistorium 
dises gonstig annemen und ratificiern, wie ich micli gäntzlich versieh. Damit wil ich 
mein lesten willen beschlossen und mich der gnaden und barmhertzigkhait Gottes 
hevolhen haben. 



«) freyhart, freyhait = Vagabund ; S eh m e 1 1 e r I * 815. 

^) Spital znm Klagbanni. 

**) d, h. ihrer Abstainmnng nach, oder cino gelmrcne TI n v e r z a jr t. 

»») Konscliaft, Conschaft, Knndseliaft = der Ehpntand ; Hchmi^ller P 1257. 

*') mbig ^- mliig, ungestört. 

'') gefeit -- gcbürt, »urällt. 
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Des zu warer iirkuiil liab icli diß mein lestaniciil luil aigiier haut diin^ii- 
scliriben, uiiderschriben und mit ni^^en insigl bckrefltigt. Actum Wien, den 1. Mai 1588. 

Job an Aicholz Medieus m/p. 

[:Von aussen:] D. Johann A i c h o 1 c z i j teslament, eröfTenndt consislorialiter 
nnnd vergriffen worden den 18. Junii Ao. 88. 



IL 

Ursula Aicholz. 

(t za Ende des Jahres 1560.) 

Orig., 4 BIl. fol , von Dr. Johann Aicholz* Hand mit eigenhändiger Unterschrift 
der Erblasserin. Von den drei angekündigten Zeogensiegeln sind nnr wenige Wachsreste noch vor- 
handen. Wasserzeichen : kleines Schild mit schrägrechtem Balken. — Eine Copie findet sich im 
Universitäts-Testamentenbnch fol. 37 b bis 40a. 

Errichtet zu Wien, 1560, 26. November; pnbliciert im Universitäts-Consistorinm 1561, 
2. Januar. 

In namen der beyligen unlzertaylten dryvalligkheyt Gottes Vatters, Sons unnd 
beylligen Geysts, amen. Nachdem mich der barmherczig ewig Gott mit einer be- 
schwerlichen khranckheit haimbgesuecht, welicher aussgang noch ende ich nit wais, 
nach seinem götlichem willen, derhalben hab ich Ursula, des edlen hochgelerten 
herren Doctor Johann A y c h o 1 1 z eheliche hausfrau, aus freyem, gueitem willen, 
wolbedachtem muet, auch Gott lob aufrechter gueter vemunfTt, wizen und synen, zu 
der zeit, da ich soliches zu thuen fueg unnd macht gehabt, auch zu verhuettung 
khunfliger ierrungen und zwispalt, so sich nach meinem absterben meins verlassen 
guets halben, des mier der nllmechtig Gott hie zeitlich aus gnaden mitgetailt, zue- 
tragen möchte, mein testament und lesten willen, wie soliches vermög aller rechten 
am bestendigsten, furnemlichen aber diser loblichen stat Wienn Ordnung hat, am 
khreffligisten sein solle, khan oder mag, aufgericht unnd beschlossen, wie hernach volgt : 

Anfenckhhch, wan mich der almechtig Gott von diser weit abfodprt, so befdch 
ich mein arme seel in sein grundlose gnad unnd barmherzigkhcit mit diemuetigistera 
bilten. Er wolle sy durch seines einigen geliebten Sons Jesu Christi, meines Erlöser 
unnd seligmachers willen, in di ewig freydt unnd Seligkeit annemen. 

Es solle auch alsdann mein todtcr cörper auf S. Stephans freythoff alhie, da 
mein lieber brueder seliger zuvor begraben ligt, oder zu unserem Herren, nach christ- 
lichem geprauch erbarlich bestet unnd begraben werden. Zu derselben khirchen gepey 
unnd notturfft schaffe ich fünf phund phening. 

Den armen leyten bey S. Marx verordne ich auch fünf phund t phenig. Mer in 
der hausarmen lade gemainer statt alhie auch fünf phundt phenig. 

Meiner lieben Schwester AfTra schafTe ich mein Weingarten im Hessperg unnd 
mein grössern Neuperg. 

Item mein pedlschofftring, item ein khnoperctcn **) ring mit dreyen stainen, item 
ein gülden ring mit einem praiten diemuet "), ein sameten wammes *^, item mein 
negelfarben *'') damaschkh ^*) imnd ralt atlassen rockh, mein harrassen *•) manttl mit 



'*) Vielleicht so viel wie knöpfet = dick ; S c h m e 1 1 e r 1*, 1353. 

*^) Diamant. 

^') Das Wambs, Wammes = das Leibchen, Corset, ein Kleidnngsstäck, das zunächst den 
Unterleib nnd den Rnmpf bedeckt; Schmoll er 11*, 914. 

«') color mfns; Grimm VIT, 266. 

^^) Ans Damast. 

'*) Basch, ein leichtes und geringes Gewebe ans Wolle, von der Stadt Ari*as benannt ; 
Seh melier I», 121. 
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dem gespeiT *®), mein pesle schöne silber giiertel mit dem schwartzen parteii ^*) und 
Spangen ; weyler aine mit einem gülden parten unnd khuerzen khetten, sylbrcn unnd 
ubergolt. 

Meiner lieben frauen schwegerin Helena Freyun gerin schaffe ich von 
viller guethat willen, die sy mier bewisen hat, mein Staynfeld, jtem ein guertel 
mit einem rotten gülden parten, unnd zwayen geschmeiden. 

Meiner vorigen diem K ä 1 1 von S. Ulrich schaffe ich mein klain Neuperg, 
den ich von meinem lieben vatem seligen ererbt hab, item ein guertel mit einem 
gruen gülden parten und langen schwenkhel. 

Meinem lieben herren schwagem Marx Streyn, bürger zu Medling, ein 
guldes ringt mit einem granat khorn. 

Item seinem son Steffan Streyn ein guldes ringl mit einem robin. 

Meiner schwegerin W a 1 p u r g zu Enczesdorff das grösser sylbern magöllel ^*). 

Ilem ierer dochter K h u n d 1 mein tegliche silberguertl, pesten tuechen manttl, 
jänckher ^'), wameser, zwen harrassen schuerz, sex khlain silbern gesper. 

Meiner Schwägerin Anna Ayglstorfferin, paderin zu Prunn, das khlainer 
sylbren mogolel. 

Der Doctor P 1 a n k h i n mein güldene armpendl. 

Der alten J ö r g i n, di mier gewart hat, mein graben **) tuechen rockh mit 
dem samatem prämb ^^) und ein fehene *•) haubcn, item ein alten tuechen manttel. 
Der M a r u s c h, der Frau schwegerin Freijungerin diem, mein peltz mit einer 
leibfarbenen *') schambloten *®) prust. Der alten B e r b e 1 drey taller. 

Alle meine schlayr sollen mein Schwester A f f r a , mein K h e 1 1 e l unnd die 
K h u n d 1 zugleich mit einand taylen. 

Den zwen dienern einem yeden zehen gülden urab ierer treu willen. 

Item meiner diem M a r t e 1 mein schlaffpeltz. 

Alles mein annder ligcnd und farendt guet, nindert noch gar nichts aussge- 
nomen. es sey haus, hof, parschafft, claynoter, haussrath, weingartw, geldschulden, 
auch alles annders, wie sölhes namen haben mag, nichts davon gesundert noch vor- 
behalten, das alles und yedes scliaffe und verorden ich meinen lieben herren und 
hausswierth Doctor Johann Aicholtz, in bcdennckhung, das er sich in 
unserer khanlichen beywonung ^•), aufrichtig, eerlich und treulich gegen mier ver- 
halten, auch nit khlaine schulden entledigt hat, ganz ledig und frey nachzuvolgen 
und zu beleiben, hinfüran damit zu handien, thuen und lassen, wies in verlusst 
unnd glegen sein will, one meiner erben unnd jedermenigclichs ierrung und wider- 
sprechen. 

Ferrer solle auch mein lieber herr und gmahel dises meines testamenls treuer 
ausrichter unnd volzieher sein, wie ich ime gentzlich darumben vertraue unnd gar 
nit zweifei ; solle auch nyemants ainige raittung *°) darumben zu thuen schuldig sein 
unnd nach meinem absterben weder gespert noch inventiert werden solle. 

Doch behalt ich mier bevor gegenwurtigs mein testament in zeit meines lebens 
zu mindern, zu meren oder ganntz und gar zu verendera, wo aber khain jungers dan 



•0) Schliesso. 

") BoTto. 

•*) Becher ; vgl. S c h m e 1 1 e r I', 1575 s. v. magele. 

") Jacke. 

•*) Grau. 

'^) Yerbrämang. 

••) Pelzwerk. 

*0 FleiBchfarben. 

*») Schamelot, Schamlot, ein Seidenstoff; vgl. S c li ni ß 1 1 e r 11*, 418. 

«») Ehestand; vgl. oben Seite 61, Note 11. 

**) Rechnung. 
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diss an dato befunden wuerdet, solle dass fuer mein endlichen lasten willen gehallen 
unnd alles seines hihalts wurckhlich und nnf^escliwechl volzojren werden. 

Des zu uerkluinde hab ich vorpcmelte Ursula dises mein leslamcnt mit 
aigner band underschriben, auch mit sonderm vleiss erpetten di ersamen und weisen 
lierren, herren Hanns Ebersdorffer, Rö: Kliay : Maj. etc. statgerichts- 
beysitzer, herren V 1 r i c h Heyn, khirchmeister zue S. Stephan, und herren Martin 
R e u c h e 1, verordenter raithandler der ungevogten khindergerhabschafften, all drey 
des äussern rats und bürger alhie zu Wienn, das sy solch mein testament mit ieren 
insigeln verfertigt haben, doch inen und ieren erben one schaden etc. Beschehen zu 
Wienn, den sechss und zwainzigisten Noverabris a° 1560. 

Ursula Aicholzin m. p. 

[Von aussen :] Hierinnen ist des edlen und hochgelerten Doctor Johann 
A y c h o 1 1 z etc. eelichen hausfrauen Ursula testament verschlossen. ^*) 



III. 

Katharina Alcholz. 

(t anfangs Angnst 1666). 

Orig., 4 Bll. Fol., von Schreiberhand ohne Namensfertignng und ohne Siegel der Erblasserin. 
Znm Yerschinsse dienten die drei angekündigten Zengensiegel, von denen jedoch nnr geringe Wachs- 
reste übriggeblieben sind. Wasserzeichen: ein gothisches p, darüber ein Wappenschild mit einem 
gestielten Stern. 

Errichtet zu Wien, 1566, 17. Jani; pnbliciert im Universitäts-Consistorium 156ß, 29. August. 

In dem namen der heihgen Trifalligkhait Got Valier, Sun unnd heiligen Geists 
Amen hab ich Gatharina, des edlen unnd hochgelerten herrn Johann Aicholz, 
der erzney doctor, eeliche hausfrau wargenumen unnd zu herzen gefurt die ungewiß- 
hait dises zeillichen lebens, unnd wie wir in stündllicher gefar unnsers absterben? 
unnd hinfart auss disem jamerlhall imerzue sieben unnd des todes gewarten muessen. 
Da nun sich zuetregt, das die menschen ungeordnet ihrer zeillichen sacben auß diser 
weit abschaiden, das sich alsdann zwischen derselben erben unnd befreundten von 
wegen irer verlassen hab uimd guelter vill irrungen und Widerwillen zuelragen, damit 
aber ich solchem unrat *^) furkhum, hab demnach ich, wiewol schwachs leibs, jedoch 
gueler verstandtnuß, wiz unnd sinnen, zu der zeit, da ich des zu thuen guet fueg 
und macht gehabt, mein teslament sezen, machen und ordnen wollen, thue auch das 
wissentlich unnd wolbedächllich, wie solches inhalt geschribner gemainer rechten, 
auch vermug der khaiscrlichen neuen stalordnung alhie am crefTtigissten sein soll, 
khan oder mag, als ich main unnd will, dass es mit meinem hab und guetl, nach 
meinem zeitlichen absterben gehallen unnd dieser mein letster willen exequirt unnd 
volzogen soll werden, wie hernach stehet. 

Erstlichen wann sich nun über khuerz oder lang (des in dem willen des All- 
mechtigen steht) zuetregt, das sich mein arme sündige seel von meinem sterbliclien 
cörper schaidet, so bevilch ich sie in die unaußsprechliche genadt unnd barmherzig- 
khait, Got meines himlischen vatters, er wolle sye umb des unschuldigen pittern 
leiden unnd sterben unnd verdiennsls seines ainigen geliebten Suns unnd Hailandts 
Jesu Ghristy willen, in ewige freidt und seligkhait zu sich hinnemen, daran ich dan 
in ainem warem bestandigen Gristlichem glauben inprunstiger lieb und gewisser 

•^) Productum in consistorio die 2. Januarii anno sexagesimo primo, approbatnra die 
30. Jannarii predicti anni. In fidem M. Hieronymus Stecher venerabiHs universitatis notarius 
jaratus snbscripsit mann propria (Zusatz im Testamentenbuch fol. 40 a^. 

**) Schaden, Verlust. 

04. 
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lioiTnung gar iiit zweifei, er werde mich diser meiner diemueligen bit gewiÖlich 
frewereii Amen. 

Dann ist mein Verordnung, das mein lodler cörper crisllichem geprauch nach 
unnd wie sichs meinem stand nach gepurt, zu der erden, von dannen er khumen, 
bestät werde, wie solches mein lieber herr unnd haußwirt anzuschickhen wirdt wissen. 
Volgundts schaff icli in das burger spital alhie funff phundt phening, den armen 
platrigen leuten zu Sannd Marx vorm Stubenthor funff phundt phening, item armen 
sundersiehen zum Glapaum funff pliundt phening, inn der haußarmen leuth bürge rlad 
hie verorden ich funff phundt phening, anndern armen durfftigen leuten testir ich 
funff phundt phening dieselben von hand zu hand außzuthaillen, gemainer stat Wienn 
zum gepeu Icgir ich funff phundt phening. 

Dann so vermelde ich, das ich bey und mit mergenantem meinem lieben herrn 
haußwirt zway khinder, so im leben H a n n ß und Gatharina genandt, eelich 
erzeugt, denselben meinen lieben zway ehelaiblichen khindein schaff, mach und verorden 
ich für ir richligs mueltcrlichs guet jedem 150 lal. aS macht zusamen 300 tal. a^, 
auß meinem geringem zucgeprachtem guet ; solche 300 tal. aÄ inen zu iren gevogten 
Jahren '*) zu raichen, unnd mag vilbestimbter mein heber haußwirt berurts der khinder 
muetterlichs legat biß zu iren gevogten jaren on zinß und railtung inhaben, nuzen 
und gcprauchcn; dagegen die zeit hin ermelte unnsere khinder, wie sichs ainem 
frumen getreuen valtern gepurt, undterhalten und erziehen, auch zu Gottes forcht und 
löblichen tugenten halten, .wie er dann solches one das von wegen naturlicher ein- 
gephlanzter hebe zu thuen bedacht unnd gesinnt und phlichtig ist. 

üeber das schaff ich noch in sunderhait obbenanter meiner tochter Gatharina 
ain schwarze samatene silbergurtl mit haidnischen pheningen sambt ainem schv^rarzen 
samaloten peitl mit vergulten khnöpfen, ainem par messer mit silber beschlagen, 
darzue dreu vergulte par gesper. 

Weiter schaff ich ir, meiner lieben tochter Gatharina, ain gerichts pöt mit 
aller zuegeherung, acht par leilach ^*) mit rosstfarbene zwirn gev^^ircht, zehen auß- 
genäte furthuecher, aindleff gefältelte furthucch, vierzehen prusstphaiden ^^), ain pad- 
mantl, ain padtuech, funff goller'^, zwo hauben mit langen strängen, dreu undter- 
phaiden, zway haubtthuech, acht schlair, mit grossen gülden leissten, ain schlair 
mit schwarzer seiden ausgenät und mit gold gefult, zwo khrainerische khußziehen ^') 
zwelf nachtheübl mit schv. arzer seiden außgnät, doch nit all gar außgemacht, und ain 
padsackh; solche stuckh sollen ir durch meinen Heben herrn hauswirt, bis zu iren 
gevogten jaren aufgehebt unnd vleissig verwart werden. 

Im fall sich aber zuetrueg, das ermelte meine bede khinder vor erraichung irer 
gevogten jar todls abgehen wuerden, so soll alsdann eebegriffens ir muetterlichs legat, 
nichts ausgenumen, frey unnd ledig meinem lieben herrn unnd haußwirt haimbfallen ; 
dagegen solle er meinen oder ir der khinder negsten bluetsfreunden gegen furpringung 
stalpreuchiger oder genuegsamer sippschafft hinaußgeben und raichen 20 tal. a-^, 
damit sollen sy von allem meinem unnd meiner khinder guet genzhchen hindan- 
gefertigt sein, darzue khainen zuespruch weiter zu haben, weder mit oder on recht; 
da aber der freundt khainer in jarsfrist sich anmeldet, oder die 20 tal. a% gepurlich 
ersuechet, dan so soll offtgedachter mein lieber haußwirt berurte 20 tal. aS meiner 
lieben unnd verdrauten freundin frailen Elena, des edlnn unnd vessttm herrn 
Hannsen Freiunger, Roe. Kliay. Mt. pauschreibers hie zu Wienn, eolichcMi 



'•*) bis zur Mündigkeit. 

**) Leintücher. 

•*) Hemden. 

") Hals- und Brustb9kleidnng ; vgl. Sfli melier P 1893. 

'*') Polster-Ueberzug. . 
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Imußfraii, zu ergözligkhait iror mir orzaigtcm guotlhat uiind llircMi zuoslollon uniid 
raichen. 

Alles mein ander guetl, ligundls und varundts, wie das namen hat, das schaff 
und verorden ich eebenantem meinem lieben lierm haußwirt Doetor Johann 
A i c h 1 z von unnd aus rechter canlicher lieb unnd treu wegen, der mag seinen 
nuz unnd frumen damit schaffen unnd betrachten, wie ine verlussten unnd belangen 
wirdet, an meiner erben unnd sunsten aller menigclichs Verhinderung unnd eintrag. 

Ich hab auch jezermeltem meinem lieben herm haußwirt erpetten, er wolle 
diß mein geschafft treulich volziehen, des er mir dan zu thuen gelobt unnd zuege- 
sagt hat, doch behalt ich mir bevor, solch mein geschafft in zeit meines lebens zu 
mindern, zu meren, oder ganz und gar zu verkhern; da aber khain jungers dan dits 
an dato befunden, soll diß für meinen enllichen letsten willen gehalten unnd alles 
seines Inhalts volzogen und exequirt werden ; will also gegenwerdig mein testament 
beschlossen und mich in die genadt unndt barmherzigkhait Gotes almechtigen ergeben 
unnd bevolhen haben. 

Des zu warem urkhundt hab ich mit sunderm vleiß erpetten den edlen 
unnd hochgelerten herm (1 e o r g e n T a n n e r, beder rechten doctor, unnd bey der 
löblichen universitet professor, auch die ersamen fursichtigen unnd weisen Hanns en 
Eberstorffer unnd Martin Reuchl, burger unnd des äußern rats alhie, 
das sy diß mein geschafft mit iren innsigln verschlossen haben, doch inen, iren erben 
unnd innsigln an schaden. Beschehen zu Wienn den 17. Juny nach Cristy unnsers 
liehen Herrn unnd Hailandts. gepuert im aintausendlfunffhundertunndsechsundsech- 
zigisten jar. 

[Von aussen :] Frauen G a t h a r i n a, des edlen und hochgelerten herm Doctor 
Johann A i c h o 1 1 z etc , eelichen hausfrau testament und letster willen ••). 



IV. 
Anna Starzer, verwitwete Aicholz. 

(t nach dem 1. Jan. 1597.) 

Orig., 10 Bll. Fol., von Schreiberhand mit eigenhändiger Namonsfertignng der Erblasserin. 
Ihr „Wappenpettschaflt^ and nochmalige Unterschrift „von aussen", sowie die angekündigten f&nf 
Zengensiegel waren anf einem zam Yerschlnss dienenden Papierstreifen angebracht und sind nach 
dem Durchschneiden desselben in Verlust gerathen. Wasserzeichen : Ein gekrönter doppelköpfiger 
Adler mit undeutlichem Herzscbild, der auf beiden Flögea je ein Majuskel-H tragt. 

Errichtet zu Wien, 1597, 1. Januar ; Datum der Eröffnung (das vermuthlich auch auf dem 
verlorenen Papierstreifen stand) unbekannt. 

In dem namen der allerheiligisten untzerthailten Dreyraltigkheit Gott des Vatters, 
Gottes des Sohns unnd Gottes des heiligen Geistes Amen. Bekenn ich Anna 
S t a r z e r i n, ein geborne Unverzagtin, das ich woll bedacht unnd zu herzen 
genommen hab, das alle menschen aus schuldt, übertrettung und fall unnsers ertz- 
vatters AdaQfi tödlich worden unnd zu sterben geboren sein, dardurch wir nichts 
gewißers dan den todt, unnd nichts ungewissers dan die Zeit unnd stundt unnserer 
abfarth aus diesem Leben zu gewarten haben, derohalben unns auch Christus unnser 
Haillandt befohlen hatt zu wachen, sprechent : „Wachet unnd bettet, dan ihr wißet 
nicht die stundt des todes" ^•). Damit ich nun nach meinem Leben unnd todlicher 



"*) Im Testamentenbuch Fol. 75 b ist von der Hand des Notars hinzagefQgt: Productum et 
approbatum est hoc testamentnm vigesima nona die August! anno 66to, executio vero D. Alcholcz 
est demandata etc. ut ex actis universitatis plura de hac re videre licet sub rectoratn D. D. 
P u d 1 e r i. 

■"**) Evang. Marci XIII 33 : Videte, vigilate et omte, nesciti» enira quando t«mpu8 sit. 
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abgang von Wegen meiner zeillichen haab unnd güeler, mit denen mich der all- 
mechtige Gott behabet, khein irrung oder unainigkheit, sonder friedt unnd ainigkheit 
inn gueter Ordnung und richtigkheit hinder mir verlaßen müge, auch ohne ein 
leslamenl nicht abschiede, demnach so hab ich, obwoH etwas schwach, doch mit 
zeitHcher vorbetrachtung, vollkhommenen vemuniTt unnd sinnen, da ich solches auch 
von allermonnighchen unverhindert fQeglich thuen unnd vollbringen mügen, aus 
eigener bewegnuß, wollbcdachtlich, mein Ordnung, sazung unnd letzten willen gemacht 
unnd ausgerichtet, mach unnd ordne den auch hiemit wißentlich in crafTt dies brieffs, 
wie der am allerkrefftigslen, den rechten unnd gebrauch dieses erlzherzogthumbs 
Osterreich unnder der Ennß unnd gegebenen kay serlichen Ordnungen nach am zier- 
lichist en unnd bündigisten sein soll unnd mag, allso das zu welcher zeit mich Gott der 
Allmechtige aus diesem eilenden betruebten jammerthall abfordert, jetzo alls dan unnd 
dan alls jezo, ich willig unnd berait, seinem göttlichen willen gehorsamb zu laisten 
bis an meinem ende bin unnd bleibe, verzeihe auch anfenglichen aus wahrhafften 
christlichen gemülh unnd von grundl meines herzens allen unnd jeden menschen, so 
wieder mich gethan oder mich irgendt belaidigt, es sey mit w^ortten, werckhen, haimHch 
oder oflfentlich, unnd bitt dargegen umb Jesu Christi unnseres Herren willen mir auch 
zu verzeihen, damit inen auch von Gott dem himlischen Vatter vergeben werde, unnd 
stelle hiemit meinen willen in den willen Gottes, in wahrer Zuversicht unnd vestem 
vertrauen, der allmechtige Gott werde aus unaussprechlicher gnadt unnd barmherzig- 
kheit, nicht aus meinem verdienst, allein von wegen des bittern leiden, sterben unnd 
aufTerstehung seines eingebomen lieben Sohns Jesu Christi, unnsers ainigen Mittlers, 
Fürsprechers unnd Seeligmachers, mir meine sunde verzeichen unnd vergeben, weill 
er am stam des Creuzes der ganzen wellt sünde auf sich genommen unnd vertilget 
halt, auch ein opfTer worden ist, damit er unns seinem himlischen Vatter versönet, 
das allen Christglaubigen weeder der böse feindt noch sündt, todt oder hell nicht 
schaden möchten, sonder durch in allein gerecht heilig und seelig würden, unnd 
auch letzlich aus diesem eilenden leben am jüngsten tage mit allen glaubigen zu 
ainem neuen ewigen leben auferweckhl uimd wir in wahrer vollkhommener erkhantnuß 
mit allen auserwehltcn unnd heiligen engelln in unaussprechlicher freudt unnd wohne 
Ime dienen unnd in ewigkheit lob unnd preiß sagen. Dieses alles glaub ich, 
darein vertrau ich, inn solchem starckhen unnd veslen vertrauen stirb ich, inn 
dem namen Gottes des Vatters, Gottes des Sohns unnd Gottes des heiligen Geistes 
Amen Amen. 

Wann sich dan allso begiebt, das meine seel von meinem leib abgewichen, so 
befiehle ich sie der heiligen Dreyfalligkheit, meinen toden cörper aber inn den gotts- 
ackher vor dem Schollenthor mit ehrlicher gebürlicher ehr zu bestättigen. 

Dan schaff ich armen leuthen, die des allniusen würdig sein unnd diesen tag 
bey meiner begrebnuß sein werden, von handt zu handt auszuthailen jedem ein 
groschen. Zu Sanct Marxspitall den armen kranckhen leuthen schaff ich funfTzig gülden 
rheinisch. Allso schaff ich gemainer statt allhie burgerspitall funfl'zig gülden rheinisch. 
Unnd was ich diesen armen leuthen verschafft, das sollen die verordneten spitalmaister 
unnd vatter mit rath, vorwißen unnd willen meines lieben herrn unnd haußwirlhs diese 
funffzig gülden allso anlegen, das sie den armen leuthen zu nutz unnd guetem 
bekommen, oder es soll von handt zu handt ausgethailt werden. 

Verner nachdem mein freundlicher lieber herr brueder lierr Wolff Unver- 
zagt zu Ebcnfurth und Reglprun unnd pfandtinnhaber der herrschafft Haimburg 
unnd Petroncll, Rom. Keys. Majestät etc. reichshoffrath unnd vicecantzler, mit ainer 
ansehenlichen reichen nalirung begabt, damit er gleichwoU mein schwesterliches 
gemüth erkhennen müg, so schaff unnd ordne ich ime aus meiner verlaßung fünff- 
linndert gülden rheinisch, zu sechzig kreuzern, zusambl einem innen unnd außen 

^»7 DigitizedbyG00gl( 



Verguldlen doppellen kopiT *^) mit fünffunndsiebenzig lolh und ain geraifTte **) klictlen, 
wiegt achtunndneunzig cronen, wieder ainen ring mit ainem rubinkhom. meiner im 
besten darbey zu gedenckhen. 

Item meinem lieben herm vettern alls meines lieben herrn bruedern ehelichen 
söhn Hannß Christoffen Unverzagten schaff ich ainen innen unnd außen 
verguldlen hoffpecher mit zweiunnddreißig loth, unnd ainen ring mit ainem braunen **) 
Saphir mit eckhen wie ein hertz, meiner im besten zu gedenckhen. Mehr meiner 
lieben frauen muemen frauen Magdalena von Seredein, wittib, meines 
lieben herrn bruedern Wolffen Unverzagten eheleiblichen tochter, ein gantz 
Silber vergüldte gürtell mitsarabt ainem klain silbern kändl mit dreyzehn lolh^ 
wieder ein kleines ringl mit ainem rubin, meiner im besten zu gedenckhen. 

Meinem lieben herm bruedern Georgen Unverzagten schaffe ich aus 
meiner verlaßung fünffhundert gülden rheinisch zu sechzig kreuzern mitsambt ainem 
verguldten hoffpecher mit achtunnddreissig loth, und em ringl mit ainem weissen 
Saphir, wiegt anderhalb cronen in golt, wieder ein gülden pfennig mit unnsers Herm 
bildtnuß. 

Mehr meiner lieben Schwester Magdalena, des edlen unnd gestrengen herrn 
Leopolden Huetstockhers ehelichen liauß frauen, schaff ich aintausent 
gülden rheinisch zu sechzig kreuzern, item mein panzerkhetten mit hundertunndfunff- 
unndzwainzig cronen, ein ringl mit zweyen rubinlein, in der mitt ein demuthtaffel *^), 
mehr ein ringl versetzt wie ein lilien mit fünff demutlein, mehr ein sammate eckhete 
schlappen **X ^^^^ siebenzehen gülden rosen, unnd ein silberes khändl innen unnd 
außen verguldt, welches ich von meiner lieben frauen mutler ererbt hab, auff drey 
füeßlein, mehr ein guldes geschmelzt paar armbant mit zwelff cronen unnd mit 
kranatlen unnd verschloßene treu (?) versetzt, wieder ein silber vergüldte gürtell mit 
knil (?) versetzt unnd an der khetten ein große biera, wieder ein gürtl mit rößlein 
und mit unndermarchen ^^) sambt ainer khellen, unnd meinem schwartz allasen 
ainfachen jänckher, unnd ein haarbeutl mit güldenen cößlein unnd peerlen, das 
schönest unnd beste, ein duzet bruslhemeler die besten, unnd all mein lange mundt- 
schlayerl, meiner im besten zu gedenckhen. 

Meiner lieben Schwestern Elisabet Pirckhamerin seeligen verlaßenen 
khindem schaff ich zugleich vierhundert gülden rheinisch zu sechzig kreuzern unnd 
der Elisabet, irer verlaßenen tochter, zu ainem sondern voraus schaff ich ein 
silberes verguldtes khettengürtell mit unndermarchen mit dreyzehen lotli, ein paar 
leilach mit zweyen genehten portten, ein damaßcales tischtuech, unnd ein duzet tiscli- 
scTvel aines forms, zu ainer haußsteuer, meiner im besten zu gedenckhen. 

Meiner lieben frauen muemen Elisabeth P u c k li r a m i n, wittib, schaff 
ich aus meiner verlaßung einen verguldten pecher mit zwainzig loth sambt einer 
hüll unnd zehen ducalen in goUdt, meiner im besten zu gedenckhen. 

Allen meinen andern vettern unnd muemen, die in diesem meinem testament 
nicht bedacht worden sein, schaff ich mit einander samentlich fünffzig gülden rh(»i- 
niscli, damit sollen sie von meinem guet gänlzliehen unnd allerdings abgefertigt 
werden, unnd darzu verrers das wenigist güetig oder recliUich kheinerlei weeg zu 
sprechen haben, unnd da sie diesen meinen letzten willen anftn-hten, bestreilten oder 
niil diesem legal der fünffzig gülden nicht benügt sein wollen, so sollen sie dieselben 



*«) Becher. 

^>) Mit reif- oder ringförmigen Gliedern. 

") Blau? 

^^) Flach geschliffener Diamant. 

**) Schlepphanbe (Wien) Nationaltracht der weiblichen Dien.stboten ; S c h m e 1 1 e r II* 35. 

**) Zwischen-Zierat ; SchmeUer V 1645. 
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funflFzig gülden gärilzliclien verloliren haben, welclie allsdan durch mehien lieben haus- 
vvirlh, als meinem erben, unnder haußarme leuth ausgelhaill werden soll. 

Meiner sonders guelen Freundin Maria, herrn Jacob R e i c h a r t e n, bei 
dem kayserlichen slatlgericht allhie gegenschreibern, ehelichen haußfrauen, schaflf ich 
ein peerles ringl mit ainem schmaragdl versetzt, unnd ein sammaten beuteil mit ver- 
guldten Knöpfen, die grösten, meiner im besten zu gedenckhen. 

Der Jungfrauen Regina Reich artin, alls herrn gegenschreibere Schwestern, 
meiner gueten freundin, schaflF ich ein braune vergüldte wirhstgörtl **) mit klainen 
rößlein, welche ich alle tag tragen hab, unnd ein ringl mit ainer verschloßenen treu, 
unnd ainen pfennig mit vier ducaten, meiner im besten zu gedenckhen. 

Allen meinen dienstboten, so dieser zeit bey mir sein unnd über zwey jähr 
mir gedient haben, schaff ich ainem jeden funfif gülden zu seinem gedingten lohn. 

All mein ander haab unnd gueter, Weingarten, heuser, gärten, stattl, silber- 
geschmeidt, paargellt, verbriefFt unnd unverbrieffte schulden, die wein im kheller, unnd 
was ich nach meinem todt verlaß, liegundt oder fahrundts, ersuecht und unersuecht, 
das mein und mir zugehörig befunden wirdt, wie das namen haben mag, nindert 
nichts davon ausgenommen, allein sovill daroben in Sonderheit verschafft, verordnet 
unnd ausgenommen worden, das alles schaff ich meinem lieben herrn und hauswirth 
Zachariasen Starzer, doctom, umb sein chonliche Heb unnd treu, die er 
gegen mir tregt, alles frey ledig, alls mir mein herr seeliger Doctor A i c h o 1 z unnd 
mein frau muemb seelige Doctor A i g m e r i n verschafft unnd verordnet hatt, damit 
zu thuen unnd zu verkliummern *"') wie er will nach seinem wollgefallen, von mennigc- 
lichen unverhindert, unnd setz ine, meinen lieben herrn unnd hauswirth Zachariasen 
S t a r z 8 r n, zu ainem erben unnd ausrichter meines testaments unnd letzten willens 
ein, allso das [er] die oberzellten legata, wie verstanden, entrichten unnd austhaillen 
soll. Es soll auch mein herr unnd hauswirtli von kheinem menschen noch spörr 
halben mit nichten verhindert werden, versiehe mich auch gegen der hochlöblichen 
universitet, ob meinem testament unnd letzten willen zu handthaben, schaff derohalben 
dem herrn Reclori, dem herrn khayserHchen Superintendenten unnd allen herrn 
Consistorialn sambt derselben geschwomen Sindico unnd Notario jedwedem in Sonder- 
heit ainen ducaten in golldt. 

Hienebens unnd vor dem beschluß meines testaments khann ich unvermeldet 
nicht laßen, dieweill mein voriger lieber hauswirth Johann Aicholz, der artzney 
doctor unnd professor allhie, ein khurze zeit vor seinem ableiben nach Nurmberg 
derselben reichsstatt comunion ein summa gellts alls funflfzehentausent gülden angelegt, 
welches gellt wir in unnser wehrunder ehe mitainander erobert, und anfangs von 
im dahin verstanden worden, da etwan des Türckhen halber ein gemaine flucht ent- 
stünde, wir beede allsdan in andern frembten ortten unnd sonderlichen bey gedachter 
löblicher reichsstatt Nurmberg ein siechere Zuflucht unnd auflfenthalt haben möchten. 
Inndem aber angedeuteter mein hauswirth, der sich zwar auff dergleichen poHtischen 
handelt wenig noch viell nicht verstanden, durch einen, dem es Gott verzeihen unnd 
vergeben wolle, dahin beredt unnd bewogen worden, das er, mein haußwirth, ohne 
alles vorwißen unnd einwilligung meiner, zehentausent gülden von obgedachten funflf- 
zehentausent gülden herdangezogen, derselben summa gellts halber von einem woll- 
gedachten weysen rath der reichsstatt Nurmberg ein Obligation unnd gölldtbriefif jähr- 
lichen vierhundert gülden auß deroselben camerambt zu erlegen aufT unnser beeder 
leben lang, unnd do wir khinder mit ainander verließen, allsdan auflf den manns- 
stammen, so lang der wehren wurde, in mangl aber derselben, allein auflf unnser 
töchter unnd nicht weitter zu verstehen, angenommen, über das die herrn unnd den 



*•) Ob gewirkt (von wircben) ? 

*") Verkaufen, versetzen oder vertauschen ; vgl. Schmeller I* 1249. 
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ratli zu Nürmberjr, wan wir eheliche khirider erzielt helteii, zu lutorn uiuid curatorn, 
das sunsten in diesen noch andera landen nicht gebraucht, unerhörtt, auch die zeit 
meines lebens nimmermehr mein mainung gewesen, verordnet, wie auch diesen ime, 
meinem herm selbsten, beschwehrhchen puncten einverleibt, das allso nach absterben 
unnser beeder, auch unnser ehelichen khinder, da wir gehabt betten, angedeute 
zehentausent gülden zusambt den vierhundert gülden jährlichen güllt inen der r<iichs- 
statt Nürmberg, haimbgefallen unnd verbleiben solten, davon sie zu irem stattnuzen 
unnd frommen etliche Magistros medicinae unnderhalten unnd wie solches mit 
mehrerem in angedeuter Obligation specificirt, verlegen solten. Nachdem aber allen 
diesem innhalt mein lieber hauswirth seeligen die condition angehengt, das er darvon 
in seinem testament weitters Verordnung thuen wolte, allso die recht würcklich be- 
crefifligung desselben an solch sein testament unnd letzten willen gebunden unnd 
gedingt, ob nun woU nacher er, mein lieber liauswirth seehgen, durch volgende auff- 
richtung eines testaments diese disposition confirmirt, hatt er doch wenig tag vor 
seinem ableiben, w^ie mir alls seiner ehewirthin, die über vierunndzwainzig jähr mit 
ime ehelichen unnd chonlichen gehauset, da es bey solcher seiner disposition ver- 
bleiben solle, beschäch beherzigt, in sich selbst gangen, unnd weill er änderst nicht 
gewust, vermaint unnd verstanden, dann diese sein disposition, so lang er leb sey 
wxnig noch viell nicht verbunden, er hab auch dieß gellt nicht verschenckht, sonder 
mög, wie ers auch in der Obligation mit lauttern wortten vorbehalten, solchen seinen 
willen ändern, auffheben, abfordern unnd nach hinfort alls mit seinem frey aigenen 
guet handien, wie es ime vertust unnd verlangt, biß zu dem letzten athem seines 
lebens, so halt er hierauff aus aigener bewegnuß solcli sein erstgefastes unnd ge- 
fertigtes testament, obwoll schwaches leibs, doch mit gar gueter vernunfft, das ich 
ime solches auß seiner Verwahrung abholen unnd für das pett tragen müssen, begert, 
und alls er solches in sein handt empfangen, dasselb eröffnet, den pogen, darin die 
ratification unnd confirmation des mehrgedachlen güldtbrieffei? und was denselben 
anhengig, gestanden, herausgenommen, zu mehr stuckhen zerrissen unnd mit aigener 
handt einen neuen pogen geschrieben, solche confirmation unnd ratification allerdings 
ausgestellt unnd durchstriechen, mich zu seiner ganzen unnd volligen verlassung, 
haab und göetern alls ein universalerbin instituirt unnd benent, damit solches testa- 
ment wieder in meine hendt mit diesen wortten : „Mein weib, sehe hin, es ist alles 
dein" dargereicht, damit die disposition ipso facto auffgehoben, cassirt unnd crafftloß 
gemacht. Vnnd obwoll solches nicht beschehen were, hell ich daimoch vermüg meines 
heuratbrieffes wieder solch sein disposition gantz rechlmeßige billige ein- [und] wieder- 
redt gehabt. Auff das nun liierin von mir meniem jezigen lieben herm unnd haus- 
wirth khein Unrichtigkeit unnd disputat gegtni denen herren von Nürmberg hinder- 
lassen w^erde, hab ich meinen willen unnd wie es khünfftig damit soll gehalten 
werden, in diesem meinem testament auch eröffnen wollen. 

Wann ich mich dan zu ainem wollweiysen rath der löblichen reichsstatt Nürm- 
berg gänlzlichen versiehe unnd getrost, sie werden inen aus diesem gellt, so inn 
irer statt nicht erobert, gewonnen oder gegen meinen vorigen herrn oder mir von 
inen nicht verdient, sonnder aus ungüttlicher einbildung unnd beredung aines andern 
dahin remittirt unnd doch, wie verstanden, cassirt unnd auffgehebt worden, Rhein 
aigen nuz unnd frommen zu machen unnd mir das, was mir vor Gott unnd der wellt 
gebüret, zu entziehen gedenckhen werden, so ist mein will unnd mainung, das mein 
lieber hauswirth unnd instituirter universalerb Z a c h a r i a s S t a r z e r, beeder 
rechten doctor, solche zehentausent gülden nach meinem ableiben abfordern unnd 
zu seinen banden neme, darvon was sein gueter freyer will ist, auff schueler oder 
arme leuth, es sey in welchen orlten, enden, statt unnd landen es woll, ein gewiße 
summa darvon an gewiße Versicherung anlege, unnd darauf ein ewiges Stipendium 
oder allmusen slielTt nnnd ordne nach seinem rath uiuid guetachten, ohne aller 
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nieiinigliches irruiig, liindernuß uiind eintrag, mtiß uund Ordnung, allein das es zu ehr 
und preyß Gottes, auch den armen zu würckhhchen nutz, trost unnd frommen ange- 
wendet unnd deswegen versichert werde : das übrig soll ime, meinem lieben herrn 
unnd haußwirdt allermaßen wie mein anders ime verschafiftes guet aigenthumblich 
unnd frey ledig volgen unnd verbleiben. Bitt hierauf ainen löblichen rath der löblichen 
reichsstatt Nürmberg, ine, meinen lieben herrn hauswirth, wo sie von ime allso 
freundlich ersuecht werden, gegen ime schiedlichen unnd güetlich, auqh williglichen 
finden unnd diß gellt volgen zu laßen und denselben zu kheiner weitterung, lang- 
wierigen rechten unnd unerschwinglichen uncosten einzufuhren, sondern fürderlichen 
inen zu beederseits dieser Sachen halber abhelffen, unnd aber mir gewißUchen zu 
trauen unnd glauben, da mir dieß gellt vor Gott unnd aller weit nicht zustünde unnd 
gebürete, ich solches hievor bey inen nicht wolte ersuecht noch viell weniger in 
diesen meinem letzten willen einkhummen haben laßen und mein gewißen damit 
beschweren. Hergegen wirdt sich auch gegen einen ehrsamen rath angedeuter mein 
hauswirth allß in handlung verhalten, das sich ein ehrsamer [rath] unnd das Gollegium 
medicorum darwieder zu beschwehren nicht fuegsame ursach haben werden. 

Will allso hiemit dieß mein testament und letzten willen beschloßen, auch 
hierdurch unnser beeder heuratscontract auffgehoben unnd cassirt unnd die löbliche 
obrigkheit, vor der es fürkhombt, zuforderist aber die Römisch keyserliche Majestät 
unnd die fOrsthche Durchlaucht alls meine allergnedigisten herren unnd landts- 
fürstliche obrigkheit, unnd dan woUermelten herrn Rectorem unnd ein ganzes ehrw^urdig 
Gonsistorium allhieiger Universitet, alls vor welchen dieß mein testament fürbracht, 
eröffnet unnd verlesen soll werden, darob steiff unnd vest zu halten unnd meinen 
lieben herrn unnd hauswirth darbei crefflighchen zu schüzen unnd handtzuhaben, mennig- 
lichen darwieder wenig oder viell einzuwenden oder zu handien mit nichten zu 
gestatten, hiemit umb Gottes willen gebeten, jedoch mir auch dieß mein testament 
zu verändern, zu mindern, zu mehren oder auch gar zu cassiren in allweeg vorbehalten 
haben. Da aber am dato khein Jüngers nach meinem todlichen abgang vorhanden 
sein wurde, so soll dieß für meinen endhchen letzten willen gehalten unnd vollzogen 
werden. 

Dessen nun zu wahrem urkhundt hab ich mein aigen handtschrifft von in[n]en 
darunter gesteh, auch mit meinem angebornen wappenpettschafft unnd wiederumben 
selbst aigener handtschrifft von außen verfertiget, auch mit sondern höchsten vleiß 
durch ordentliche bettzetl gebeten unnd erbeten die edlen gestrengen, hochgelehrten 
unnd vesten herren, alls herrn Andreen Schnätterl zu Dornau, Römisch 
keyserhcher Majestät rath etc., herrn Johan Baptista Schwär zenthalern, 
beeder rechten doctom, fürstlich brandenburgerischen rath unnd lehenbrobst, auch 
ainer ehrsamen landtschafft des löblichen ertzherzogthumbs Osterreich unnder der 
Ennß sindicum etc., herrn Leonharten Hoe, beeder rechten doctom unnd hoff- 
ad vocalen in Wien etc., herrn Andreen Riede ren, burgern unnd des inneni statt- 
raths allhie, und herni Laza rußen Henckhl, bürgern und des äußern raths, auch 
beysiezera bei dem kayserhchen stattgericht allhie, das sie mit iren innsigln zu zeugnuß 
dieß mein testament unnd letzten willen neben mir von außen verfertigt unnd ir 
liandtschrieffl darüber gesteh haben, doch inen, iren erben, ferligung unnd handt- 
schriefften ohne allen schaden. 

Will allso mich in die unaussprechliche gnadt, güet und barmherzigkheit 
Gottes des allmechtigen mit seell unnd leib nochmahlen befohlen haben, der woll 
meine seel in meinem letzten seuffzen in seine gnedige unnd güetige handt nemen 
unnd mich sambt allen christglaubigen am jüngsten lag zur ewigen freudt, wohn 
unnd seehgkheit aufferweckhen, durch Jesum Christum, seinen eingebornen geliebten 
söhn, unnsem herm, der mit ime unnd dem heiligen Geist lebet unnd regiret, inn 
gleicher macht, crafft unnd herrhgkheit, von ewigklieit zu ewigkheit Amen Amen. 
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Bt'SclR'hen in Wien, denn ersten Lag Januarii nach Gliristi unnsers Erlösers uuucl 
Seeligmachers gehurt im aiulauseiitfuniniundertuniidsiebenunndiieuiizigisteii jalir. 

Anna S t a r z e r i n, geporne U n v e r z a g t i ii 
ist allerdings mein wil und entlige mainung wie obstet. 

I Von aussen :] Frauen Anna S t a r z e r i n testament unnd letzter will hierin 
verschlossen. Dat. 1597. 



Dr. Mathias Cornax 

(t 29. November 1564). 

Orig., 8 Bll. Fol., von Schreiberhand und ohne Namens fertigang des Erblassers, dagegen 
mit dessen Siegel and mit den drei angekündigten Zengensiegeln versehen, die sämmtlich gut er- 
halten sind, bis auf das des Dr. Masler. Wasserzeichen: Das Nämberger Stadtwappen. 

Errichtet zu Wien, 1564, 28. November; publiciert im Universitäts-Consistorinm 1564, 
5. December. 

Im namen der allerheiligisten unzerthailten Drifaltigkhait Gottes, des Vatters, des 
Sohns und des heiligen Geistes, aines ewig regierundten almechtigen und barm- 
herzigen Gottes in ewigkhait Amen. Nachdem ich Mathias Cornax von Media 
der freien khünst und der artzney doctor, zu mhermalln und sonderlich anyt^t von 
Got dem almechtigen mit mancherlay gefar des lebens, auch scliwären und gefär- 
lichen kranckheiten haimbgesucht worden bin, und dardurch erindert meiner mensch- 
lichen blödigkheit und sterblichkheit, und das uns allen menschen nichts gewisers 
dan der todt, die letzte stundt aber gantz unwißendt und ungewiß, hab ich mir bey 
gueter vernunfft, gleicliwol anytzt schwaches leibs, l'ürgenummen, meinen letzten 
willen und testament zu der zeit, do ich solches von den genaden Gottes vor 
meniglich unverhindert wol hab tliuen khünnen und mögen, nachvolgundter geslalt 
zu verordnen, darmit umb das zeitlich, das mir Got verliehen, khein greinen *®) und 
zanckhen erwachse, sovil Got der Herr genadt darzu verleihet. 

Erstlich bevilch ich meinem Hern Jhesu Christo mein arnie seel mit diemütigem, 
herlzlich seuflFzenden hertzen, und mit ernstlicher anrueflFung, als irem hern und 
Schöpfer, welcher sie erslhch erschaffen und sich nachmalln über sie erbarmet, mit 
seinem heiligen pittern leiden und sterben von allen pandten der sunden entledigt 
und mit seinem allerheiligisten rosenfarben bluet teuer erkaulTl hatt, welches ich 
vestiglich glaub, und will in disem glauben mit hertzlichem vertrauen in ungezweifelter 
hofnung in die verdienst meines herm Jesu Christi (dardurch ich on allen zweifll 
barmhertzigkheit, genadt und Vergebung der sünden bey Gott dem Vatter erlangt) 
mein letztes endt mit Gottes hilf beschließen. Gott der Almechtig welle mich in diser 
hofnung und vesten glauben genediglich in dem letzten kämpf erhalten und mich 
meiner khindtlichen hofnung in dem ewigen leben als ain güetiger treuer Vatter 
geweren. Amen. 

Wan mi<^h alsdan Gott mein herr von diser weldt erfordert hatt, soll meinen 
leichnam mein liebe hausfrau nach löblicher christlicher Ordnung nahendt bey meinem 
stain auf S. Steffansfreithoff alhie ehrlich begraben und besingen laßen *®). 

Armen leuthen schaff ich : erstlich bey meiner begrebnus außzuthailen, es sey 
zu groschen oder zwaien klu-eutzern, acht pfundt pfenning und drey tuech, ains per 

«») = murren, zanken, streiten. 

^') Benlngen einen Verstorbenen, oder die Besingnuss halten für einen Verstorbenen nemlich : 
a) die Obsequimng praescnte cadavere und Bestattung zur Erde, unter Choralpsalmen ; b) die 
Begehung des Grabes oder Trauergerüstes unter Absinguog des Libera nach vollendetem Gotten- 
dienst; Schmeller IP 313. 
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lunff gülden ; glien S. Marx scliatl' ich zwainzi^ pt'undt pfeniiiiip ; d^'n suiultTsiechen 
zum pau zwainzig pt'undt ptenning ; den armen schulem im Goltperg *®) zum pau 
dreißig pfundt pfenning ; haußarmen leuthen, die etwan kliinder haben und von leibs- 
schwachheit wegen, oder sonst in armut khuramen, dreißig pfundt pfenning ; den 
armen leuthen zu Sichenals zu hilf oder zum pau zu geben dreißig pfundt pfenning. 

Weiter so hab ich Martin Trainer, der rechten, und J o h a n A i c h- 
h 1 1 z der artzney doctores, als meine sondere vertraute freundt, meiner lieben 
tochter Regina aus höchstem vertrauen zu gerhaben und executom erbetten und 
geordnet, die auch solche gerhabschafft guetwilliglich angenummen und mir zugesagt, 
dieselb christlich, treuHch und aufrichtig, nach inhalt dises meines testaments zu ver- 
richten, als ich mich dan auch solches gäntzlich zu inen versiehe. Bitt auch hiemit 
höchstes vleiß die ytztbemelten meiner tochter gerhaben, sy wellen inen also alle 
Sachen treulichen bevolhen laßen sein und dises mein lestament neben meiner liaus- 
fraucn treulich volziehen und meiner tochter, auch meiner verlaßnen lieben haus- 
frauen, wo es die noth ervordert, in irem anligen gueten beistandt laisten, darfür sy 
ungezweitTelt bei Gott dem Herrn reichen lohn empfangen werden, und wirdt, ob 
Gott will, mein tochter, wan sie mit der hilf Gottes die vogtbarkheit erraicht, nicht 
undanckbar sein. 

Verrer so schaff ich meinem freundtliclien lieben heni schwagern Gristo fen 
E n t z i a n e r mein neglfarben ainfachen tomasketen rock und mein khleins 
vergults ührle. 

Frauen Helena Entzianerin, meiner lieben frau schwegerin, schaff ich 
meinen rotten amadisten ring. 

Doctor Martino Trainer schaff ich mein neglfarbe tomaskete schauben **), 
mein vergult rappier und tollich, und mein khoratzin ^^), so mit plabem atlaß über- 
zogen, und ain vergults pecherle, so er mir vor etlichen iliaren geschenckt, ist innen 
und außen verguldt, getoplt mit aim deckl, auf das er sambt meinem andern er- 
betnen gerhaben Doctor Aichholtzen welle diesen meinen letzten willen helfen 
treulich volziehen und ime mein tochter Regina treulich bevolhen laßen sein, in 
sonderhait, wo sie Gott so lang leben lest, wan man sie verheiraten soll, das er 
dazumaln zum besten und zu ehren treulich helfen und rathen welle, wie ich mich 
als zu meinem sonder vertrautten freundt des gentzlichen zu ime versiehe, und soll 
solches handien mit rhat und vorwißen meines hern bruedern Wentzl Gornaxen. 

HeiTn Doctori J o h a n Aichholtzen, als auch meinem erpetnem meiner 
lieben tocliter gerhaben, schaff ich alle meine puecher in medicina, die soll er also 
von meinetwegen behalten, und ain carneolring, den khleinern, wigt drey ducaten, 
und den gülden Aurelium ^'), so bey den antiquiteten ist, wigt auch drey ducaten. 

Femer schaff ich meinem schwagern S t e f f a n P 1 a n c k h e n mein polnisch 
maderes ^*) scheuble und mein maderkhellen ^^) nachtpeltz. 

Hansen Kass techer schaff ich mein ainfachen schwartzen tuechen rock, 
mein tuechen schwartzen leibrock oder leibpeltz mit fuchskleen **) gefütert, vier guct 
pfaten *'^) und zehen gülden reinisch. 

Meines schwagern Steffan Planckhen töchterle M a r g a r e t h a schaff 
ich, das ir mein tochter, wan sie Gott ir vogtbarkheit erraichen lest, das ist, wan 

•®) Die alto Wiener Studentenstiftungf. 
") Ueberkleid, Talar. 

**) Hängt wohl mit lat. coratinm (Ducange) und ital. corazza zusammen; eine Art Kürass 
oder ein aus Thierfell verfertigtes Kleidungsstück. 
") Wohl Kaiser Marc Aurel. 
") Aus MarderfeU: Schmellor I« 1568. 

*^ Richtiger wäre Kelmarder, eine Art Pelzwerk, Pelzfutter; Schmeller I' 1234. 
»«) Fuchskehl, das Kehlstück am Pelze; SchmeUerl« 1234. 
»') Pfaid = Hemd. 
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sie, des Planckheu löclilerle, soclizeheii jliar all winll, geben soll fünfzig pfunilt pfenning 
zue steur zum heuralgutt. 

Meinem lieben herrn brueder We n l z 1 C o rn a x en, burger zu Olmitz, hab 
ich zway tausent pfundt pfenning zu schilTen vermaint, hab mich auch derwegen 
dils jhar bemühet, mein behausung und apoteckheu zu verkauffen, damit gedachtem 
meinem heni bruedern solche zway tausent gülden nach meinem tödllichen abgang 
geraicht würdten. Dieweil aber benielt hauß und apoteckhen unverkaufTl belieben, so 
schaff ich ime meinem heni bruedern vorgedachte mein behausung und apotekhen 
an statt der zway taU';ent gnlden, die mag er zu seiner besten gelegenhait verkhauffen 
und damit handln, wie mit seinem aignen gutt, und wirdet ime herr Doctor Aich- 
h o 1 t z hierin von meinetwegen allen getreuen beistandt thuen, und bilt hiemit. er 
welle also für gutt nemjn und ime auch neben meinen gerhaben mein lochter laßen 
befolhen sein, als dem naheten pluetsfreundt. 

Meiner maimen G r i s 1 1 P o c k h i n zu Znaimb schaff ich zwaintzig gülden 
zu ainem heuratgutt. 

Nachmals dieweil ich meiner lieben hausfrauen Anna Cornaxin heuratguet 
gegengemacht *®) und geliehen gelt schuldig bin, allenthalben achthundert gülden 
reinisch, lautl des zwischen uns aufgerichten heyratbriefs, so verschaff ich hiemit, 
das ir, meiner heben hausfrauen, solch acht hundert pfundt pfenning auf dem haus 
am hohenmarckt vergwist *»•), und fünf per cento jhärlichen davon gegeben werden. 
Will sie aber je haben, das man ir solche acht hundert gulden erleg, so sollen 
meine gerhaben solche achthundert gulden von den weinen und anderer parschafft, 
so mir von Gmündten und anderm gelt von hoff und andern ausständigen schulden 
erlegt, in jarsfrist bezalen. Ich versiehe mich aber, mein liebe hausfrau werde di 
legata und schulden vor abrichten und abzalen und nachmalln sich abfertigen laßen 
dieweil ir bemelte summa wol vergwist sein wirdt. 

Mer schaff ich meiner lieben hausfrau mein güldene khetten, die groß, frey 
und ledig. Mer mein halbe weinfechsung des zukhünfftigen fünffundseclizigisten jars 
frey ou uncosten des gepeus. Mer schaff ich meiner hausfrauen den vordem thail am 
hauß am hohenmarckt gelegen, die under stuben und zwo khammern ir lebenlaug 
innen 2U haben und zu geniesen; doch dieweil ich die zway thail am hauß mit irem 
vorwißen, auch aus irem antreiben erkaufft und etwas darein verpaut, so schaff ich, 
das die oberstuben und dieselbigen zwo khammer mein tochter Regina, wan sie 
sich beheyrat, besitzen und innen haben soll, des wirdt sich mein liebe hausfrau 
nicht widera ***) khünnen, insonderhait, dieweil ich sie aus khonlicher lieb umb 
ain drittl des hauß hab sclueiben laßen neben mir an die gewer bey gemainer stat 
grundtpuech. 

Was meiner hausfrau Weingarten im Humerperg und ir vahrundte haab, die 
sie allezeit selbst verwart und besonder gehalten hat, auch was ich ir verehrt hab, 
die soll ir vor meniglich unverhindert bleiben und volgen. Versielie mich, mein liebe 
hausfrau werde sich also contentieren laßen und für gut nemen, auch mein liebe 
tochter wie ain gelreue mueter ehrlich, frümblich und christlich biß zu irer vogl- 
barkhait, wan sie verheyrat wirdt, bey ir behalten und auferziehen, als sie mir daii 
solches zugesagt, dameben auch die Weingarten und andere hgundte gueter in guetcni 
pau erhalten und solches alles auf meiner tochter uncosten treulich verrichten. 

Was mir aber der almechtig Gott zeitlicher narung, liguudts und vahrundts 
über oben erzeUe legata verliehen hat oder noch verleihen wüerde, es sey ligundts 
oder vahrundts, gelt, geltswerth, schuldtbrief, verschreibungen und ander briedicli 



^^) Donatio proptor nuptias, 

**) Certum facen», securom n^ddero ; S c h m e 1 1 e r II * 10H3. 

®®) sich weigern. 
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urkliundeii, scliatT ich alles meiner lieben lochter Regina als meiner eheleiblichen 
locliter und Universalerben. Im fall aber, das (welches der almechüg Gott genediglich 
verhüelen welle) mein liebe tochter Regina vor iren vogtbai-en jaren mit lodt ab- 
gieng, so soll es alsdan mit meiner verlaßung verrer, wie hernach volgt, gehalten . 
werden. 

Als nemblich die fünf tausent gülden, so mir die Rö. Khay. Mt. mein aller- 
genedigister herr schuldig ist, und zu Gmünden auf dem saltzambt ligen, laut der 
Rö. Khay. Mt. verschreibung und Versicherung und alles pargelt, was darvon von 
meinen heusem und gründten und in ander weg gefallen sein wirdet, biß auf das 
ableiben (das der almechtig Gott genediglich lang verhüeten welle) meiner tochler 
Regina, die sollen durcli die erbetne meine hem gerhaben und testamentarios 
gemeltem meinem hem bruedeni, oder wo derselb nicht in leben, meinen vettern, 
seinen sühnen, den G o r n a x e n, eingebracht und dergestallt zugestellt werden, das 
sy mein herr brueder oder meine vettern erstlichen drey tausent gülden reinisch von 
gemelter summa ainem ersamen rliat und gemainer stat zu Olmitz, oder wo es 
gemaine stat daselbst nicht annemon wolte, der statt Prun, oder ainer andern an- 
sehnlichen stat in Mehrem, wo es aber der kheine annemen wolt, gemainer statt 
Wien auf genügsame vei-sicherung leihen und darvon nemen jhärlich Verzinsung nicht 
mer dan fünf vom hundert, und sollen sy, die C o r n a x e n, solclie drey tausent 
gülden rheinisch wider den willen der hem Olmitz nicht auffordern khünnen, es sey 
dan, das die von Olmitz oder andere stet das intereße oder Verzinsung nicht alle 
halbe jhar ordenlich bezaleten und entrichteten, alsdan solten inen, den Gornaxen, 
die herrn von Olmitz laut der verschreibung, die dermaßen aufgericlit werden soll, 
schuldig sein, die haubtsumma und intereße zu erlegen und nicht ehe. Und sollen 
alsdan solche drey tausent gülden haubtsumma an andere gewise ort, als stett von 
stundt an widerumb auf verainsung, und so lang und vil, weil der namen der 
Gornaxen von manlichem und weiblichem geschlecht werth, unangesehen, wo 
sich dieselben heußlich nidergelaßen, unvertlianlich angelegt, und das mtereße, wie 
hernach volgt, darvon eingenummen werden. Und das hab ich darumben also ver- 
ordnet, darmit das gut und pargelt, wie sehr offt geschiecht, nicht paldt verthan und 
das geschlecht, ainer nach dem andern, ain haussteuer haben möchte, sonderlich 
aber den armen, wie hemach khommen wirdt, auch geholfen würdte. Und in vor- 
betrachtung, ob der Gornaxen manlich namen und stammen und auch der- 
selbigen tochter und enigkl des weiblichen geschlechts, das der almechtig Gott ver- 
hüeten welle, abgiengen, so sollen von ehegemelten drey tausent gülden reinisch 
gemainer stat Olmitz zum pau halber Ihail volgen, nemblich fünfzehnhundert floren, 
davon ins spital zum heiligen Geist fünfhundert gülden zu raichen frey und ledig. 
Die andern fünfzehnhundert gülden aber sollen gemainer stat und universitet zu Wien 
zum pau aines hauß für inficierte personen zugestellt werden , jedem halben 
thail. Alsvil aber die Verzinsung fünf per cento von den drey tausent gülden betrifft, 
die im jar zu zwayen fristen, als Michaeli und Georgi, zu erlegen sein, soll es also, wie 
hemach volgt. gehalten und durch die Gornaxen außgethailt unnd angelegt werden, das 
allzeit der elter G o r n a x haußarmen leuthen jhärhch vierundzwainzig gülden, als 
nemblich zwelf gülden Ostern und zwelf gülden auf- Weinachten, außth allen, oder 
sovil thuech denselben verclaiden solle. Und das soll thuen der eltist im geschlecht 
nach der rechten descendentlini, oder die eltiste, wan der mansstammen abgieng. 
Demselbigen gib ichs auf sein gewißen, das er das gelt oder tuech nicht nach gunst 
oder fürbitt, sonder in wolbedachter notturft den armen austhailen und mit nichte 
underlaßen soll. Und bey solcher austhailung soll allemal sein und darau erpetten 
werden der ordenlich spitlmaister, so das spital beim heiligen Geist zu Olmitz ordi- 
narie versiebet. Das übrig aber, das ist, die übrigen hundertsechsundzwainzig gülden 
soll der eltist Goriiax zu seinen handten nemen, sein narung darmitt zu beßern, 
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so lang, weil der numen und slammen wertli, von jar zu jar, und wan derselbiji? 
mit lodt abgangen, soll es auf den neehsten ellern G o r n a x e n gefallen. Ist nieht 
mer als ainer, so sols derselbig haben, und im fall, das eitere im weiblichen 
peschlecht weren, dan im manstammen, als meines brueders töchter oder ire khinder 
elter werden möchten, dan meiner vettern söhn ainer, so soll doch allemal der 
manstammen vorziehen und vorghen. wan er gleich junger ist, und soll also diese 
summa auf ewig angelegt und versichert werden. Und im Fall, das aucli under den 
Khornaxen manliclis oder weiblichs geschlechts unvermugig und arni sein 
wurdten, solle denselben von bemelten hundertsechsundzwainzig gülden intereße auch 
nach gelegenhail [geholfen, und etwas darvon milgethailt werden. 

Mit den übrigen zway tausent gülden solls also gehalten werden : alspalt solche 
von der Khay. Mayt. außgebracht und eingenummen werden, frey ledig baiden, 
Wentzlen Gornaxn und Bartl Gornaxen zu gleichem thail haimbfallen, 
doch Süllen sy meiner maimen Judith, oder iren erben zwayhundert ducaten davon 
raichen, oder zwayhundert floren reinisch. 

Ferner was belangendt meine andere güeter ligundl und vahrundt, soll es auch 
nach abgang gedachter meiner lieben tochter Regina also,, wie weiter hernach 
Voigt, durch meine gerhaben gehandlt werden. 

Als nemblich so schaff ich hern Gristofen Enzian er, damit er meinem 
bruedern und vettern und meinen gerhaben treuen beistandt laisten soll, erstlichen 
hundert floren reinisch, und meine zwen Weingarten im Rederkhreutz frey und ledig, 
sambt dem, das man ime auch die drey viril Weingarten im Sauperg frey und ledig 
volgen laßen soll, sambt allem dem. was mein tochter Regina, als sein leibhche 
maim, von irem endlen weylandt hem Job an Enzianer, der arlznej ' doclor, 
ererbt halt, und auf seinem haus bey dem Peilerthor laut des thailbriefs ligen' das 
soll im und, wo mer erben dazu verliandten, jedes gebümus nach zugestellt werden. 

Weiter so schaff icli den zwaien meiner lieben tochter gerhaben und executorn : 
erstlich Doclor Martin Trainer hundert floren reinisch ; herrn Doctor J o li a n 
A i c h h o 1 t z verschaff ich fünfzig floren reinisch. Will auch bemelten executorn 
und gerhaben freundtlich und bittlich auferlegt haben, das gelt bey der Khay. 
Mayestät einzubringen, die ligundlen gueler zu versilbern und mit denselbigen alsdan 
mein testament beschließlich zu volziehen, laut dises meines letzten willens, derwegen 
ich dan bemelle meines teslamenls executorn und gerhaben über die hieoben inen 
verschaffte legata in sonderhait mit diesen bedenckhen wellen. 

Gemainer stat Wien zum pau fünfzig pfundt pfenning. Ghen S. Marx fünfzig 
pfundl pfenning. Der universitet zum pau des Goldtpergs fünfzig pfundt pfenning. Der 
Universität zu erpauung aines Studentenspitals hundert pfund pfenning. In 
S. Peterskirchen zu Wien zehen pfundt pfenning; haußarmen leutlien, dieselbigen zu 
khlaiden fünfzig pfundl pfennig, nicht nach gunst, sonder nach notdurfft. 

Belangendt nachmalln meinen garten auf der Genßwaidt, den soll man hern 
Doctor Trainer vergünstigen und keuflich zulassen, stehen per dreyhundert floren 
rheinisch, oder wo er den nicht haben wolt, soll man den sunst verkhauffen aufs 
teuerisl, als müglich. 

Mein zway thail am hauß am hohenmarckt, wo der fall, wie gemell, mit meiner 
lochler vor irer vogtbarkheit geschehe, do Got vor sehi welle, schaff ich meiner 
hausfrauen Anna frey und ledig, dergeslalll, das sy meinem brudeni und vettern 
Wentzlen und B a r 1 1 m e G o r n a x e n lausend gülden, pargelt herausgebe. 
Dabei soll mein maim Judith oder ire erben zway hundert gülden haben. 

Was alsdan vemer überbleibt nach abzalung der schulden und der legata, sollen 
meine liebe hem g(*rhaben meinen eli(»gemellen vettern alles zu handien stellen und 
geben, es sey pargelt, clainoder. haußrath, pethgewandt und wie daßelbig genendt 
werden mag. 
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Li'tzlich sotz und will ich auch, das all mein verlaßen haab und guct durch 
meiner lochter gerhahen, meine liehe hausfrau und notarium treulich und vleißig 
heschrieben und inventiert werde, und das solche mein verlaßung in diser behausung 
in meiner hausfrau und gerhaben verwahnmg bleiben, biß alle Sachen vermüg diß 
teslamenls verriebt und volzogen seindt. 

Darneben ist dises mein letzlich begeru, das diß mein testament Doctor 
Marthin Trainer und Doctor J o h a n A i c h h o 1 1 z als erbetne meiner tochter 
gerhaben und execulores dem heni Rectori zur selben zeit und venerabili Gonsistorio, 
als meiner ordenhchen obrigkhait fürbringen und bestättigen laßan. Schaff derwegen 
in rei memoriam und das sich die hem dignieren wellen, die außrichtung dises 
meines letzten w^illens zu befördern, dem heni Rectori Magnifico drei ducaten, 
Dominis Gonsistorialibus und notario ainem jeden ain ducaten, mit angehefler bitt : 
Magnificus Dominus Rector und venerabile Consistorium wellen inen dises mein 
testament, auch mein tochter treulich laßen bevolhen sein und auf diese meine letzte 
Verordnung meine hem gerhaben und executores l)estättigen, sy darauf angeloben 
und, wie breuchig, vergreiffen laßen, das sy, wie ich mich des gentzHchen zu inen 
versiehe, diesem meinem letzten willen treulich wellen nachkhummtm. Auch wo der 
almechtig Got sein genadt verliehe und mein tochter ir vogtbarkhait erraichet, sollen 
gedachte meine gerhaben und executores dieselb mit wißen und rhat meines hern 
brueders, soverr derselb noch in leben sein würdte, gleichsfals mit hem Rectors und 
Gonsistori rhat nach eliren und frumkheit verheyraten und hierin nicht gab noch 
gunst ansehen, wie sich benente meine liem gerhaben und executores, auch mein 
brueder oder meine zwen vettern derhalben vergleichen werden, und solle ditsfalls 
durch hem Rector, Gonsistorium, oder andere obrigkheit gedachten meinen gerhaben 
und brüedem als principale khein Verhinderung zugefüegt werden. Und soverr ainer 
under den zwaien, die ich Doctor Marthin Trainer in vertrauen genent, zu 
bemelter meiner tochter und sie zu derselben ainem ciistliche naigung und gefallen 
betten und alß von Got dem Hem beschaffen w^re, des hett ich ain sonder gefallen. 
Darzu verleihe der Almechtig sein Götlichen segen. 

Und ist dem allem nach mein entlicher will, mainung und bevelch, soverr und 
wo dits mein testament aus abgang oder mengl zugehöriger notturfftiger zierlichkheit 
oder anderer gebrechen halber, wie die erdacht oder genendt werden möchten, im 
selbigen wesen als ain schrifftlicli zierlich testament zu uncrefflen verfallen und gebracht 
würdte, das es doch alsdan volkhummene würkliche crafft haben und behalten solle, 
als ain nuncupativum, mündtlich oder vom mundt ausgesprochen testament, oder als 
ain codicill, oder als ain gab von todts wegen beschehen, genandt caussa mortis, oder 
als ain jeder ander beständiger letster will aller gestallt und in albeg, als wären all 
notturfftig form, zierlichkheit, wesentliche stuckh und clausuln von wort zu wort auß- 
truckhlich hierin vergriffen und gesetzt. 

Und bevilch also widerumb mein leib und seel in die genadt Gottes des 
Almechtigen und wo mir dieselbig mein leben lenger fristen wolte, so will ich mir 
hiemit bevor behalten haben, disen meinen letzten willen zu ändern, zu meren, oder 
mindern, oder gar anders zu machen nach meinem gefallen. 

Und im fall, das ich hierin etwas ad marginem, auch vor oder nach dato dits 
teslaments vei-zaicbnen, schreiben und verordnen ließ, oder do mir Got der Almechtig 
zu meinem gesundt widerumb hilff und ich selbst w4derumb schreiben khündle und 
würdte, das solle auch sein bestendige crafft haben und wie vorgedachter mein 
letzter will volzogen werden. 

Des zu warem urkhundt bette ich mich gleicdiwol selbs mit aigner handt under- 
schrieben, weil ich aber solches aus großi'r Schwachheit nicht vermögt, hab ich er- 
betlen, den erbarn und fümemen Math e u s e n Z w e c k, burg(n- zu Wien, das er 
an meiner slat sein handtschrifft hierunter gestellt, darneben bevelch geben, das 
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discr mein letzter will mit meinem insijjl verferlipt worden, aucli zu merer beere ffti- 
j^ung erbetten die edlen und lioeli^elerten lierrn W o 1 f g a n g u m L a 1 i u m, der 
freien künst und artznej doetor, der löblielien universitet alhie Superintendenten, hem 
W o 1 f p a n g S e h r a n t z e n, und liern Georgen M u s c h 1 e r, beede der 
rechten doctores, das sy dils mein testament mit irt^n aignen handten und ins igln 
verfertigt, doch inen, iren erben und insigln on nachtl und schaden. Actum Wien 
den achtundzwainzigisten Novembris Anno etc. im vierundsechzigisten. 

M a t h e s Z w e k h m. p. 

W 1 f g a n g u s L a z i u s. W o 1 f g. S c h r a n n t z, G e o r g i u s M u s 1 e r m. p. 
Boctor. Doetor. 

[Von au.s.sen :] Pertinet (?) die 5. Decendiris a. [15] G4. Doctoris Matln'ae 
Comacis testament. 

VI. 
Magdalena Cornax. 

(t 20. Februar 1553.) 

Orig., 4 BU. Fol., von der Hand des Univorsitäts - Notarius Dr. Christoph H i 1 1 i n g e r 
geschrieben und nur von diesem unterfertigt. Als Verschluss dienten die drei ^t erhaltenen Papier- 
siegel der Zeugen. Wasserzeichen: ein gothisches p, dar&ber ein kleines Schildchen, in dem ein 
gestielter Stern auf einem Hagel steht. 

Errichtet zu Wien, 1552, 13 October; Publication nicht angegeben. Der Todestag der Erb- 
lasserin ist erst vor kurzem durch die Auffindung ihres Epitaphiums bekannt geworden-, vgl. Hartl- 
Schrauf a 0. S. 311 Note 74. 

In deme namen des allmechtign (iolles Amen. Hab ich Magdalena, herm 
Mathiasenn Cornax enn, der erznei doctors zu Wienn, ehelihe hausfrau, 
alls mann zellt nah Gristi unnsers liehenn herm geburdt funnfczehen hunndert und 
zwayundfunfzigisten den dreyzeliennden tag Octobris, in betrachtung mennsehlicher 
scluvachait unnd das di tage des mennschen wie das graß vergeen ^^), derv^^gen wir 
billich unnd zeillich Got ersuechen, auch sovill muglich gegenn den mennschen in 
unnserm zeilHchenn hab guete Ordnung unnd austaillung machen sollen, denvegen in 
schwachait meines leibs, d()ch aufrechter vernunnft dises mein testamennt geordendt 
und beschlossen wie vollgt. 

So icli vonn diser wellt auß bevelch Gott meines hern abschaide, inn des 
barmherzigkhaitt und hillff ich mein arme seel bevilch, soll mein leichnam nach radt 
und wollgevallenn meines lieben herm haußwirts zu S. Steffanns thumbkhirchen 
begraben und ehrlich bestettet werden. 

Vollgunndts schaff ich arnienn teilten zehen phundl phenninng durch meinen 
lieben herm hauswirt treulichen außzutaillen. 

Item meiner muetter M a r g a r e t h e T i s s 1 1 i n n g e r i n schaff ich zehenn 
guhdenn und meinen schameloltenen rockh. 

Meinem prueder P h i 1 i p s e n n F a b r i schaff ich fünfzig gulldenn sambt ainem 
silbrenen unvergolldten schinnpecher ^*). 

Item meiner stiefftochter R e g i n e C o r n a x i n schaff [ich] hunndert gullden 
reinisch zu irer vogtbarkhail durch meinen haußwirt und annders nit, zuezustöllen. 

Meiner tochler Margaret h e n G o r n a x i n schaff ich ,fur ir muelerlidien 
erblaill und legitimam auf meinem halben hauß in der Peckhennstraß alhie gelegen 
sexhunndert gullden reinisch. die ir mein lieber herr haußwirt biß zu irer voglbar- 



*^) Psalm 102, 15: Homo sicut foenum dies eins, tamquam flos agri sie efflorebit 
^^) Seliinbecher bei S c h m cl 1 e r II' 426 angefahrt, aber nicht hinlänglich orklärt. 
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khail vleißip innliabou unnd alfldann oiie abpanufr trculiclion raichenn unnd alls ein 
getreuer vatter milier zeit erziehenn soll. 

Begebe sich dann, das sy, mein tochter M a r g a r e t h a, vor irer vogtl)arkliait 
mit lodt abgienng, soll solich gellt halbs ime meinem haußwirt erblichen innenbleiben 
unnd der annder halbe taill auf meinen brueder Philippen Fabri erblich fallen. 
Im fal aber, das auch dieselben baide abstürben, soll allsdann auß dem ainen taill 
diser gemellten summa annderthalbhunndert gullden meinen naxten freunndten erblich 
gefallen und di anndem anderthalb hunndert gullden gemainer Stadt Wienn zuefallen 
unnd zuesteen. 

Was dann iber obgezellte meine legate unnd außtaillunng verhannden und yber- 
bleibt, es sey hauß, hof, grunndt, weinngarten, ligundt oder farundt guet, hausgeraidt, 
Silbergeschirr, khlaider, schuUden oder alles annders, nindert noch nichts außgenumen, 
es sey was, wie oder wo es welle, schaffe ich meinem lieben herm haußwirt Doctor 
M a t h i a s e n G o r n a x (» n, dem ich hiemit für meinen rechten erben benenne und 
stölle *^), dere auch solliches alles mein hab unnd verlaß frei lediglich one menigUchs 
und meiner erbenn irrung und widerredt haben und allen seinem gevallen brauchen, 
auch obgenennte mein tochter M a r g a r c t h e n khunfRigs alls 'ein getreuer vatter 
eraiehenn, neeren und betreuen soll. 

Item ich will und secz auch, das dises mein teslamennt mein herzlieber hauß- 
wirt Dr. Mathias C o r n a x vor denen edlen hochgelertenn herrn N. Rector unnd 
Gonnsistorio der hohenn schuell förbrinngen und mit irer genedigen hillT, der ich 
hiemit aufs freundtlichest beger, exequiren, selbst executor und Jiußrichter sein wolle, 
wie ich ime dann hiemit alles obbeschribnes gannzlichen vertrau und bevildi. Doch soll ime 
nach meinem todt in allem meinem verlaß khaine ainiche sperr, inventirunng oder 
annders zuegefuegt werdenn, alles treulichen und one geverde. 

Des sein gezeugenn die edlen liochgelerten und weysenn herm Doctor 
F r a n c i s c u s E m e r i c h, H a n n ß K h n ö 1 1 des innern radts, und Georg 
W e e c h, des äusseren radts, die diz mein testament umb meiner getreuen pith 
willen mit iren aigen innsigln b^chlossen haben, doch inen, derselben erben und 
fertigunng one schadeji. Geben zu Wienn ann tag, monat, jar und zeit wie obstet. 

Et ego Magister G r i s t o p h o r u s II i 1 1 i n n g e r, prothonotarius universitatis 
Viennensis syndicus et professor, <^anonicus Olomucensis, quia praemissis omnibus 
contestationi, constitutioni et petitioni aliisque praesens fui fieri sie vidi, audivi et in 
hanc formam redegi, manu propria subscripsi. Actum ut supra. 

Ca, H i 1 1 i n n g e r, Magister, m. p. 

[\\in aussen :] Frauen M a g d a 1 e n e, herm doctors M a t h i a s e n G o r n a xe n 
hausfrauen testaments Ordnung unnd lessler will etc. Anno 1552. 

vn. 
Dr. Andreas Dadius. 

(t 15. September 1583.) 

Orig., 4 Bll. Fol., von Schreiberhand ohne Namensfertigniig und ohne Siegel des Testators. 
Zorn Yerscblnss dienten die angekündigten, ziemlich gut erhaltenen Papiersiegel der drei Zengen. 
Wasserzeichen : ein gekrönter, doppelköpfiger Adler, im Herzschild das Angdbnrger Stadtwappen (?) ; 
unter der Krone ein Majoskel-E. 

Errichtet zn Wien, 1683, 13. September; Pablication nicht angegeben, verrnnthlich unmittelbar 
nach dem am 15. September 1583 erfolgten Tode des Testators. 

hl dem namen der hayligen unzertrentlen Dreifjiltigkhait, Gott des Vatters, des 
Suns unnd des hailigen Gaistes. Ich Andreas Dadius, der eraney doctor unnd 
profeßor der löblichen universitet zue Wien, hab mit sonnderlicher innerli<*her bew(»gnuß 

") aufstelle. 
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meines gemücts lioilibedaclil, zue herzen gefüelirel unnd bolraelil alles nienlselilielie 
geschlechls zergengelicliait, ainem jeden mentsclien nichts gewisers alß der lodt unnd 
nichts ungewisers als die slundt, also das sich nieniandts seines reichtumbs, gwalt, 
jugenUlt stärckJie noch khunst getrösten, auch nit wissen kann, wan, wie, wo (lott 
der almechtig über in gebeüttet durch schneligkhait dieses zeithchen, von Adam beer 
verschuldten tods von diesem zergenckhlichen leben genommen wierdet, dass dan 
offt unnd vielmalen mit des gelassenen guetter annderst, den des abgestorbnen will 
und mainung gewest, mißlit^hen gehandlet wiert. Dem allem nach meinem höchsten 
unnd bessten vermügen füerfallenden streit unnd irrung zue füerkhummen, hab ich 
mit wolbedachtem muet, mit erwep:ung aller gelegenhait, erinderung meines gewissens 
(Gott lob) guetter frischer Vernunft, wiz unnd sinnen, verstandiger redt, gleichwoll 
schwach unnd kranckh, menigdichs unangemuet auß aigner bewegnuß, zue der zeit, 
da ich solliches ohn menigdichs hindernuß zue thuen fueg, recht und macht gehabt, 
mein endtliclum willen unnd leisten mainung, wie es nach meinem ableiben, mit 
meinen haab unnd göettern, beweghchen unnd unbeweglichen, wne die namen haben 
mögen, nichts außgenommen, gehalten werden sollen, will das auch hiemit alles, ob 
es gemain gaistlichen und weltlichen rechten nach lanndts Österreich unnder der 
Ennß und diese derselben allem löblichen herkhummen unnd gebrauch mit allen 
nothwendigen articln unnd puncten mit besster formb umid mainung mit den crälTtigisten 
von wort zue wort hierinnen eingeleibt unnd geschrieben stehet, doch alle arglisl 
unnd ungeverde allerdings außgeschlossen, mit vorbelialt dieses mein testament bey 
meinem leben widerumben nach meinem wollgefallen zue mindern, zue merem oder 
gahr auflieben unnd zue nichten machen. Es soll auch khein ainige Verfechtung, wie 
die durch vorthaillung mentschlicher vernunfft unnd spizfindigkhait erdacht und wider 
solches mein testament fuergebracht werden möcht, durchauß mit nichten unnd in 
khainen weeg crafift haben, sondern allerdings vemcht unnd der volzieher solliches 
teslaments, oder wer derowegen angesprochen wer, dem wolt niemandt darauf ainiche 
verrere antwort ablainen, was der inlialt desselben vermag, weder in geistlichen nocli 
weltlichen rechten unnd obrigkaitten mit nichte gegeben werden, viell weniger zue 
geben schuldig sein wie volgt : 

Erstlichen wo Gott der almechtig mich nach seinenn göttlichen genaden von 
diesem zergengclichen ellendt uiuid jamertball erfodern wurde, so bevilch ich mein 
amie seel durch die verdienst Jhesu Christi unnsers Haillandts unnd St^lligmachers 
in sein göttliche gnadt unnd barmherzigkhail, unnd das man nachvolgends meinen 
todten cörper nach cristlicher lieb unnd Ordnung zue der erden, wie sich gebüert, bestSt. 

Alßdan ordne unnd verschaff ich, unnd soll also gehalten werden : erstlichen 
meiner lieben hausfrauen alles unnd alles fahrendt unnd habendts, das es ier soll 
sein, außgenomben zwayhundert gülden, so verschinen Bartlmei diz ainundachzigisle 
jar zue Rossaz unnd Mauttem von ierem bruedem verfallen sein. Darüber auch ain 
ganz joch weingarl im Schreiber genant, auch ain gärttl Sanct Stephansgärttl genant, 
herrierende auch von ierem bruedern, gewärttig sein. 

Weitter sollen sie über diz noch achthundert floren paar gelt zue gewarthen 
haben neben ainem weingartlen genant Bischöffl)aindt, hell drey viertl. Item ain 
Schreiber, helt ain viertl. Item unnser Sipizgärttl. Vnnd mit diesem allem, gelt unnd. 
gelts werth sollen meine khinder durchauß von dem meinigen abgeferttiget sein, unnd 
wo ains, das in Gottes hanndt stehet, lodts abgienng, alßdan dem uberlebendige 
khindt alles zuefallen und ererben soll, welclies sy mein hausfrau ohne des khindts 
entgelt zur ehr Gottes unnd sein selbst ohne entgeh seiner persohn soll cristlich und 
wie gebreüchlich auferziehen, ohn ainiche entgelt oder raittung darvon zue thuen, 
dan sy volmechtigen gevvalt hatt, solches alles, alß nach ierem lust auß/uegehen 
khainem mentsclien raittung darumben zue geben, sondern zue handien damit nach 
ieres herzen wollgefallen, 
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Wo es aber geschehe, das sie alle sollen unvoglbar von hinnen verschaiden, 
alsdan soll ier der muetler alles haimb fallen, außgenommen sovil sie mit hilf des 
G r ö i e n oder Pettern Harne r khündet zuewegen bringen, welches sie meine 
nächste nachkhummende freündt bey huntert talem in specie zue ainer ergözlickheit 
in bedenckhung, das dieselben vor jaren wegen kriegsleüf großen schaden gelütten 
unnd beraubt worden sein, von mier emp fachen sollen. 

Derwegen unnd zue becreflftigung dieses meines testaments unnd letsten willen, 
auch sonder warer beständige gezeugnuß der Sachen, hab ich durch Gottes willen zue 
testamentariis erbetten die edle unnd wolgelertte herrn magistros, den herrn Mag. 
Hubertum LuetanuraNoviomagum, Mag. NicolaumRenner, unnd 
herrn Mag. Stephan um Luichtium, das sy solches testament mit ieren 
petschieren verwaren unnd verferttigen wollen, unnd den inhalt desselben, wie sy 
mier dan mit mundt unnd hanndt angelobet haben, unnd vor Gott dem almechtigen 
verantwurtten khinnen, bestatten, bekhennen unnd sagen wollen, dasselbig zue eröffnen, 
wie gebüert unnd braüchig ist. Des will ich Gott für sy zue bitten in jehner weit 
(»ingedenckh sein. Beschechen zue Wien den dreyzehenden tag monats Septembris im 
dreyunndachzigisten jar. 

Hubertus Luetanus Noviomagus, philosophiae professor et Ga^sarese 

scholae rector m. p. 

M. N i c 1 a u s Renner m. p. 

M. S t e p h a n u s L u i c h t i u s m. p. 

[Von aussen :] Testament unnd lester willenn Doctoris And r e a e D a d i i 1 58ti. 



vm. 

Dr. Franz Emerich. 

(t 26. Mai 1660.) 

Gleichzeitige Abschrift im Testamentenhach der Wiener Universität Fol. 31a— 37 b. — 
Errichtet zu Wien, 1560, 4. Mai; publiciert im Üniversitäts-Consistorium 1560, 7. Juni. 

In dem nanien der heiüigen unzertaillten Drivaltigkhait, Gott des Vatters, Suns 
unnd heiligen Geists Amen. Bekhenn ich Franciscus Emerich, der erzney 
doctor, Rö : khays. Majestät etc. ralh, das ich in bedenckhung der gewißheit des 
todts, aber Ungewißheit die stundt desselben, derzeyt gleichwoll mit leibs schwacheit 
beladen, aber mit Gottes genaden bescheidner unnd unverruckhter vemufft, mein 
testament, lessten willen unnd geschafft gemacht, thue auch das hiemit wissenthch , 
frey unnd wolbedachtUch, in massen hernach unnderschiedenlich zu veniemen. 

Erstlichen bevilch ich mich lebendigen unnd todten in die gnadt unnd barm- 
herzigkheit Gott des almechtigen, der welle mein arme seel durch das verdienst unnd 
bluetvergiessen seines ainigen sunes, meines Erlösers unnd Seligmachers Jesu Christi, 
genedigkhlich unnd barmherzigclich aufnemen unnd desselben gnuegthuung für mein 
Sünde, die mich doch herzhch reuen, abziehen. Unnd so ich nun nach dem willen 
Gottes von disem zeitlichem leben abgeschiden, so sollen meine hernach benente 
executores neben meiner lieben hausfrauen meinen leib zu der erdt mit gewondliclicu- 
begenkhnuß bestatten, da meine zwo vorige hausfrauen begraben ligen, wie sy dan 
nach maß meines standts zu tliuen wissen. 

Zu lob, ehr Gott dem almechtigen, auch zu trost unnd liilfT der armen leut 
schaff ich denselben von handt auszutaillen nach guetbedunckhen meiner exceuloni 
hundert phundt phennig unnd drey stuckh thuechs. 
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ltf*m zum Goldp^^r^r zu hillT unnd unnderhaltung des gopeus, damit den armeti 
schuellern desto stätlicher vorgestanden werd, schaff ich zwaybundert phundt phenlng, 
davon sollen die herrn superintendentn ordenhche raittung zu thuen schuldig sein. 

Item schaff ich zu geniainer stat Wienn gepeus zwayhundert gülden 
Heinisch. 

Item so schaff ich auch unnd schenckli der hochlobliclien universitet. damit sy 
die actos (!) desto zierlicher halten khönden unnd sy meiner alß ires guetten freundts 
unnd niitglides im pesten ingedenckh sein wellen, meine schöneste unnd grössiste drey 
tehich. Derselben universitet herm Rectori pro tempore schaff ich ain doppelten 
ducatn. Facultati medice schaff icli zehen ducatn Ungrisch in goldt, die sy von meinet- 
wegen zu pesster gedachlnus in ainer collation miteinander mit lieb verzeren wellen. 

Mer scliaff unnd legier ich dem erwierdigen, edlen unnd gestrengen herm 
GabrielnCreuczer, Hö. khay. Majestät etc. rath, derselben S, (). lande stat- 
halterambtsverwalter, von wegen der verwonschaffl, so wir miteinander vill jar gehabt, 
auch damit er an seiner maur, zu mein unnd meiner gewesnen basfrauen Sophien 
zu ainem monument ein stat gebe, ain vergulten pecher, daran geschriben : Vis 
multa vini, 

Mer scliaff ich der frauen K h ü n i g i n, apotheckherin, meiner freundthchen 
lieben schwagerin zwen verguldt khöpf ineinander, so mir herr Großgraff auß 
Hungern zu meiner mit herm Doctor G u n d e 1 i i tochter hochzeit geschencklit bat. 

Herm Doctor Kbünig schaff ich ainen gülden scliaupbening per 5 oder 
G ducatn. 

Herm Doctori A i c li li o 1 z e n desgleichen wie Doctori K h Q n i g auch ain 
solclien scliaupbening. 

Herrn Doctori Ladislao Stuff desgleiclien ain schauphening von goldt. 

Item so schaff ich meinem gottlin Maister Thoman Maurers khindlin in 
gern ain zwei ff taller. 

Herrn Magistri Georgii Musleri sunl, auch meinem götten, Benedict 
genandt, ainen vergulten kliopff, so der herr Bise li off von Gran mir auf mein 
hochzeit auch zu herm Doctoris G u n d e 1 i i tochter geschencklit unnd verehrt batt. 

Mer meinem armen ainfältigen H a n s 1 schaff ich hundert phundt phening, 
unnd gib in frey aigen, wie er dan mein gewesen, meiner lieben bausfrauen. 

Der universitet bedelln S t a n i s 1 a o schaff ich ainen ducatn in goldt. 

Ittem meinem dienner Sebastian schaff ich zweinzig taller. 

Meinem vetterle Laren tz B u r s c h, so yez bey dem wolgebomen herm, 
heirn L i e n h a r d t e n von H a r r a c h, freyherrn ist, so er änderst noch bey leben, 
sc^haff ich hundert phundt phening und seinem müemlein Dorothea genandt, so 
weillendl N. Burschen zu Loa töchterle gewesen, schaff ich auch vierzig phundt 
phening zu heuratguett. 

Item hab ich für ein notturffl geacht zu vermaidung irrung anzuzeigen, nachdem 
ich vill jar des N. prior unnd convents zu Maurpach arzt gewesen, darvon ich 
andere besoldung nit gehabt, den das mir herr prior W e n z 1 zwey weingärtl bey 
Hezendorff im Raucheneckb gelegen, gefreiet hat, verhoff ich derwegen, es 
sollen meine erben auch darbey gelassen werden in ansebung, das sy mir vill ein 
merers zu thuen schuldig weren; so sie sich aber, prior unnd convent, des eüsseren 
unnd abschlagen wuerden, sollen sy meinen erben heraußgeben hundert gülden. 

Mer schaff unnd ordne ich meiner yezigen lieben bausfrauen A p o 1 o n ia, die 
ich in allen ehren unnd treuen gegen mir erkhendt unnd in meiner khranckheit 
erfaren hab, sechstausent gülden Reinisch in mönts pares geldts, unnd damit sy auf 
ier lebenlang ein beleibende statte wonung hab, verordne unnd will ich, daß sy 
ungeirrt von meinen erben unnd menigchchen das bauß, so ich binden in die Weiben- 
Purckh erpaut, mit allen seinen zuegehörungen ier lebenlang innen hab unnd besitz, 
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wolliclies nach ii*em absterben auf meine negste erben fallen sollen. Mer schaff ich 
ir ein silbres Khändl, so mir die K h ü n i g i n, apothekherin, verehrt hat. Item ein 
einsez^*) von khleinen silbern pechern, deren bey fünfn sindt. Item sechs silbern 
löffln, em silberne güertl mit ainem praunen porten unnd ein guldens khettl, wigt 
50 ducatn, unnd ein gerichtes pedt; sonsten bleiben ir in gemain alle weibskhleider, 
weiber zier sambt andern zuegehörungen. 

Verrer verordne unnd schaff ich zwaytausent gülden Reinisch, so. man anlegen 
unnd von hundert fünf nemen soll, zu armer Jungfrauen heuratguett, welhches genomen 
solle werden von benenter zway tausend floren järlichen interesse, davon auch alle 
jar drey Jungfrauen verheurath, unnd also für unnd für gehalten solle werden. Damit 
aber meine yezige diennerin Anna unnd Maria irer treuen dienst ergözlickheit 
emphinden mögen, so will unnd oMne ich, daß A n na die erst, Maria die ander 
under denen Jungfrauen, so auß obbemelten zwai tausendt gülden zu verheiraten sein, 
gerechnet werden ; für die drit will ichCatherinam, Jeronymi Poygls 
eehliche tochter, so bey herm Doctor G u n d e 1 i o ist, unnd Gatharinam, so 
auch bey herm Doctor G u n d e 1 i o, für die viertt, unnd dan die 1 1 i li a, des- 
selben khöchin, für die fünfft hiemit geordnet unnd benent, die uberigen der executom 
treu unnd gewissen vertraut haben. 

Item ich vermach auch zwaytausent gülden Reinisch zu ainem ewigen stiffl 
aines stipendy, welliche auch gleichermassen wie die obrigen zwaytausent sollen angelegt 
werden, von deren interesse man auch järlichen halten solle drey Stipendiaten, unnd 
solle dasselbig auch also für unnd für gehalten werden; zu den ersten Stipendiaten 
benenn unnd sez ich weillendt Micheln Renoltn, burgers zu Wienn seUigen 
eeiichen son P a u 1 n. Zum andern desselben brueder Jacoben, unnd zum dritten 
ainen, dene ein namhaffler weyser rath der stat Troppau presentiem wirdt; wie die 
underhalllen, unnd von wem sy zu studiem geleit werden sollen, unnd anders, so 
hierinn nit aigentlich verordnet, bevilch ich der bescheidenheit unnd schickhlickheit 
meiner executom. Bitt hierüber unnd verordne zu ainem Superintendenten der Rö. 
khay. Majestät etc. regimentsrath, herm Doctor Josephen Zoppl, in welHchen 
ich mein vertrauen stell, er werde dasselbig mit vleiß verrichten; im fall aber, das 
er mit todt abgienng, welliches Gott lang verhüetten welle, so verordne unnd bitt ich 
zu superintendentn Facultatem medicam, zu deren ich gleichs vertrauen hab, 
sy werden es dermassen verrichten, wie sy es gegen Gott verantwortten wellen. 

Item herm Doctoris G u n d e 1 i i, meines heben herm vatters tochter, Jung- 
frauen Margaret ha, schaff ich ledig alß ir frey aigen guett zwen Weingarten, 
wellicher ainer zu Pettersdorff, der ander zu Enzesdorf gelegen ist, sambt 
einem heusl zu Pettersdorf, so vorhin weilendt dem Z e i 1 1 i n g e r zuegehörig gewest, 
unnd an mich schuldt halben khumen ist, mit wellichen obgedachte Jungfrau 
Margaret ha verguett nemen ®*) unnd meiner im pessten ingedenckh sein welle. 

Item meiner freundlichen lieben frauen muettem Doctor G u n d e 1 i n schaff ich 
ein verguldls khändl mit planeten, das grösser. 

Item frauen Doclorin Z o p li n schaff ich ein langes vergults pecherlein, so 
mir weillendt Abbt von S. -Lamprecht verehrt. 

Herrn Jeronymo Beckhen, der Rö. khay. Majestät niederosterreichischen 
camerrath, schaff ich ein schau phening, so acht ducatn in goldt weget, sambt ainem 
khleinen gülden phening, darauf ein antiquitet ist. 

Unnd damit solliches mein testament mit merer richtigkheit exequiert werden 
mög, so bitt ich umb Gottes willen zu dises meines testaments executoren die edlen, 
hochgelerten, ementen meinen freundlichen lieben yattem Doctoron P h i 1 i p p u ni 



^) Ein Satz ineinander zu schiebender Becher. 
•*) Vorliob nehmen. 



■^•* DigitizedbyG00gl( 



G u n d e 1 i u m, lierrn Doctor Josephen Zopi, höchst emenler khay. Majetäts 
regimentsrath der N. Oe. lande, auch herni Doctor Laurentien Lehman, 
unnd neben inen vorgenandte mein liebe hausfrauen Appoloniam, weliichen 
ich hiemit vöUickhlichen gewalt geben haben will, all mein schuldt einzubringen, 
auch dasjenig, so der Sachen unnd erbschafll notturfft erfordert, zu verrichten, wie 
ich den inen darumb vertrau, und sie es gegen Gott verantwortten müessen. Unnd 
damit sy auch irer müe unnd arbait von mir ein ergetzhckheit haben, schaff ich 
herm Döctori Gundelio mein grössiste vergüldte khöpf, so in einander gehören, 
sammt ainem gülden schauphening, welcher weget zehen ducatn. Item herm Doctor 
Zopi schaff unnd schenckh ich hundert gülden Reinisch mit bit, das er daran 
zufrieden sein welle ; item Doctori Laurentio Lehmano meinen grossem 
pecher, so mir herr Iheronymus Peckh etc verehrt hat. 

Darauf ich jezgemelt kerm executorn höchstes vleiß bitt, das sy ein statliches 
herrliches monument mir unnd meiner hausfrauen Sophia bey unserer begrebnuß 
selligen machen unnd aufrichten lassen, aus unzertailtem meinem guett nach aller 
gelegenheit, wie es dem herm Doctori Gundelio gefellig unnd er diß mit ratli 
der werckhleut anordnen wierdet. Will zu solliches monuments aufrichtung bey 
500 gülden Reinisch verordnet haben, welliches meine erben, wie obgemelt, zu be- 
zallen schuldig sein sollen. 

Zu dem allem, so noch über dise mein legata übrig ist, ligunt unnd farundt, 
nindert noch nichts ausgenomen, schuldt, khleinat, parschaffl, verbriefft unnd unver- 
briefft unnd allen andern sez, benenne unnd instituir ich weillendt meiner freundt- 
lichen lieben schwestem selligen Marien Salome, bey Andreen Cappussen, 
bürgern zu der Troppau, irem eehman, ierer baider selhgen eehlichen khinder 
Johanne m, Annam, Doctoris Helie Anhardts eehliche hausfrauen, unnd 
Catherinam, so diser zeit bey herm Josephn Zopi ist, zu dreien gleichen 
taillen zu erben, unnd will insonderheit, weill ich khein leibserben diser zeit nit hab, 
das obgemelter Johannes mein adoptierter son sein, meinen zunamen E m e r i c h 
an sich nemen, denselben füre, schreib unnd sich des gebrauch, vne er auch alhie 
in der loblichen universitet matricula dermassen inscribiert ist ®®). 

Unnd bitt auch hie widerumb offlgedachte meine herrn execulom, wie ich den 
nit zweifl, sy es gem unnd treulich thuen werden, das sy obgedachtes meines vettern 
J o h a n n i s, biß er die fünfundzwainzig völlig jar erreicht, unnd obgedachter Jung- 
frauen C a t h e r i n a, biß so lang sy zu jähren khumbt unnd verheurat werd, treue 
unnd vleissige curatores sein wellen, welliches ich dan bey in in khainen zweiffl 
stellen thue. 

Item ich ordne, sez unnd will auch, das dise mein Ordnung, testament unnd 
bester will crafft und würkhung hab als ain testament in schrifft, wo aber daran 
solemnitet halben ichtes manglete, das es gellen unnd crafft haben soll, als ein 
mündtlich testament, nuncupativum genennet, legalum, fidei commissum, codicillus oder 
sonst wie ein yeder gemainer lesster will am crefftigisten sein unnd besteen mag, wie 
gemeincUch auch bei der loblichen universitet unnd statWienn recht gewonheit unnd 
geprauch ist. Unnd behalt mir auch bevor diß mein testament zu mehren, zu mindern, zu 
verkheren oder gar abzuthuen, wie ongefer mein will unnd mainung yederzeil sein möcht, 
Insonderheit aber behalt ich mir bevor, mit meiner handtschrifft codicillsweiß von 
meinen khleidem oder andern zu verordnen nach meiner gelegenheit, wie gemeinclich 
bey der universitet unnd stat Wienn testaments recht, gebrauch unnd gewanheit ist: 
ich bitt auch umb Gottes willen ein hochwierdigen Rectom unnd Gonsistorium, das 

^^) Hauptmatrikel lY, Fol. 66b ad ann. 1547 I Id der nngarischen Nation: „Joannes 
Capnsius Moravns*'. Dazu bemerkt eine spätere Hand: „Nepos ex sorore clarissimi domini 
Doctoris Francisei medici, consiliarii regit et ordinarii public! operai;iae medicae professionis, et 
dictas Joannes in adoptionem assnmptas^. 
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sy ah disem meinem teslameut uiiiid lessleu willen getreulich handthaben mmd zu 
derselhen volziehung helfifen wellen, des welle der Almechtig sy unnd die Iren ergezen 
alles recht getreulich unnd on gefärde. 

Beschehen zu Wienn in meiner behaus ung in der Singerstraß, der fordern 
sluben am vierten tag des monats May umb die neundt slundt vormittag; des zu 
merer bekhrefTtigung unnd glauben hab ich mich mit aigner handt underschriben 
unnd mein aigen insigl aussen aufgetruckt, darzue auch mit vleiß erbetten die edlen, 
hoch- unnd wollgelerten, fürsichtigen, ersamen unnd weisen herren E u s e b i u m 
Bederot t, der rechten doctor, herrn Hannß Harscher, magister, des khayser- 
lichen statgerichts auf der schran beisitzer, herrn Ulrich Heyn, des eüssern raths 
unnd khierchmaister bei S. Stefifan, herrn Andream Dadium, der erzney doctor, 
herr Hanns Püchler, bürger zu Wienn in der Sinigerstrassen, herrn Georgen 
W a 1 1 h e r, der arzney doctom, die als erbettne zeugen alle samentlich gegenwertig 
gewesen, auch das teslament abgehördt unnd ire pedtschafften aufgedruckht haben. 

Franciscus Emerich med. doctor manu propria subscripsit. 

Unnd ich Magister Iheronymus Stecher, der universitet zu Wien 
geschwomer Notarius, dieweill ich bey fürtrag unnd anzeigung vorgeschribnes testa- 
raents, underschreibung desselben durch den herrn testatorem, erbittung der vorge- 
nandten herrn unnd zeugen sambt denselben allen unnd jeden unnd neben inen per- 
sonlich gegenwüertig gewesen, das also sambt inen darzue erbetten, gehört unnd 
gesehen, des zu mererm glauben hab ich mich unnder dises testament mit aines 
andern handt geschriben, in namen der andern herrn mitzeugen unnd für mich selbst ; 
mit aigner handt underschriben, auch sambt inen mein pedtschaft auf das verschlossen 
testament aufgedruckht, alles zu mererm glauben, bestandt unnd khünfftiger gedachtnus. 

Idem notarius manu propria. 

Productum et approbatum in consistorio universitatis Viennensis die septima 
Junii anno etc. sexagesimo, ut ex actis universitatis constat. 

hl fidem M. Hieronymus Stecher universitatis Viennensis notarius 
juratus subscripsit manu propria. 
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Die Pest in Wien im 17. Jahrhundert- 

Von Doc. Stabsarzt Dr. ROBERT Ritter von TÖPLY. 



rfie Pest hat, wie anderswo, so auch in Wien eine ausgebreitete Literatur 

jfhervorgerufen. Die ersten Pestschriften entstanden, nachdem durch die 
——^Gründung der medicinischen Facultat die Geister für die Theilnahme 
an ihrem Inhalt vorbereitet waren. AmtUche Verlautbarungen von Verhaltungs- 
massregeln gegen die Einschleppung und Verbreitung dieser Seuche erschienen 

jedoch erst seit der Mitte des 16. Jahrhunderts. 
Dahin zählen vor allem die sechs Infections- 
Ordnungen aus den Jahren 1551, 1562, 1585, 
1617, 1630, 1656. Ihnen schliesst sich an die 
sogenannte Mannagetta'sche Pestordnung. 
Sie wurde im Jahre 1665 von Johann Wilhelm 
Mannagetta verfasst und gelegentlich der 
in Wien herrschenden Pest aus dessen Nachlass 
im Jahre 1679 von Paul de Sorbait, 
damals Decan der medicinischen Facultat, in 
erweiterter Form herausgegeben unter dem Titel : 
^Pest-Ordriuiig, oder der ganlzen Gemein nütz- 
licher Bericht und Gutachten, von der EigenscliafTt 
und Ursachen der Pestilentz in genere, wie die- 
selbige zu erkennen, auch mit was Masz, und 
Mitteln jedermann derselben vorkommen, sich 
darfuer bewahren und hueten, oder da sie einen 
angegriffen ; wiederum koenne aus getrieben und 
gelieilet werden. Aus des Herrn Magnifici Hocli- 
beruehmt- und Hochgelehrten Herrn Joannis 
G u i 1 i e 1 m i M a n u a g e 1 1 a e, Philosophiae et 
Medicinae doctoris Seeligen, Manu-Scriptis genommen ; 
und durch den Herrn Paulum de Sorbait, 
Philosophiae et Medicinae doctorem, p. t. Facultalis 
Medicae Decanum, etc. Fleiszig revidirt, approbirt, und veimehret. Anno pestls VIennae 
seVere grassantls, et pLVrIMos non aVDIta strage InterflGIentls.* 

Zur Aetiologie dieser Seuche verhält sich Mannagetta-Sorbait 
im Sinne der das Mittelalter beherrschenden Ansichten. Er glaubt an eine 




Jon .CcVILI ELM9 iVUNNACs ETTA 

(Nach einem Kupferstich der Samm- 
lung von B. B. V. Töply in Wien.) 
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hiriimlische Ursaclic für die Entstehung des PestgHles, an dessen Zubereitung 
durch Zauberei, an die spontane Entstehung der Seuche aus Unsauberkeit der 
Gassen, aus verderbter Luft und anderen äusserlichen Ursachen. Er nimmt an, 
dass auch ohne äusserUche Ursache im menschlichen Leibe ein Pestgift erzeugt 
werden, dass man sich die Pest aus Furcht, Schrecken und Einbildung von 
selbst verursachen könne. Die Forlpflanzung erfolgt mittels des ausdampfenden 
giftigen anklebenden „Pestilenzfunkens" entweder durch unmittelbare Berührung 
oder durch dessen Übertragung. Das Gift ergreift im Leibe des Menschen 
vornehmlich das Herz. Es wirkt insbesondere zu Beginn des Vollmondes, auf 
junge Leute, auf solche, deren Geblüt warm und feucht ist, oder solche von 
hitziger und trockener Natur, mit „ofifcnen" Schweisslöchern, auf nüchterne 
Menschen, Weiber, arme Leute, auf Feiste, Starke, Wohlbeleibte, die jahrelang 
nicht krank waren. Kürschner, Gerber, Schuhmacher, Käsestecher, Nachtfuhrer, 
Krankenwärter, Todtengräber u. dgl. sollen vor der Pest gesichert sein, da sie an 
Gestank gewöhnt sind, daher sie sich nicht leicht entsetzen. Bei der Arzneiwirkung 
handelt es sich hauptsächlich um die Austreibung des Schweisses und des Giftes. 

Zu den Vorkehrungsmassregeln zählen die Verf. ebenso wie die mittel- 
alterlichen Autoren sowie die „Wiennerische Pest-Ordnung" an erster Stelle 
einen gottseligen Lebenswandel, dann eine sorgfältige Überwachung des Markt- 
wesens durch den Stadtarzt, der Reinlichkeit der Stadt durch die Unter-Stadt- 
kämmerer, des Handels mit Häuten und Fellen, die Verhütung einer Hungers- 
noth, schliesslich die Verhinderung des Verkehres mit pestverdächtigen Orten. 
Die vorsichtige Stadt Venedig forderte für Ankömmlige aus solchen Gegenden 
eine 40tägige Quarantäne, die Wiennerische Ordnung nur 14 Tage. Die Verf. 
sprechen sich für erstere aus. Endlich wollen sie auch im Sinne der Wiener 
Ordnung das Landstreichterthum durch öffentliche Bestrafung einstellen. Die Aerzte 
sollen eidlich verpflichtet werden, jeden Pestfall dem , Pestrichter " anzuzeigen. 
Die Feststellung der Todesursache besorgte damals in Wien ein geschwomer 
„Todtenbeschauer", welcher jeden an der Pest Verstorbenen dem „Todten- 
schreiber" anzuzeigen hatte. Mit Recht verlangen die Verf. zwei Todtenbeschaucr, 
von denen der eine nur die Pestsüchtigen zu besehen hätte. 

Gegenüber der Frage, ob man eine wahre, unfehlbare Arznei wider die 
Pest habe, verhalten sich die Verf. ziemlich skeptisch. Dies schon aus dem 
Grunde, weil ihnen der Begriff der Pest nicht feststeht, sondern schwankt. Sie 
erzählen von allerlei Wundermitteln, die man dagegen anwende, haben indess 
kein Vertrauen zu ihnen. In Oesterreich war es damals unter anderem üblich, 
Büschel von Schafgarben vor die Fenster zu hängen, um die pestbefleckte Luft 
zu vertreiben, doch versprechen sich die Verf. auch von dieser Massregel 
keinen besonderen Erfolg. Sie geben jedoch zu, dass morgendliche Reibungen 
der sieben Pulsadergegenden (an beiden Schläfen, den Händen, der Innenseite 
der Füsse, den Knöcheln, über dem Herzen) mit rothem Agstein oder Bernstein 
das Gift durch Schweiss austreiben kann. Auf die Verbesserung der Luft durch 
Räucherungen, auf ein entsprechendes diätetisches Verhalten legen sie ganz 
nach den Vorschriften des Mittelalters einen hohen Wert. Zu letzteren Mass- 
regeln gehört auch die Säuberung des Leibes durch leichte Abführmittel, alle 
14 Tage zu nehmen. Auch der Aderlass oder anstatt dessen das Schröpfen 
wird empfohlen. Unter den angepriesenen Vorbeugungsmitteln spielen bei ihnen 
die pflanzlichen eine besondere Rolle (Knoblauch, Geisraute, Tormentillwurzel, 
Baldrianwurzel, Teufelsabbisswurzel, Meisterwurzel, Engelwurz, Tabakblätter, 
Lorbeer, Citronenschale), dann roher Schwefel, Myrrhen, schliesslich die zu- 
sammengesetzten Medicamente Theriak, die Latwerge des Mattioli, das Orvietan. 
Ueberdies führten die Apotheker zweierlei Säckchen oder Polsterchen (Säckle 
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oder Bölsterle), von denen das eine am Halse getragen wurde, wfihrend das 
andere dazu diente, daran zai riechen, um die Geisler gegen das Peslgill zu 
stärken. Ebenso hatte man auch zweierlei wohlriechende Bisamkugeln (Pisen- 
kugel, Pomum ambrae), welche in silbernen oder hölzernen Kugelschalen 
(Knöpfen) zu demselben Zwecke getragen wurden. Tägliche Bestreichung der 
Pulse und der Herzgegend mit „Pestilenzbalsam** wird ebenfalls empfohlen. 
Man sieht, die Verf. bewegen sich auch in der Arzneiverordnung ganz auf 
mittelalterlichem Boden. 

Einen besseren Eindruck verursachen die polizeilichen Massregeln, welche 
die Verf. gegen die Pest vorschlagen. Allerdings beginnen sie mit der Versehung 
der Seele durch die Geistlichkeit. Doch sind die nun folgenden Angaben über 
die wünschenswerte Ausgestaltung der Zustände nicht ohne praktischen Wert. 
Nach Feststellung der Epidemie durch die Arzte oder den bestellten Pestilenz- 
doctor und Todtenbeschauer pflegte man in gut verwalteten Städten ein be- 
sonderes „Pestgericht** von Adeligen, Gelehrten, ehrliebenden und unerschrockenen 
Männern mit vollmächtiger Gewalt einzusetzen. Ihm unterstanden die in beson- 
dere Pflicht genommenen Magistri sanitatis (Pestilenzdoctoren), Wund- 
ärzte, Apotheker, Schreiber, Ansager oder Thürhüter, der Obervater des Pest- 
hauses, die Krankenwärter, Einkäufer, Köche, Sperrer, Träger, Fuhrleute, Heb- 
und Säugammen, Beschauer, Todtengräber mit ihren mannigfachen Pflichten 
und Befugnissen. Die Verf. empfehlen, die von der Pest befallenen Häuser zu 
sperren, die gesunden Inwohner in einem Hause ausser der Stadt durch 
40 Tage zu contumaciren, das mit einem Kreuze bezeichnet wurde, 
die Pestsüchtigen ins Pesthaus zu bringen. Die an der Pest Verstorbenen 
sollen längstens binnen 12 Stunden begraben, mit frischer Kalkmilch 
Übergossen und mit Erde wohl überschüttet werden. Beim Einbruch der 
Pest soll der Hausrath der ersten zwei oder drei ergriffenen Haushaltungen 
verbrannt werden. Eine weitere grundsätzliche Reinigung der nachfolgenden 
Häuser durch Feuer empfehlen jedoch die Verfasser aus wirtschaftlichen Rück- 
sichten nicht, sondern sie wollen dann nur die mit dem Körper in unmittelbare 
Berührung gekommenen Gegenstände verbrannt wissen, die ürigen mit Bezoar- 
essig, Schwefelrauch u. dgl. räuchern und überdies durch 40 Tage oder gar 
2 Monate unter gerichtliche Sperre nehmen. Die von den Pestsüchtigen geräumten 
Häuser sollen 40 Tage gesperrt bleiben und erst nach Durchlüftung, Waschung 
mit Lauge, frischem Kalkanstrich, Ausräucherung und Austrocknung wieder 
belegt werden. In grösseren Städten sind zwei Pestilenzdoctoren (Magistri 
sanitatis) anzustellen. Sie haben eine grosse Menge von Vorsichtsmassregeln 
für ihre Person zu beobachten. Der Pestarzt soll z. B., wenn er das Kranken- 
zimmer betritt, vor dem Munde ein Wachslicht halten, das Gesicht vom Kranken 
abwendend diesen kurz befragen, dessen Decke nicht gählings lüften, ihn nur- 
an den wichtigsten Körpertheilen vorsichtig begreifen, dem Kranken den Puls 
fühlen, ihn kurz trösten, zur -Beichte v-ermahnen, sich bei ihm nicht länger 
aufhalten, die Arznei ausserhalb des Zimmers verordnen und verschreiben und 
hier das Nöthige den Inwohnern oder Beistehern befehlen. Dieser vorsichtige 
Verkehr mit den Kranken, ganz im Sinne des Mittelalters gehalten, könnte uns 
im ei-sten Augenblick vergessen lassen, dass die Vorschrift dazu aus dem Ende 
des 17. Jahrhunderts stammt. Der Medicus hatte ausser in den erwähnten 
Fällen seine Hand an die Pestkranken nicht anzulegen. Dies besorgten die 
Wundärzte, Barbierer oder Bader mit ihrem Gezeug, nämlich den Lasseisen 
und Flieten zum Aderlassen, Schermessern zum Aufschneiden, Kornzänglein 
zum Aufziehen, Streich- und anderen Eisen zum Brennen, Salben oder Pflastern 
nach Anordnung des Magister sanitatis (Pestilenzdoctors). 
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Offenbar unter dem Einflüsse jener Fürsorge, welche der hochangesehene 
Sorbait der Pest zuwendete, enstanden zwei neue Infectionsordnungen, 
und zwar eine für Wien, die andere für die Landstädte. Sie führen den Titel: 

„Der Roemischen Kayserlicben, auch zu Hungam und Boeheira etc. Koenig- 
licheii Majestaet Leopoldides Ersten, etc. Ertz-Herlzogen zu Oeslerreich, etc. 
unseres allergnaedigsten Herrn, Neue Infections-Ordnung, Wie es ins 
gemein in dero Haubt- und Residenz-Stadt Wienn, Leopold-Stadt, und all- anderen 
umliegenden Vor-Staedten, wie auch denen ausser des Wiennerischen Burgfrids 
gelegenen Orten, als zu St. Ulrich, NeustifFt, Neubau, etc. in den Infections Sachen 
zu halten. Anno 1679 (9. Jan.)." 

„Der Roemisch- Kayserlich- auch zu Hungara und Boeheim etc. Koeniglichen 
Majestaet Leopoldi des Ersten, Erlz-Hertzogens zu Oesterreich etc. Unsers 
Allergnaedigsten Herrn, Neue Infections-Ordnung, Wie es ins gemein 
auf dem Land in den Infections-Sachen zu halten. Anno 1680 (1. Oct.)." 

Diese beiden Ordnungen führen eine bündige und energische Sprache. 
Sie bedeuten durch die Einleitung ausführlicher Vorbeugungsmassregeln und 
Vorkehrungen gegen die Pest einen wichtigen Schritt nach vorwärts. Auch die 
erste drmgt, wie bisher üblich, vor allem auf ein gottgefälliges Leben. Sie 
bringt aber im Anschluss daran eine Menge recht nützlicher, strenger polizei- 
licher Massregeln. Keller und Trinkstuben dürfen an Sonn- und Feiertagen 
nicht vor 9 Uhr eröffnet werden, sie sind im Sommer um 9, im Winter um 
8 Uhr zu sperren. Der Marktverkehr mit Nahrungsmitteln wird eingehend 
geregelt, ebenso die Gebarung mit Thierhäuten ; der Qualität des Wassers wird 
ein erhöhtes Augenmass zugewendet. Für die Reinhaltung der Gassen und 
Häuser erfliessen ausführliche Vorschriften. Der Bettelunfug wird streng geahndet, 
ebenso wird das dienstlose Gesindel behandelt. Nachrichten über den Ausbruch 
der Pest an fremden Orten werden öffentlich kundgemacht, fremde Ankömm- 
linge werden peinlieh untersucht, solche aus Pestgegenden nicht eingelassen, 
andernfalls dem Bürgermeister angezeigt. Zugereiste von gesunden Orten haben 
ein Gesundheitszeugnis (Foede) zu erbringen. 

Beim Aufli'eten der Seuche ist abermals vor allem die Fürsorge für 
geistliche Tröstung zu treffen. Weiter soll das Lazareth beizeiten hergerichtet 
werden. Li der Spittelau und an anderen Gontumazorten sind verbrennbare 
Isolirhütten aufzustellen. Neben dem vorher bestellten Magister sanitatis sollen 
4 Aerzte und Beschauer gehalten werden, und zwar einer in, drei vor der 
Stadt. Für das übrige Personal folgen ausführliche Vorschriften, ebenso für 
die Sperrung der Häuser, wo die Seuche auftrat. Angesteckten bleibt es frei, 
sich in ihren gesperrten Zimmern behandeln zu lassen. Die Contumaz wird 
je nach der Wahrscheinlichkeit einer Ansteckung auf 14 Tage, 3 Wochen, 
40 Tage angesetzt. Der Strassenverkehr, die Eröffnung und Säuberung der 
gesperrten Zimmer sind nun streng geregelt. 

Dem Inhalte nach enthält dieseneue Infectionsordnung für Wien im wesent- 
lichen die von Mannagetta-Sorbait empfohlenen Massregeln, aber in 
erweiterter und auf mehr Einzelnheiten eingehender amUicher Gestalt. Wie 
ernst der Ton ist, der durch die Verordnung weht, bezeugt der drohende 
Schluss, in welchem allen Instanzen, auch dem Obersten Hofmarschallamt sowie 
dem Hofkriegsrath und den Obrigkeiten bei St. Ulrich, Neustift, Neubau die 
Befolgung angeordnet wird und die diesfalls noch am 2. October 1649 und am 
30. October 1655 veröffentlichten Patente zurückgezogen werden. 

Die Infectionsordnung für das Land ist in einem ähnlichen Sinne gehalten, 
aber den einfacheren Verhältnissen entsprechend gekürzt. Im Anhange dazu 
erschien : 
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„Kurtze Unlerrichlung, fuer die armen Gemeinden auf dem Land, was man 
fuer Mittel, so wohl das Pest-Giflt zu verhueten, als auch die daran erkranckle 
Personen zu cluriren, gebrauchen solle.* 

Sie enthält einige allgemeine Verhaltungsmassregeln, eine Anleitung zur 
Bereitung von Vorbeugungsmitteln, und zwar von Giflessig (aus achterlei 
Wurzeln, Limonischalen, Melissenkraut, Weinrauten, Kampfer, Essig), einer 
Giftlatwerge, dann als Gegenmittel ein Schvvitztränkel, ein Giftpulver (aus sechserlei 
Wurzeln nebst Wolfsbeeren, »so in denen Auen fürnemlich im Prater bei der 
Stadt Wien gefunden werden**), einen Absud (von Vogelbeeren, Weinscheidling, 
Weinstein, Steinwurzel, kleinen Weinbeeren, Fenchel, Anis). Für den Fall des 
Ausbruches von Beulen sind die geeigneten Orte für einen Aderlass angegeben, 
und zwar : hinter dem rechten Ohr — Hauptader (Gephalica) am rechten Arm — 
hinter dem linken Ohr — Hauptader am linken Arm, unter der rechten Achsel 
' — die Mediana am rechten Arm, unter der linken Achsel — die Mediana am 
linken Arm, in der rechten „Reihe oder Schosz* — am rechten Fuss, an der 
linken Reihe — die Ader am linken Fuss. Die Beulen sind mit Scorpion-, 
Johannes-, Weinrauten-, Kamillen- oder Weiss-Lilien-Oel zu schmieren und 
dann mit Köcheln zu belegen, deren Bereitungsweise angegeben ist Schliesslich 
folgen einige Hausmittel und Verhaltungsmassregeln. 

Die Leopoldinischen Verordnungen scheinen nicht entsprechend gefruchtet 
zu haben. Nur ein Dutzend Jahre nach dem Erscheinen der neuen Infections- 
ordnung hielt es Leopold Cardinal von Colloniz für angezeigt, 
eine Erinnerung unter folgendem Titel herauszugeben : 

„Hoechst-nolhwendige und nutzliche Erinnerung, welcher gestillten man sich 
zu diesen gefaehrlichen Zeiten fuer der leidigen Pestilentz, durch gute Mittel versehen 
■imd erhalten moege. Zu maenniglichen Nutzen, erstlich in Lateinischer Sprach, nun- 
mehro aber auf gnaedigen Befehl Ihro Eminenz und Hoch-Fuerstl. Gnaden Herni 
Herrn Leopoldi der heil. Roem. Kirchen Kardinals von Colloniz, und Bischoffs zu 
Raab etc. etc. dem gemeinen Besten zu Gutem, in das Teutsche uebersetzt. 
Anno 1692." 

In dieser Schrift sind die Leopoldinischen Verordnungen noch weiter aus- 
gebildet. Sie vertritt den Standpunkt der strengsten Grenzquarantäne. Verdächtige 
Häuser sind mit einem einfachen, wirklich inficirte mit einem Doppelkreuz 
zu bezeichnen. Zu Kindstaufen sollen nicht mehr als 3 Gevattersleute, zu vor- 
nehmen Hochzeiten ausser dem Bräutigam und der Braut 12 Gäste, bei den 
Gemeinen aber nur 6, und zwar gesunde Männer zugelassen werden. Es folgen 
dann eingehende Verhaltungsmassregeln für die Direclores sanitatis, Beichtväter 
und geistlichen Seelenärzte, Medici, Apotheker, Barbierer, Wundärzte, Bader, 
ebenso für die Mautwächter, deren Commissäre und Aufseher, Almoseniere, 
Spitalväter, Messner, Schulmeister, Schüler, Postillone, Boten, Hausväter, Haus- 
mütter, Inwohner, Uebergeher der Gassen, Handwerksleute (Fleischhacker, 
Bäcker , Schneider , Goldschlager , Kürschner , Pergamenter , Lederarbeiter, 
Barbierer und Bader, Tischler), Wirte, Köche und allerhand Speisenhändler, 
reisende Fremde, Beitelvögte, Marktrichter, Aufleger und Abtröger, Kranken- 
wärter für die inficirten Häuser, Sperrer derselben, Vorsteher und Bediente 
im Lazareth, Vorsteher der Quarantänehäuser, Siechknechte für die Kranken 
und Todten, Todtengräber, Ausputzer und Säuberer der Häuser so\vie des 
Hausraths. 

Wie peinliche Massregeln zu Ende des 17. Jahrhunderts für den Fall 
eines Pestausbruches bestanden, erhellt allein aus den Anordnungen über den 
Verkehr mit den inflcierten Häusern. Diese wurden durch den Sperrer genau 
versperrt und je nach Beschaffenheit der Sache mit dem einfachen oder 
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doppelten Zeichen versehen. Ausser dem dazu bestimmten Beichtvater, Arzt 
oder Barbierer durfte bis auf weiteres niemand das Haus betreten. Für den 
Fall, dass alle Inwohner gesund blieben, dauerte die Sperre 40 Tage. Während 
dieser Zeit mussten sie sich alle 8 Tage, aus den Fenstern schauend, vom 
Sperrer betrachten lassen. War das Haus inflcirt, so wurde ihm vom Magistrate 
ein allgemeiner Krankenwärter der gesperrten Häuser beigestellt oder einer 
vom Hausvater besonders bestellt. Er durfte das Haus bei Lebensstrafe nicht 
betreten, hatte sich jedoch um 7 Uhr morgens, 12 Uhr mittags und 6 Uhr 
abends einzufinden und das mündliche oder schriftliche Verlangen der vom 
Fenster mit ihm vorkehrenden Einwohner zu vernehmen. Schriftliche Mit- 
theilungen an ihn wurden herabgeworfen, durften aber nicht berührt werden, 
sondern mussten vom Beden abgelesen werden. Das von den Kranken herab- 
geworfene Geld musste er mit einem Löffel aufheben und in Essig waschen, 
erst dann durfte er es zu sich nehmen. Die Speisen hatte er in einen an 
einem Siricke herabgelassenen Korb zu thun, ohne diesen zu berühren. Die 
für die verdächtigen Verstorbenen bestellten Träger sowie die Pestsiechknechte 
hatten gewichste Kleider und auf der Gasse zum Zeichen ihres Dienstes in den 
Händen weisse Stäbe zu tragen. Sie mussten sich reichlich mit Essig waschen. 
Die Siechknechte waren der Lebensstrafe unterworfen, wenn sie den Kranken 
oder Todten etwas entwendeten. Auch die Todtengräber für die Inficierten 
hatten grosse weisse Stäbe zu tragen. Todtengräber, welche, für nicht inficierte 
Leichen bestellt, dennoch solche eingruben, verfielen der Todesstrafe. 
Aehnlich streng waren alle anderen Massregeln der Colloniz'schen Erinnerung. 

Wenn man die zur Verhütung und Eindämmung der Pest in Wien 
erlassenen Verordnungen von der Mannagetti'schen Pestordnung bis zur Collo- 
niz'schen Erinnerung genau verfolgt, so kann man die Ausbildung ihrer Einzeln- 
heiten und die Verschärfung ihrer Tonart schrittweise wahrnehmen. Trotzdem 
gelang es der Seuche zu Ende des Jahres 1712 abermals, hier Eingang zu 
finden und in der Stadt 9565 Personen zu befallen, von denen bis zum 
Februar 1714 im ganzen 864i starben. Ueberdies wurde die ganze Umgebung 
von Wien angesteckt. Näheres darüber sowie über die im Vorhergehenden 
erwähnten Schriften findet sich in dem Werke : 

„Pest-Beschreibung und Infeclions-Ordnung. Welche vormalhs in besondern 
Tractaten herausgegeben, nunmehro aber in ein Werck zusammen gezogen, samt der 
Auno 1713 zu Wienn in Oesterreich fuergewesten Gonlagion, mit denen dargegen 
gemacht- und beschriebenen Veranstaltungen, dem gemeinen Weesen zum Besten 
in Druck gefoerdert. Cum Permissu Superiorum. Wienn in Oesterreich. Gedruckt und 
zu finden, bey Andreas H e y r i n g e r, Universit. Buchdr. Anno 1727." (Folio). 

Zu den grössten Errungenschaften der naturwissenschaftlichen Bildung 
unseres Jahrhunderts gehört die, dass sie uns das Wesen der Infectionskrank- 
heiten kennen gelehrt und uns dadurch Mittel in die Hand gegeben hat, ohne 
hochnotpeinliche Verordnungen so grässliche Seuchen, wie die Pest, hintan- 
zuhalten. 
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Ein Recept von Peter Quarin. 

Von Doc. Stabsarzt Dr. BOBEBT Ritter von TÖPLY. 



rfas in Originalgrösse wiedergegebene Recept befindet sich im Besitze des 

jfMedicinischen Doctoren-Collegiums in Wien. Der Aussteller Peter 
^Msl^Q u a r i n gehörte zu den hervorragenden Persönlichkeiten Wiens 
während der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Er ist als medicinischcr 
Schriftsteller mit der Disputation „De temperamentis" (Wien 1734) in die Oeflfent- 
lichkeit getreten und bekleidete hier die Professur der praktischen Medicin bis 
1754, in welchem Jahre er seinen Abschied nahm, worauf das Lehramt 
durch Anton de Haan besetzt wurde. Der Inhalt des Receptes lautet : 

„Recipe Pulveris deopilativi (seu hepatici) rubri drachmas 2, confectionis 
alkermes incompletae scrupulos 4, liquoris anodyni mineralis scrupulos 2, 
syrupi ribium drachmas 6. aquae totidem uti (sint) unciae 3. Detur signetur 
3mahl des Tags allzeits 2 Eszszlöffel vol (!) zu nehmen. Doctor Quarin. Vor 
Herrn Weinrig. 13. September 1745." 

Bekannter als Peter Quarin wurde sein Sohn Joseph Freiherr 
von Quarin (geb. 19. Nov. 1733, gest. 19. März 1814), k. k. Leibarzt, 
seit 6. Febr. 1783 Oberdirector des Allgemeinen Krankenhauses, sechsmal 
Universitätsrector (seit 1788 bis 1805). Eine Unterschrift des letzteren aus dem 
Jahre 1795 ist wiedergegeben bei Habart-Töply „Unser Militärsanitäts- 
wesen vor hundert Jahren" (Wien 1895, 111. S. 8 ^) Es ist nicht uninteressant, 
sie mit der auf unserem Recept zu vergleichen. Der hausbackene, natur- 
wüchsige Vater führt kräftige Schriftzüge. Fünfzig Jahre später zeichnet der 
zum Freilierrn gewordene Sohn mit einer feinen, zierlichen, man könnte beinahe 
sagen gezierten Schrift. 
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Wiener Aerztefamilien der theresiani- 

8chen Zeit. 

Von Doc. Stabsarzt Dr. BOBEBT Ritter von TÖPLY. 



|Tie durch (iorard Van S w i e t e n gegründete Witwonsocietät der medi- 

jfcinischen Faeultät in Wien bediente sich eines im Besitze des Medicinisclien 

-^- .Jj^Doctorencollegiunis befindlichen Stammbuches (Liber societatis viduarum 
indytae tacultatis medicae), in welclies die neu aufgenommenen Mitglieder ihre* 
Namen, die ihrer Gattinnen, dann die Goburts- und Trauungsdaten eintnigen. 
Im Verhinderungsfalle besorgte dies der Decan oder ein anderer Stellvertreter. 
Zu diesen Eintragungen setzten später andere — vor allem die Decane — 
auf die Lebensumstände und auf das Mitgliedsverhältnis der Eingetragenen 
bezugnehmende Bemerkungen. Auf diese Weise sammelte sich in dem Stamm- 
buche eine Fülle von Angaben über (he Lebensumstände einer langen Reihe 
von Aerztefamilien, welche in Wien gelebt haben. Die Eintragungen beginnen 
mit dem 11. December 1769, sie laufen also seit 130 Jahren. Sie enthalten 
eine Fülle von wichtigen Beiträgen zur Geschichte der Wiener Gesellschaft, ins- 
besondere der ärztlichen Kreise, so dass es mir nicht unwichtig erschien, sie 
vollinhaltlich zu veröffentlichen, h'h gebe demgemäss im Folgenden eine diplo- 
matische Abschrift der Eintragungen des erstt^n Bandes jenes Stammbuches. 
Sie werden so manche bisher landläufige Annahme umstossen und manche 
klaffende Lücke ausfüllen. So sagt z. B. das Biographische Lexikon der hervor- 
ragenden Aerzte von (Jurlt und Hirsch (Band IV. S. 589), Marcus 
Anton von P 1 e n c i z, welcher zu den gelehrteren Aerzten der Wiener Hoch- 
schule im vorigen Jahrhundert gehörte, sei den 28. April 1705 geboren. Aus 
unserem Stammbuche erfahn^n wir durch seine eigenhändige Angabe, dass er 
den :2:-i. April 1707 geboren wurde (F. 10). Den Chirurgen und Anatomen Franz 
Joseph Jaus hat Gurlt-Hirsch gänzlich übergangen, obzwar er in Wien 
unter Van S w i e t e n keine geringe Rolle spielte. Hier erfahren wir seinen 
(leburts- und Todestag und auch den Namen seiner (lattin (F. 6). Um den zu- 
tage geförderten Schatz aucli einer allgemeinen Benützung zugänglich zu machen, 
habe ich am Schlüsse ein alphabetisches Verzeichnis der in diesem Bande vor- 
flndlichen Familiennamen angehängt. Man ersieht daraus die Fülle des in jenem 
Stammbuche niedergelegten Stoffes. Mitglieder von 501 Familien sind es, welche 
zu jener Zeit in Wien eine Rolle gespielt haben und deren nähere Lebens- 
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umstände hier verzeichnet sind. Manche noch blühende Familie dürfle hier ihre 
Ahnen finden. Dem Localhistoriker bietet sich eine Menge wertvollsten Stoffes. 

Der Herkunft nach sind es hauptsächlich Wiener Kinder, welche die 
Hauptmasse jener Gesellschaft bildeten (2, 3, 5—8, 11-16, 18—25, 27, 28, 
81—33, 36—45, 47, 48, 52, 54, 56, 58, 59, 61, 63—65, 69—74, 78, 81, 83, 
85, 86, 88, 90—94, 96—101,104,106, 108, 110—112, 114, 120, 121, 123, 
124, 127, 129—131, 133, 136—139, 141—144, 146, 147, 150—153, 155—157, 
162, 167—169, 172—175, 181, 186, 190, 193, 195, 197, 199, 200,206,209, 
211, 212, 214, 215, 217, 218, 220—222, 224, 226, 228, 229, 231—235, 
237, 238, 242 — 2i4, 250). Ihnen schliessen sich dann naturgemäss die Nieder- 
österreicher aus der Umgebung von Wien an (Waidhofen a. d. Ybbs 38, 
Purkersdorf 67, Herrenbaumgarten 73, 183, Tulln 75, Weitra 7, 20, Rodaun 
106, 136, Krems 17, 124, Klosterneuburg 138, Melk 167, Feldsberg 34, Brück 
a. d. Leitha 119, 120, 241, 244, St. Polten 27, 125, Scheibbs 115, Wiener 
Neustadt 108, 176, 187, Perchtolsdorf 212, Hietzing 1, Laach 134, Mistelbach 
104, Zistersdorf 227, Drosendorf 145, Waidhofen a. d. Thaya 137, Baden 159, 
Retz 105, Falkenstein 77, Götzendorf 173, Hörn 30, Langenlois 248, Rossatz 16, 
Blindenmarkt 33, Neu-Ruppersdorf 208, Ruppersthal (Bez. Tulln) 192, Hain- 
dorf 105, Gross -Engersdorf (verschrieben: grossen Eguersdorf) 93, Pötzleins- 
dorf 237, Schönkirchen im Marchfeld 45, Sitzendorf (Bez. HoUabrunn) 26, Aren- 
dorf 33, Münzbach (bei Oberkirchen, Bez. ZwetU) 184, Heidenreichstein (Bez. 
Waidhofen a. d. Thaya) 79. 

Ober-Oesterreich ist nur spärlich vertreten (St. Florian 188, 
Steyr 99, 113, 171, 183, Wels 126, 183, Ober d. Enns 207). 

Ziemlich viele Vertreter entsendet Ungarn (Szeplatz, Comit. Sopron 56, 
Comit. Sopron 129, Pressburg [Pozsony] 17, 227, Laab 26, Jaurin 65, Parochia 
Palensis 74, Veszprim 79, Sachsenbach 93, Bogdäny in Comit. Szobolcz 94, 
Temesvär 43, Gran 115, Buda [Ofen] 96, 158, Pest 197, Kaisers teinbruck 98, 
Nagybanya 120, Saladiensis ? 128, Leograd [Legrad] bei N.-Kanizsa 128, 
Ujpalacensis 132, Zwingae-Ecclesiensis 149, Eisenstadt 149, 234, Sempron 150, 
Kaposvar 150, Tymau 60, 157, 158, Debreczin 189, Torancska im Banat 202) ; 
dann Böhmen (Algersdorf 179, Drahonitz 87, Eger 61, 206, Hostein 107, 
Komotau 247, Königgrätz 40, 53, 155, Krumau 68, 203, Kuttenberg 107, 
Leipa 132, Neubistritz 67, Pilsen 179, Prag 9, 70, 77, 84, 107, 114, 132, 152, 
154, 168, 247, Raudnitz 44, Roth-Janovitz 170, Rumburg 229, Tabor 157, 
Turkowitz 107); Steiermark (Graz 12, 29, 59, 69, 76, 122, 166, 198, 

201, 218, 230, 246, Schönstein 53, Gleisdorf 76, Fürstenfeld 76, Franzens- 
feste 122, Eisenerz 134, Pischelsdorf 146, Murau 201, Cilli 219, Polsterau 224, 
Radkersburg 239, Leoben 161, 185, Pettau 128, Judenburg 226); weniger 
Kärnten (Wolfsberg 49, Soliensis 5, Lebmachen 39, Bleiburg 80, St. Georg 
im Badweg 87, Pöland 101, Klagenfurt 57, 80, 102, 203, Villach 102, 109, 
Gentifori 120, Rastenfeld 144, Velden 178, Terk 213, Strasischin 217); Mähren 
(Rostemik 30, Znaim 32, 55, 116, Brunn 31, 34, 55, 74, 169, 211, HoUitsch 64, 
Gnadelsdorf 99, Iglau 101 ? 191, 107, Ivancitz 116, Eisenberg 140, Schlapanitz 

202, Mähr.-Trübau 236, Gnadelsdorf 24-8); Tirol (Trient 46, 161, 183, 
Leoben 49, Schamitz 71, Preghera 205, Decksmitz 207, Innsbruck 67, 223, 
Arco HO, 119, 225); Görz und I Strien (Asuca 189, Cormons 190, Forum 
Julii 239, Görz 155, Salcano 216, S. Antonio 50, S. Daniele .... Tolmein 48, 
Triest 108, 162, Grafschaa Görz 10); Krain (Laibach 35, 62, 109, 125, 250. 
Adelsberg 35, Zagor 210, Stein 181); Slavonien (Petervardein 158, 
Varasdin 163); Salzburg (Neumarkt 57, Salzburg 123). G a 1 i z i e n ist nur 
(Mumal vertreten (Lemberg 250). Nicht selten sind die Ankömmlinge aus 
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Schlesien (Braunsdorf 12G, Olbersdorf lt>5, Friedeck 217, 220, Troppau iM\, 
112, 155, Hotzenplotz 165, Ossoblav 68, Glogau 115, Ralibor 84, Katscher 47, 
Glatz 66, Leobschütz 226, Breslau 242, Silberberg [Argentovallensis] . . , 
Wohlau 19(), Knelich 196). Einige wenige kommen aus Sachsen (Dresden 36, 
62, Leipzig 246, Bautzen 40, HeiligensUidt im Eichsfeld 182), Venetien 
(Ampezzo 142, Regulato 117, Cinto bei Portogruaro 207) und Italien 
(Montecarotto in der Mark Ancona 215, Florenz 121, Lucca 49). 

Einzelne Vertreter liefern Baiern (56, Mochingen 240, Landshut 13, 
Bamberg 178, Passau 143), Belgien (Brüssel 95, Löwen 187, Mark Au Pont 
163), Eis as s (Strassburg 91, 95, Neu-Breisach 235), Franken (Eubigheim 153), 
Frankreich (Paume 82, Sedan 82), Lothringen (Sarburg 245), Luxem- 
b u r g ? 27, Bomuls 51, Arluni 79, Comitis Macherae 86, Bomol 89, Matton 163, 
Luxemburg 27). Nassau (Limburg a. d. Lahn 75), die Niederlande 
(Breda 204, Gouda 4, Haag 1, 4, Leyden 1, 131, 204), die P f al z (Schönsee 3, 
Oberpfalz Walderbau 45, Neupfalz Hochstädt 42, Amberg Oberpfalz 139), die 
Rheinlande (Kammberg b. Trier 113, Aachen 123), Rhein-Hessen (Mainz 214, 
Heudorf b. Mainz 172), Schwaben (Villenburg 81, Merseburg 111, Schwab- 
münchen 145, Sulgau im nordöstl. Schwaben 28, 121, Geisenried im Algäu 177, 
Erzingen 194, Breisach im Breisgau 78), Russland (Moskau 188), die 
Türkei (Pera, Gonstantinopel 183) ^). 

Diese Uebersicht ergibt, wie die verschiedensten Weltgegenden Europas 
zur Gestaltung der Wiener Gesellschaft beitrugen. Um den deutschen Kern 
sammelt sich eine nicht geringe Zahl fremdsprachlicher Elemente. Sie führen 
neuen Gährstoff zu und verhindern die einseitige Versumpfung. So bietet der 
(»rste Band des Stammbuches der Witwensocietät auch in culturgeschichtlicher 
Beziehung ein recht anziehendes Bild. Aus diesen Gründen hielt ich es für 
angezeigt, ihn hiemit der Oeflfentlichkeit zu übergeben. 



Liber Societat : Viduar : Inci : Facultat : Medicae (Tom. I.) 

F. 1. — Gerardus L:B: Van Swieten | nalus Lugduni Batavorum | 
7 Maji 1700 | [obiit in Hietzing 18. Jan: 1772.] | Uxor | Maria Lamberlina, 
Elisabeth, Theresia | TerBeeck van Coesfeld | nata Hagae Comitum 2. Julij 1712 | 
Uenuncio bencficio omni, quod uxori meae post | obitum meum competeret ex Cassa 
Socielalis | viduarum. | Gerardus L:B: Van Swieten | 11. Decembr 1769. 

F. 2. — Carolus Joannes de F e t z e r m. p. p : t : Decanus | [morluus est 16 | 
oclobr: 1782.] | natus Viennae | Austriae die 20ma Junii Ao : 1704 | Uxor | Maria 
Anna Wald her in nata Viennae | Austriae die Ima 7bris Ao : 704 : [f 1788]. 

F. 3. — Joannes Andreas K e s 1 1 e r, | Schönseensis Palatinos. | natus 
29. xbr 1699. | [obiit die 13 Junij 1779] | Vxor. | Maria Barbara Loighin | nata 
Viennae 16. Seplb. 1710. 

F. 4. — Antonius de Haen | Natus Hagae Batavorum 8. Dec. 1704. | Uxor| 
Machtildis Laurenburg | nata Goudae in Hollandia 6. Febr. 1712. | [die 
3 Septem br: 1776 obiit Magnifi : Onus Anton : de Haen S : G : R : A : Consiliarius et 
Archialer | nee non Professor Primarius Publ : Ordi : 

F. 5. — Joannes Laurentius G a s s e r | Carinthus Soliensis | Natus die 
9 Martij 1723. | [obiit 2. April : 765. Professor Anatomes.] | Uxor | Maria Anna 



*) Näher za bestimmen bleiben fdr Oesterreich : Leonfelden 18, Maylohn 24, 83, 209, 
PlagcnRis 90, weiters S(;heUingensis Bytrgojns 72, Neustadt In Hcrcynia 100, Loodins visetensls 103, 
Rhaeto-Anstriacns 58. 
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S i m o 11 i n, Vidua G a m ii i g g, nala | Vieniiae Auslriac die 26 Decembris 
Anno 1728. 

F. (). — Franciscus Joscphus Jaus naUis 13 April | 1690 Viennae | [obijt 
Ghyrurgiae Doctor et Professor die 23lia Aug. 1701.] i Uxor | Anna Theresia 
H u e b e r i n nala Viennae | Anno 1718 3tia August. 

F. 7. — Philippus Ignalius Anderler ab Hohen ,Wald m. p. | nalus Weitrae 
die 20 Aprilis 1691 in Austria. | Uxor. | Gecilia (Prieferin) nala Viennae die 
12. Octobris 1709 | [obijt die 19 Nov. 1763. | vidua obiit 28. Marl. 1707.] 

F. 8. — Joan : Maximilianus Dietmann viennae | Austriae | die 20iria 
Decembr : 1707. [obiit 3 maij | 1781.] | uxor | Maria Elisabelha Tonnolinin 
viennae | Austriae die 19. Juüj 1723. [f mortua est 1803.? (1799.)] | Augustin 
mpr. I Decanus. 

F. 9. — Franc : Anton : S l e i n d l de Plessenet Boemus Pragensis | Natus 
1700 die 6 octobr [f mortuus decembr | 1785.] | Vxor nata Pochneriana 
Gatharina die 1 Sept. 1716 | Potendorffensis in Austria. 

F. 10. — Marcus Ant : Plenciz e Gomitatu | Goritiensi, natus Anno 1707. 
23. I aprilis. | Uxor | Francisoa nata Pachnerin Austriaca | annorum 36. 
[mortua 1784 | Secunda uxor. | Barbara Kukanin.] 

F. 11. — Franciscus Stollenbauer Austriacus | Viennensis natus Anno 1708 
die vero 1 Junij [obiit in nosocomio Sanctissimae trinitatis Physicus | Marlij 1776] 
uxor I [Pirgitzer] Gatheiina austriaca Viennensis | nala Anno 1713 die vero 
4 Augusti I [obijt in Nosocomio S. S. Trinitatis viennae | die 4ta Julij 1701.] | Anno 
1762 die 7mo Februarii | Secundas Nuptias celebravit cum Maria Joanna Nobili de 
Gremerin Austriaca | Viennensi Nata Anno 1730 die 12a Sept : | [Haec ultima 
Dna Vidua 2das nuptias | celebravit die 1 7 cum Excellentissimo Dno Kaiser 
Medicinae Doctore.] 

F. 12. — Martinus Antonius Freundt de Weyenberg 1 Natus Viennae 
17. August : 1713 | [obiit 6 Juny 1775.] | Uxor. | Anna Gatharina Achtsnit | 
nata Viennae 1725. 20. Maij. | [uxor obiit die 3. octob. 170.'>. | 2da : Maria Barbara 
vidua Wigand nala | Sei dl die 11. Augusti A: 1721. Gracii. 

F. 13. — Georgius Paesmeyr Landishutanus Bavarus, natus | 28va 
Augusti 1708. [obiit 13 Novembris 1776] | uxor | Magdalena Weigethin Austriaca 
Viennensis nata 14ta i Novembris 1726. [obiit 19. April: 1773.] 

F. 14. — Anlonius Hauringer Austriacus Viennensis natus | 14ta Januarij 
1715. [mortuus est 1785.] | Uxor. | Mana Anna Ehrndorfferin nata Viennae 
1715. I die 4la Februarii. 

F. 15. — Antonius Josephus Marherr Austriacus | Viennensis natus lOmo 
Decembris 1710. | [obiit die — 1779] | Uxor | Maria Anna Eniesta Frank in nata | 
25to Febr : 1718 Viennensis. | [Secunda Uxor. | f Elisabelha nala — die 15ta 
Decembr. | 1727.] 

F. 16. — Josephus Hab ermann m. p. Ausl- | riacus Rossazensis natus 
23 septembris | 1713. \ Uxor | Maria Anna Austriaca vien- | nensis nata H a i s h e ri n | 
20ma Aprilis 1714. 

F. 17. — Alexander Mayr Physicus Milit : invahd: | et Magnae dom : pauper. 
nianupropia | Austriacus Grembsensis. natus die | 15 Junij 1714 [obiit 20. Februar: 
1774. I Uxor | Anna Maria nata Holz ein Hungara | Posoniensis nata 5ta Januarij 1720. 
F. 18. ~ Franciscus P a c h n e r Austriacus Leonfeldensis | natus 28 Januarij 
1718. [Die 14 Januarij 1777 | obiit viennae | Uxor | Josepha nala Anderlerin ab 
Hochenwald Viennensis | die 17 Januarij 1734. 

F. 19. ~ Josephus Heeg Austriacus Viennensis | natus 21 Augusli 1716 | 
[obiit 3 Juny 1775] | Uxor | Elisabelha Nata Heislerin de Festengrund die 
20 August: 1723. Austriaca Viennensis | 
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F. 20. — Antonius A n d e r l e r | Auslriacus Waillraviensis natus | 22 Maij 
1713. [obiit 26. Oclob : 1768.] | Uxor | Maria Elisabelha Kochin Austriaca | 
Vieunensis nata 10 Februarii 1716 | [mortua est 17 Maij 1779.] 

F. 21. — Ignatius Georgius Humelauer [mortuus die 10 April 1785] | 
natus 1719 Januarij 24ta. Viennae Austria | Uxor | Maria Elisabetha Austriaca 
Viennensis | nata Locherin 1726. 2 5ta Januar : | [mortua 1783.] | Cum Magnificus 
Dominus Archiater | consuetam Ta x am pro 1784 1 non solvent, cessavit esse | memb- 
rum Societatis. | Schosulan mp. 

F. 22. — Benedictus Rhein Austriacus viennessis | natus 7 ma Januarij 17i22 
[mortuus 1788] | Uxor. | Joanna nata Mittistillerin Austriaca viennen | sis. 
Annorum 35. [obiit die l.ma Jun : 762 | uxor secunda* | Maria Anna nata Sen s e li n 
Austriaca | viennensis Annorum 19. nata enim 14. Januar: 1744 | cum qua 2das 
Nuptias celebravit 6. April : 1763. 

F. 23. — Maximilianus Josephus Locher Austriacus | Viennensis ad S 
Marcum etin Orphanostro | Physicus, natus anno 1724 die 5ta Aprihs j [obiit 
1 2. Septem : 1768.] | Uxor | Antonia nata Pfundheilerin Austriaca | Viennensis 
27 annorum nata enim 7ma Aprilis 1731 | [obiit die — ] | Huic successit altera 
uxor nomine | Johanna nata F r i t z i n Austriaca Viennensis | 1 8 annorum nata 
enim 23tia Junij 1741. | [Haec Secundas Nuptias celebravit 9. Januar : 1774. cum 
Dno S t r u g g 1 utriusque Juris Doctore. 

F. 24. — Leopoldus Em dl natus Maylohnij | in Austria die 29 Julij 1716 | 
[obijt viennae in Austria 19ma April 1761] | Uxor | Francisca Fuxin nata viennae 
die 26 | 8tobris 1715 [t 9bijt 20 Martij 1771 Viennae.] 

F. 25. — Joannes Antonius deBernhard natus Viennae | 8va Decembris 1726. 
I Uxor I Gabriela Josepha (Name ausgebl.) nata Viennae | 8va J^ij. | Anno Dni 1722. 
[obijt 27. Septembi : 1770.] | Secunda uxor | Maria Anna nata de Bosch Viennae 
27ma Septembiis | Anno 1735. | [Cum hac Secundas nuptias celebravit die 
28: Jul: 1771. 1 [mortua est. 1803.] 

F. 26. — Auguslus Z o 1 1 e r natus Sitzendorffij | in Austria 28. August. 1720 I 
[obijt viduus 5. Jul: 1772.] | uxor | Anna Maria [de Komaram] nata Laabac in 
un 1 garia 20. Junij 718. | [obijt vien : Austr : 19na Martij 1759. | [Nota. Dnus 
Augustinus Zoller Subsidium annuum | 20 florenorum pro anno 1772. Statuto 
I tempore non Solvit, et praeterea etiam | Se Scripto declaravit, quod et in futurum 
i hoc subsidium non Sit Soluturus, hinc ab hoc | anno cessavit esse Societatis 
membrum. 

F. 27. — lienricus Jodannes Nepomucenus Crantz Belga | Luxemburgus. 
Natus 24 Novembris 1722 | Uxor | Anna Susanna Petrasch Nata Viennae 
12 Januarii. 1716. | [obiit 2da Februar: 1769.] | uxor secunda | Magdalena de 
Tremon, nata 31 Martij 1748. 

F. 28. — Antonius Störck Suevus sulgaviensis natus 21ma Febr : 1733. 
[t mortuus llma Febr. | qua Praeses Facult. etc : 1803. | Augustin mpr. 
I Decanus. | ] Maria Theresia, nata de Smitner. viennae 14 Aug : 1746. 

F. 29. — Leopoldus Auenbrugger Styrus gracensis natus | 19 Novembris 
1 722 I uxor | anna maria, nati Pt iesterspergin viennae | 1 733, 2da Februarij. 

F. 30. — Wen * .sIjus Joannes Mareschler Moravus | Rostemicensis natus 
19. Augusli 1720. | obiit Ima Januar: 1767.] | uxor. | Maria Theresia Gumpin- 
gerin Ilomae in | Austria nata 1710. la octobris. | [vidua obiit Sine prolibus 
14. August: 1774.] 

F. 31. — Ignatius Franciscus Dietmann Austriacus vien- | nensis natus 
2da Augustii 1721. Inclyt. Moraviae Sta- | tuum Brunnae Physicus Provincialis, [obiit 
Brunnae | 12. octob. 766] | uxor | Antonia Eleonora Nata Hauerin 8va Januar: 
j 1739. Morava Brunnensis. | [Haec vidua Secundas Nuptias celebravit 9. oclob. 1768.] 

Digitized by VjOOQI( 



F. 32. ~ Ego Alexius Garolus Fridd Philosophiae cl | Medicinac Doclor, 
iiatus in Moravia | Znoymae Ao. 1720, 7 Julij. [uxorem nunquam inscripsit, obijt 
lila 31ma Maji | 1757. (gestrichen).] | Uxor | Maria Catharina S c h i I li n g e ri n 
I nala Viennae 28 7br : 1736 | [obiit 3tia Julii 1769. | Uxor | Maria Susanna de 
Kazner | nala Viennae 25 9br : 1750. | [NB: cum hac 3tia uxore nuptias cele- 
bravit 15. octob : 1769. 

F. 33. — Franciscus Xav : D e - M a r e Nalus Viennae Austriae die 20ma 
Mensis Octobris 1723 [f 1785. | die | ] | uxor. | Maria Magdalena Müllerin. Nata 
in pago I ad Montem Gaecum Austria 21ma Mensis April: | 728. [obiit die] | uxor 
Secunda | Maria Anna Josepha nata Lambikchin | Viennae | Baptisata ad Sanctuni 
Stephanum die | 17ma Junij 1740. | [uxor secunda obiit Viennae 26 May 1775] | uxor 
tertia. | Maria Magdalena nata Kernstock Zulserdorf in Austria inferiori 12 Aprilis. 1746 
juncta I matrimonio 3lio Januarij 1776. 

F. 34. — Garolus L i n l z Austriacus Feldspergensis natus | 1711 2da Februarij 
Physicus Brunensis | Uxor | Joanna Kerckerin Morava Brunensis nata | 1730 
16ta Martij. 

F. 35. — Josephus Antonius Haymon Gamiolus | Adelspergensis nalus 
Anno 1727 die 14ta | februarij | uxor | Maria Anna Garzarolli nala Labaci die 
4. April: | 1740. 

F. 36. — Guilielmus Henricus Kram er nalus Dresdae di? decima | Mensis 
Junii anno 1724. [obiit 13. Octob: 1765.] | uxor. | Walburga Hoffmann Viennae 
Austriae die 10 mensis | Novembris nata. anno 1731. [obiit 15. octob: 1763] 
I uxor Secunda | Elisabetha Ritzin nata viennae 3tia febru : 1739. [Secundas vero 
nuptias celebravit die 23. April: 1765.] 

F. 37. — Adamus Trauttweille Austriacus Viennensis | physicus ad St 
Hyppolitum natus Anno 1720 | die 17ma Novembris | uxor | Francisca de Paula Nata 
Stablerin Austriaca | Viennensis nata die 19na Aprilis Anno 1729. 

F. 38. — Josephus P ö c k h Austriacus [Waidhoffenensis ad Ypsim.] | natus 
1. Novembris 1724 | [morluus die 23 Januarij 1779 hie Viennae. | uxor | Josepha 
Herzogin nala Viennensis | 30 Novembris 1731 [mortua 8 Martij | 1785. 

F. 39. — Valentinus Ferdinandus Lebmacher Garinthus | Lebmachensis 
natus 1726. mens: 7 febi-uarij | uxor | Maria Anna Wo 11 er in Viennensis nata | 
1730. 13 mens: Decemb : 

F. 40. — Ghristianus Xaverius W a b s t Proto-Medicus Gaes : Gampestris 
I natus die 26 7bris 1712. Budissae Lusatus. [obiit Reginae gradacii in Bohemia | 
die 18va Septb : 1760.] | uxor | Antonia De MQllern nata Viennae Austriae die 
5ta Junij 1736. [Haec 2das Nuptias celebravit 30. April: 1764.] 

F. 41. — Joannes Franciscus K oll mann Austriacus Viennensis nalus 1729 
Mensis 22 Maij | uxor | Gatharina Fischerin Vienensis Austriaca | nata 1735 
die 21 Martij (Jahr nicht angegeben). 

F. 42. — Josephus Antonius Marckmüller, natus 7 April : | 1724 Hoech- 
sladii in neo-palalinalu. | uxor. Juliana Grueberin nata Viennae | 12 Febr. 1739. | 
Quod in plena congregatione, ut mandatarius, | inscripsit Ant : S t ö r c k med. D(ecanu)s. 

F. 43. — Ignatius Dipolt Austriacus viennensis natus | 29ma Junij 1725 
[morlum est 1782. | die—] | uxor | Susana De Boccinssin nata Themesiae 
lila I Februarij 1729. 

F. 44. — Franciscus de Paula Simons | natus Viennae die 19 Martij 1729 | 
[obijt Raudnicij ad Albim in Regno Bohemiae die 15ta | Sept : 1761.] uxor | Eleo- 
nora. nata Garlin, nala Viennae 1 8va Decembris 1734. | Gasser mandatario 
nomine | inscripsit. 

F. 45.' — Joannes Garolus K e s 1 1 a r Palatinus Superior | Walderbauensis natus 
Anno 1727. die 22 Januarij. | uxor Francisca Prieferin nata Viennae | Anno 1729 
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die 15 Julij. | [uxor obiit 13 July 1775 Viennae in nosocomio Hispanico] | Secunda 
uxor Maria Anna P u z i n nata zu Schönkirchen in dem Marchfeld die 23 Scp- 
tembr: 1 1755. 

F. 46. — Ghristophorus Molinari Tyrolensis nalus Tridenli | Anno 1723 
die ultima Septembris [f mortuus | 1784]. Uxor Maria Elisabelha D'Orenghi. nata 
I Viennae 1734. die 19 Novembris | [f morlua est 1803. | Augustin mpr. | 
Decanus.] 

F. 47. — Philippus Florianus P r o s k y | nalus Katscherij in Silesia die 
26. Aprilis | Anno 1704. | [Obiit 7ma Maji 1767.] | Uxor | Anna Elisabelha nala 
M a u r e r i n Vienn. Austr. | die 8 Junij 1724. 

F. 48. — Antonius M u s n i g Tolmeinensis ex Comi- | tatu Goritiensi natus 
die 13tia Junij 1726. | [f mortuus est. 1803.] | uxor | Maria Josepha Kofflerin 
nata viennae | in Austria die 2da Febr : 1741. | [Mandatario nomine inscripsit | 
lo : Maximilianus Josephus D i o t m a n n mp. | Incl : Fac : Med : in 3tium annum 
Decanus. 

F. 49. — Laurentius Chrysanthus V e s t, Physicus | Primarius Carinthiae, 

natus Leontij in Tyroli | die 21 Octobris 1720. [t 1789.] I Uxor | Maria Josepha 

de Fick, nata Wolfsbergae | in Carinthia, die 31 Decembris 1734. | uxor : [tertia 

I Maria Anna (Familienname fehlt) nata Lucae die 3tia Januarij | 1752. | Joannes 

Laurentius G a s s e r | Anatomes Professor Mandatario | nomine inscripsit. 

F. 50. — Joseph L u c h i n i in imperiali exercitu Medicus, nalus | in pago 
de St : Antonio prope Istriam 1724 die 10 Martij | In absentia scripsit Steindl 
Decanus. [obiit 20. Decem : 1769. Jaurini.] 

F. 51. — Henricus Josephus Collin Ao 1731. | 11. Augusli in Bomuls 
Ditrone | Luxemburgo — Durbutausi natus (Steindls Handschrift) [f mortuus | 20 
Xbris 1 784. I uxor | Elisabelha nata de Ficht!.] 

F. 52. — Josephus Ludovicus Schreibers Anno 1736 | 19 Xbris Austriacus 
Viennensis (Steindls Handschrift) [f 4 9bris 1809. | Uxor Maria Anna W i 1 h e 1 m i n 
I Nala Anno 1751. 18 janr. Viennae | obiit 5la Februar: 1770. Viennae | 1801. 
Cessavit esse membrum. | A u g u s t i n mpr. | Decanus. 

F. 53. — Michael Franciscus Valenzi natus die 22 : 7 bris 1728 in Muni- 
cipio Schönstein in Slyria inferiori | Uxor : | Eva Anna Juliana B e r g e r i n nata 
24 Xbris 1740 i in Bohemia in districtu Reginae - Hradicensi | Josephus Ludovicus 
Schreibers | mandatario nomine inscripsit. 

F. 54. — Ferdinandus Leber natus Viennae | die 31 Decembr 1727 | uxor | 
Naria Theresia Neuhauserin | nata Viennae die 30 Apr. 1742 | [f mortua 
est : — ] 

F. 55. — Franciscus de Paula Ernestus S c h e b l | Moravus Brunensis natus 
16. Aprilis 1722. [f | mortuus 5 Julij | 1782.] uxor | Anna Theresia Kell er in 
nata Znoymae in Moravia | 13. octobris 1735. Wcnceslaus Mareschler | man- 
datario nomine inscripsit. 

F. 56. — Paulus Adamus Kömives natus die | 13 Januar: | Ao 1719. in 
Szeplatz ex Comitatu Soproniensi. | uxor. | Maria Theresia Kömivessin nata Jas in in 
Bavaria Anno 1717. die 25 februar : | [uxor | Anna Maria Theresia Z arz i n g e r 
nata | 25 7bris 1759. Vindobonae. 

F. 57. — Philippus Jacobus P o c k Carinthus Clagenfurthensis | natus 19 Aprilis 
anno 1724. | Uxor | Maria Francisca Potschacherin nata Novofori | in dioecesi 
Salisburgensi 19 Februarii 1749. 

F. 58. — Joannes Abraham us Salzgeber Argento - Vallensis | Rhaelo- 
Austriacus nalus Ima Xbris 1719. 1 [obiit die 25 Junij 1775 Viennae.] | Uxor | Maria 
Eleonora de Kofier nata | Viennae 8va August: 1737. 1 [Vidua haec nuptias celo- 
bravit hie Viennae | die 20 Julij 1778 | S c h o s u 1 a n.] 
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F. 59. — Hoimaiius Joscplms Gh^isncr, Physicus Gracensis | naUis Viennae 
die 26 Oclobris 1723. | [mortuus. !2Ö Sbris 780.] | Uxor | Maria Anna Data S c h o 1 1 
I Gracensis, nata Anno 1745 | die 25 Junij. Secundas nuptias celebravk. | Joannes 
Laurentius G a s s e r mp. | Mandatario nomine. 

F. 60. — Joannes G i 1 g nobilis de Gilgenburg. Physicus | Tyrnaviensis, [nalus 
ibidem die llma Decem : 1728. | uxor | Clara Nobilis Wayz | Josephus Heeg | 
mandatario nomini^] 

F. 61. — Joannes Josephus Franciscus Borg: Nobilis a Müller Eques | noricus 
Egrensis nalus die 9. Sbris 1726. | [obiil die 9. Julij 1779.] | uxor | Eva Rosina 
nata de Widl Viennae die 9. April 1721. 

F. 62. — Wolfgangus Graffenhueber. Proto Medicus | Exercitus Gaesarei, 
nalus Labaci in Garniolia | die 19 Decembris 1724. [obiil Pragae die 1778.] | uxor | 
Maria Sophia L e R o i j nata Dresdae | in Saxonia 3 Junij Anno 1 750] | Joannes 
Laurentius G a s s e r | Mandatario nomine. 

F. 63. — Joan : Georgius H a s e n ö h r l Nosocomii hispanici physicus, Austiiacus 
Viennensis | nalus Ima Maij 1729 I uxor | Theresia nala Hirschlmanin die 
10 I May 1730 viennae. 

F. 64 (Fol. 63 verso) Franciscus Xaverius Antonius Ungerhoffer Physicus 
in I Hollilsch nalus anno 1731. | in Eisenstadt | uxor. | Maria anna de Stegner 
nata anno 1736. 22. Jul. | viennae. 

F. 65. — Franciscus Michaöl Raab Hungarus | Jaurinensis, Sacrae caesareae 
Regiae Aposlo | Hcae Majestatis Belli medicus. nalus | die 8 Januarij 1725 | uxor | 
Theresia de L u c a m, nata Viennae | die 24 Januar 1744. 

F. 66. — Josephus Thaddaeus de P o l z e r, Silesius Oppavi- | ensis S : C : 
R : A : M : Medicus Gastrensis. Nalus | Anno 1728 die 30. Oclobris. | Uxor. | Anna 
Ursula Elisabelha nala N i e s e 1 i n. die | 23. Marlii 1744. Glatzii in Silesia. | Josephus 
Heeg Ine : Fac : Med : Notarius | mandatario nne inscripsit. 

F. 67. — Ferdinandus Herr mann Austriacus Purckerslorffensis | Sacrae 
Caesareae Majestatis Medicus Gastrensis nalus. | Anno 1725 die (21. gestrichen) 
11. Nov. I uxor I Anna Barbara Eisnerin nata ßohemiae in Oppido | Neufistriz 
anno 1731. | [obiil Oeniponli 7. April: 1769.] 

F. 68. Petrus Polzer Moravo-Silesius Ossoblaviensis | nalus 1723 die 18 Jul: 
Rei lormenlariae Gampestris Medicus. | Uxor | Barbara Francisco H a n n 1 nala 
Grumoviü 1 anno 1739 die 3. Decemb : | Josephus Heeg [ Ind. Fac. Med : Notarius | 
Mandatario noe inscripsit. 

F. 69. — Mathaeus Cajelanus Lei Ihn er | Styrus Graecensis nalus 1732 
1 die 13 Seplembris. | Uxor | Maria Francisca nala Viennae de E r 1 1. | die 
27 Februarii 1741 [obiil 28. Jun : 1766. 

F. 70. — Bemardus F a b i j Austriacus Viennensis | S : C : R : A : Majestatis 
Gastrensis Medicus | Nalus anno 1735 die Ima Martij Viennae | Uxor | Maria Leopoldina 
Xaveria Nata Pate- | kin Pragae anno 1738 die 15ta Novembris. 

F. 71. — Paulus Jacobus Anton :de Gagers S. Rom. Imp. Eques | a Rohr 
Scharnilzensis Tyrolensis Nalus Ao | 1724 die 24 Maij. Medicus Gastrensis. | obiil 
( — ) I Uxor I Maria Anna Nala de Schlüderbachl viennae Anno 1730 die 
20 Jan. 

F. 72. — Joannes Georgius N a d 1 e r Schellingensis | Bytrgojus Nalus Anno 
1 721 die 21. Aprilis. [obiil Viennae 7. Maji 1772.] | Maria Magdalena Rauscherin j 
Nala viennae Anno 17i2. die 26 Augusti | [Die 2()ta Augusti 1778 Vidua haec 
mortua est. 

F. 73. — Thadeus Payer Austriacus Herrnbaumgarlensis. | nalus 1736 j 
uxor I Maria Ghristina Ottilia S c h r e y e r de Grünberg nala viennae | 12. Decem : 739 
Mathaeus L e i l h n e r mp | in ejus absentia incripsil | Mandatario nomine. 
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F. 74. *^ — Franciscus Tripodi Moravus Brunensis | nalus 1726 | 13. Junij. 

[obiit K. Jul. 176i.] | conjux Anna Maria de Schweickhart nala Viennae 

1739 29. Maij. | Wenceslaus Mareschler | mandatario nomine | inscripsil. j 

JHaec vidua Tripodi | die 11 septembris 1780 iterum | nuptias celebravil in Parochia I 

Tatensi in Hungaria cum Ignatio | Superger Nobili Hungaro. Schosulan manupropria]. 

F. -75. — Henricus Lubenlius Hoffmann Limbur- | gensis ad Lanam nalus 
.ja Mensis Septembris [ anno 1734. [f morluus est qua decanus. (Handschrift des 
Augustin)'] { Conjux Maria Elisabetha H i 11 i n g e ri n nala Tullnae anno 1744 Mensis 
2 1 ma Aug : 

F. 76. — Andreas Leopoldus Haan Physicus Gracensis | nalus 14 Novembris 
1732 in Gleyslorf | Oppido Ducalus Styriae [obiit 20. Februar 1768. | Uxor ] Theresia 
Anlonia Kaschutnigg nala 1 die 18 Novembris 1734 in Fürslenfeld oppido 
üucatus Styriae | [obiit die 18 Septemb : 1776 gracii. 

F. 77. — Antonius Kram m er nalus 22. Septembris | Anno 1735. auslriacus 
Falkensteinensis. | [obiit pragae die 19 Julij 1776] | uxor | Anlonia nala De Die t mann 
Anno 1740 die 16. Maij. | [mortua 1786 die — ] 

F. 78. — Ferdinandus Riedhammer Brisacensis Brisgajus | nalus 25la 
Februarij 1725. Gaes : Regii : Nosocomij | Hispanici et Nationum Phisicus. | uxor | anna 
Barbara Riedhammer nala Weixbolter. | Austriaca Wiennensis die 
16. August : 1734. | [Nola. Annuam Taxam 20 florenoruni | pro 1778 non solvit, 
hinc cessavil I esse Membrum Socielatis. Die | Februarij | 1778. Schosulan 
Nolarius (gestrichen.) | Cum ilerum cuncta praeslileril, | denuo ad Societalem receplus 
fuil die - — 1784. Schosulan mp. 

F. 79. — Henricus Kerschner, Physicus Vezprimensis | nalus Arluni in 
Ducalu Luxenburgensi die ] 15la Marlij 1725. [obiit 27. Jun : 769.] ] Uxor | Francisca 
de Paula H a r tm an i n, nala in | Heidenreichslein in Austria die 27 Martij | 1741. 
Joannes Laurenlius G a s s e r | Anatomes Professor, Manda- | tario nomine. 

F. 80. — Franciscus Fortschnigg Physicus Clagenfurtensis | nalus 
Clagenfurti in Carinlhia die 13 Septembris 1741. [Obiit 20. April : 1774.] | Uxor | 
Anna Theresia H u d i 1 i s t i n, nala Pleiburgi | in Carinlhia die 13 Oclobris 1745. | 
Joannes Laurentius Gasser | Analomes Professor, Manda- | tario Nomine. 

F. 81. — Joannes Georgius Hafner. Suevus | Villenburgensis nalus 24 Aprilis 
anno | millesimo septingentesimo vigesimo | quinlo [f morluus 1798. | uxor | Anna 
Maria F u x i n Vienensis | 50 annos nala. [obiit 4. Jul : 1770.] uxor Secunda | Catharina 
Reiffin nala viennae die 30 | Januar : anno 1751. | Secundas nuptias celebravil 
20. Februar : 1772. 

F. 82. — ■ Guillelmus Crampagna archiater | S. C. R. Ducis Lotharingiae 
nalus I Pamiensis in gallia mense Martii die 12ma, anno millesimo | Septingentesimo 
(vigesimo teilio gestrichen) decimo | nono. | uxor | Marianna 1 e R o u x nata Sedanii \ 
in Gallia annorum viginli seplem | nala die 30. Maji 1738. | uxor Secunda | Henrica 
Onezimette de Lo nata Sedanii in Gallia | die 13. Januar : 1733. cum hac 2das 
Nuptias celebravil | die 17. octobr : 1768. 

F. 83. — Simon Rathberger Austriacus Maylohnensis | nalus 1727. die 
28. octobr : [morluus est | 13 April 1783.] | uxor | Maria Theresia nala S c h m i d i n 
Viennae | 1740. 24. April. 

F. 84. — Andreas Heisich Silesius Ratliboriensis nalus | 1718 die 
19^Decembris. [obiit Pragae 8. Jun. 1768.] — uxor | Elisabetha 0. Hier nata Pragae 
19 Aprilis 17i7 | [Haec vidua Secundas nuptias celebravil cum Exp' tmo : dno | 
Josepho Mikan die 20. April; 1772. 

F. 85. — Philippus Prosky nalus Viennae | Austriae 8va 9bris 1744 
[obiit]. I Uxor Cunegunda Bariin nata Viennae | 13tia Aprilis 1757 [f mortua est 
(Augustins Handschr.)] 
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F. S(). - Franciscus Olivcrius D e w c z nalus | Gomilis Maclierae in Ducalu 
Luxcmburgensi | lOa 7bris 1735 | Uxor Maria Josepha Polyxena Gaun de Locweii- 
gang nata Viennae Auslriae | 12 Januarii 1737. ] Uxor secunda. ] GaroÜDa vidua 
Duberetzki nata de Keil, | anno 1764. Regü judicis filia. 

F. 87. — Henr. Mallhaeus K oll weg nalus in C4arinthia | ad S : Georgium 
in Badlweg anno 1725 | 20. 7bris ] uxor : | Francisca nata Hubatzek [Drahenitzii 
in I Bobeniia 18 Septem : 1739.] | obiit 22 Octobr : 1775 | [Nota Onus Mathaeus 
Henricus [ Kollweg mortua uxore, declaravit Scriptotenus Societati Viduarum se non 
amplius | annuam Taxam persolvere velle, hine pro | Anno 1776 non amplius solvit, 
die 17 I Januarii 1776 : | loa : Mich : Schosulan | Incl : FaculliMedicae | Notarius. ! 
Die 11 Decemb : 1776 iterum supplicavit suscipi ad | Socielatem viduarum, sed 
pluraditate volorum | suseeptus non amplius fuil. Schosulan mp. 

F. 88. — Bernardus Preisinger natus Viennae anno 1739 7 oclobris 
[obiit Viennae 14. April : 1772. | Uxor | Maria Anna Va n o s s i n nata Viennae j 
Anno 1741 16 July. [obiit — ] | uxor Secunda | Catharina Mülb aurin nata 
viennae Anno 1757. | 24. April : | cum hac Secundas nuptias celebravit 25. Novem : 
1771. I Haec Herum nuptias celebravit cum domino | Obermayer die 
5ta Junij 1776. 

F. 89. — Malthaeus Co 11 in Luxeniburgensis | ex Bomol natus anno 1739. | 
13 Aprilis. [obiit 1817.] 

F. 90. — Franciscus Petrus Leopoldus Genuzinger | natus austriacus 
Plagensis [ die 15ta 9bris 737. | [uxor | Maria Anna Nobilis de Kayser Austriaca 
Yiennensis \ nata 6ta Novembris 1754.] 

F. 91. — Job : Nepom :ab Humbourg mp Natus Argentorati | Anno 1731 
Mense julio die 26ta | uxor | Maria Anna Sartori Nata Vindobonae | Anno 1730 
28va 8bris [obiit 9. Marl: 1774.] in Secundis Nuptiis duxit Barbaram de Goltz | 
Natam Vindobonae 8va Marlii Anno 1753 | ab Humbourg mp. 

F. 92. — Joannes Bap'ta M a t h i j natus Viennae | in Austria die 3. 8bns 
1732. I Uxor | Maria Anna Redlin nata Viennae in Austria. 15. Januarij 1743. 

F. 93. — Valentinus S e r a d i Ungarus Saxompachizensis 29 | annos natus 
die 15 Martij anno 1736. | uxor ] Maria Anna Zintlin Nata Viennae die 
13 Martij 1743. [obiit hie Viennae die — 1779] | Uxor Secunda. | Theresia 
Pauerin nata in Austria inferiori 4 April 1756. zu gro.ss | en | Egurrsdorf. (?) 

F. 94. — Franciscus Josephus E r d e 1 y i Nalus in Gottu (comitatu) | Szobolczensi 
in oppido Bogdäny 29 Sep- | tembr : 1737. [f obiit lOma Januar. 1804. (Augustins 
Handschrift) | Uxor | Maria Anna Permittingerin nata Viennae 29 Martij 1744. 
(t morlua est: 1798. (Augustins Handschr.) 

F. 95. — Garolus Mertens natus Bruxeliis ] die 6. Augusti anni 1738 [t 1788[ | 
Vxor I Anna Catharina ab Humbourg nata Argentorati | 27 Decembris 1745. 

F. 96. — Gabriel Viza Natus Viennae 24ta Martij Anno 1728 ] Uxor | Maria 
Anna V e z a (!) Nata K a r a f f i a t Nata Viennae | Die Ima April : Anni 1732 
[t mortuus est. ] Haec vidua 20ma Januar. 1803. obiit Budae in ] Hungaria. | 
A u g u s t i n mpr decanus. 

F. 97. — Chrisliauus Blaschke natus Viennae 2Ua Febr : 1727 | [obiit 
die — 1779]. 

F. 98. - Josephus Win kl er natus Kayserstein bruggii in Hungaria | die 
12 maj. 1731 | uxor | [Regina Kramerin nata Viennae die 6 octob : 1730 | 
Mandatario nomine inscripsit S t ö r c k Decanus mp.] 

F. 99. — Josephus Portenschlager natus Styrae in | Austria die 
15 Sbris Anno 1742 ] uxor | Eleonora nata Bach in Viennae Austria die 8 Junii 
Anno 1748. j uxor Secunda. | Gertrudis Heintzlin nata in Moravia Gnadelstorfifii 
18 Febr: 1752. 
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F. 100. - - Antonius Kessler Nalus Neostadij in Hercynia | 18 Maji 1738. 
I uxor I Maria Theresia Ekharlin Nata 1 Maji 1733. | vienae Auslriae. [Ccssavit 
esse membrum.] 

F. 101. — Joannes Michael Sogar, physicus Iglaviensis natus Car- | nioliis 
in Dominio Pölandl die 2. Noverab : anno 732. | uxor | Maria Theresia Kleinin 
nata Viennae die 13 Decemb 1750 | [obiit Iglaviae 7. April : 1770. | insripsit S t ö r c k 
Decanus mp | Mand : No6 | Cum consuetam Taxam | pro 1784 non solvent, cessa- 
I vit esse membrum Societatis. | Schosulan mp. 

F. 102. — Sigismundus Niderl pbysicus provincialis Glagenfurti | Carinlh : 
Villacensis nalus 1. April: 1741. | uxor | Maria Ursula de R e i n e r i n in Hasbach 
nata Glagenfurti in | Garinthia die 18. octob : 1748. | inscripsit Störk Decanus mp. 
I mand : Noe. 

F. 103. — Joannes Godefridus Lambertin ] Leodius visetensis | nalus 
7 Aprilis 1731 | [mortuus 24 Julij 1781.] 

F. 104. — Laurenlius Hoffmann physicus Mistelbacensis | [obiit Ibidem 
28. April 1772.] | uxor | Maria Josepha Lehrerin nata viennae 13 mart : 1736 
j Ant : S t ö r c k mandat : | nomine mp. 

F. 105. — Franciscus Michael S p i e 1 1 e r Austriacus Hötzensis | natus | 1736. 
3 1 Decembris | uxor | Rosalia Schenpichlerin Austriaca llayndorffensis nala 
I anno 1738. die 25 Decembris. | Mandatario nomine | Erdelyi M D mpria. 

F. 106. — Josephus Hopff natus Viennae, die 24. | Aprilis. Anno 1739. 
[t mortuus est (Augustins Handschr.)] Uxor. | Maria Anna F r i d r i c h i n nata in 
Rodaun. Die 3. Aprilis Aö 1734. 

F. 107. — Gasparus Gregorius Janko natus in Moravia anno 1741 | die 
ola Martij. | Uxor | Maria Theresia Karas nata Micro-Pragae Anno 1745 | die 
31 Januarij-Erdelyi M D mp [obiit die 18. Februar. 1771.] ] [Uxor Secunda : 
Josepha Barbara Slradiot nala 29na January. 1755. | zu Höszaun in Bohemia, 
copulala c. Suprascripto | D. Soc. Membro 8va Xbris 1774. zu Turckowilz | 
Mandatario nomine | A u g u s t i n mpr | Decanus | mandatario nomine] morlua 1819. 

F. 108. — Josephus Benedictus Pasquallati natus Tergesti 19 Martij | 
anno 1737 [t mortuus est (Augustins Hndschr.)] | Uxor | Gaecilia S c h 1 ö g e 1- . 
hoff er nata Viennae anno 1745 die 6 Junij [obijt 21 Xbris 1775. | Uxor 2da 
[Josepha Haggenmüller nata Neostadij die 31 Julij | anno 1753 [mortua est. 
1803. (Augustins Hndschr.)] 

F. 109. — Franciscus Josephus Gerbez, physicus Villaccensis in Garinthia, 
natus 25 novembr. 1726 Labaci Garniolae. | uxor | Maria Apolonia de Reja, Nata 
Labaci die 7 Fcbr : 1737 | Ant. Störe k mandatario | Nomine mpr. 

F. 110. — Josephus Antonius Kotschener | natus in Carniolia in Parochia 
Archiensi 1729. 6 Januarij [f mortuus est (Augustins Handschr.)] ( uxor [ Anna Maria 
de Summating nata | Viennae 1750 | [Gessavit esse membrum.] 

F. 111. — Antonius Mesmer natus Marisburgi | in Suevia 23 Maij 1734 
[t mortuus in | Patria 1815 | uxor | Maria Anna Eülenschenck nata Viennae 
10. Jul: I 1725. 

F. 112. — Michael Hau n alter nalus Oppaviao in Silesia | 21 Septb 1738. 
[t mortuus mense Junii 808.] | Uxor | Maria Barbara P i 1 g r a m i n nata Viennae 
I austria | Aprilis 1744. 

F. 113. - - Joannes Baptista Bernhard Natus | Gambergae trevirensis 
1 Martii 1729 [f 1818] | uxor | Maria nata Portenschla gerin Styrae in | 
Austria 30 Junii 1745. 

F. 114. — Josephus de C a p e 1 1 o nalus | Pragae Bohemorum 15 Novembr. 1 739. 
[obiit 14 Septembr. 1823 Viennae] | Uxor | Maria Anna Z öhrin nata Vienna in 
Austria 2 Febr : 1748. [ Secunda uxor | Maria Anna nala Popp Vindobonae | 1762. 
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F. 115. I Josephus R u d o 1 k o Pliysicus Grauiiensis | iiatus Glogoviae 8va 
April: 1738. | uxoi*. Gatharina Mollin nala in Scheybs 1731. | 5. Novemb : 
[t 18. Maji 1798. | Uxor Secunda | Elisabctha P e t r o v s k y. Nata 1768 in Gran.] , 
Mandalario n'ne inscripsit | Josephus H e e g | Ine : Fac : Med : Notariu.s. 

F. 116. — Andreas P ap e s Physicus Znoymensis natus | die :26. Novemb : 1735 
Evanczicii in | Moravia. | uxor | Anna Theresia A i c h i n g e r nata die !26ta Julij 17^:2 
I Josephus H e e g | Inc : Fac : Med : Notarius | inscripsill 

F. 117. — Nieolaus Gandon natus Regolati | Reipubl : venet : opido, die 
'28. Martij 1740. 

F. 118. — Valentinus Brusati natus die 18 Februarii Anno 1740 | in 
Gastro S. Danielis in Gomitatu Goritiensi. 

F. 119. — Simon Laurin natus die 20 ] 8bris 1744 .... | in Garinthia | 
[obiit Lenloponti die 25. Marl: 1772. | Uxor | Delphina de Geppern nata anno 
1745 die 10 februarij. | mensis : 

F. 120. — Joannes Baptisla Schluga Physicus Naygybaniensis | natus 
Gentifori in Garinthia Die 27nia 7bri3 1740 | uxor: | Ursula Theresia Anlonia 
Seiffarlhin Nata Viennae | Die 30nia 9bris 1742 | uxor altera. | Anna Maria 
Villgrade r in nata zu Prugg an | der Leylha Die 3 octobr : 1 753. 

F. 121. Matthaeus Störck Aulae Florentinae Medicus, | natus Sulgavii in 
Suevia die 16 Septembr 1739. | [mortuus 1815] | uxor | Maria Anna de Dunant 
nata Viennae | 1742. die 24. April | [Uxor | Secunda] Rosina nata d e Brognard 
Ao. 1751. I nupta 1787. 

F. 122. — Leopoldus Plappart natus Franzij in Styria | 12raa Novembris 
1743. Physicus | Graecensis | uxor | Maria Caecilia Steffen nata graecij 8 Januarij 1752. 

F. 123. — Xaverius Faucken Aquisgranensis | Natus 9na Martij 1740. | 
uxor I [Elisabetha H a u g Salisburgensis nata - ] uxor secunda | Theresia Josepha 
Fleischakel | nata Vindobonae 27 Febr : 1 768. 

F. 124. — Ignatius Franciscus H o f f i n g e r Austr. Vienens. | natus 27 Junij 
1736. I uxor | Maria Josepha Ant reichin nata Grcmbsij | 31. Martij. 1745. [obiit 
die 8. April. 1769.] | [Nota D'nus Ignatius Franciscus Hoffinger Subsidium | annuum 
20 Florenorum pro anno 1771. Statu- | to tempore non Solvit, hinc ab hoc anno 
ce- I savit esse Membrum Societatis, quod in Gongreg : plenar : die 26. Mart:1771 
omnibus Membris notum | factum fuit. | Josephus H e e g | Inc : Fac : Med : Notaiius. 

F. 125. — Garolus Nepomucenus Altmann natus Labaci | in Garniolia die 
29. Januar: 1735. | [uxor | Maria Theresia Klein dienstin nata Hyppolili 
Ima Augusti 1737.] Josephus Heeg | mandalario noe. 

F. 126. — Franciscus Xaverius Hartmann natus Braunsdorffii | in Silesia 
Die 22 July 1736. | [Uxor | Mai-ia Josepha Glara nata K radiin | Welsii in Austria 
Superiori die 27ma Decembris t 1741.] 

F. 127. — Garolus de Krapf natus 29 Oelobris 1728. | [mortuus Januarij 
I 1785] I [Anna A u r o s nala Viennae. Franciscus H a r t m a n n mp j Mandalario 
nomine]. 

F. 128. — Franciscus de Slaby Physicus Saladiensis natus Legradii in | 
Hungaria die IS. Jul : 1739. | uxor | Anna deSabin nata Pelaviae anno 1746 | 
die 8 Decemb. | [morlua] | J(^sephus Heeg | Inc : Fac : Med : Notarius | inscripsit. 

F. 129. — Michael Shoretics natus in Gomi- j latu Soproniensi die 
2da Seplembris | Anni 1741. | [mortuus | est.] | uxor | Rosalia Gatharina Susannna 
Pillm annin nala Viennae | die 8va Aprilis 1750. [f morlua 5la. Seplerabr. I 
1803. (Augustius Hndschr.)] 

F. 130. — Andreas Kirchvogl Ausiriacus natus die 19 Mensis | Julij 
Anno 1738. | [obiit Viennae 20 Novembris 1776] | uxor ] Theresia W ö s s : nala 
viennae die 23 oclob 1752. | [Secundas nuptias celebravit 1783.] 
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F. KU. — Nitolaus Joscplius J a cMf u i n j iialns Lugduni Baiavomm , 
10 Februarii 17:27 ' [morluus est "11 Orlob. 1817.] ! uxor ! Galliarina Josepha Susanna 
Schreibers | nala Vionnau austriae :26 Marlii 1734. I [ISOl. cessavit esse 
membrum. | A u g u s t i n nipr. Deeanus.] 

F. 13:2. Josephus Mikan Bohemus Lippensis !27 Annor j natus 4a 7bris. 
Ai 1742 I uxor | Maria Anna de Chabot Hunpara Ujpalacensis :28 Annor | nala 

27 Januar. Ai 1741. [obiit 4. Jul : 1771.] | [uxor Secunda | Elisabelha Hier, 
vidua H e i s i c h, nata Pragae 19. | April: 1747. | Cum bac Secundas Nuptias 
colebravit 20. April: 1772.] | [uxor terlia ( Barbara nata L ö h n e r.] 

F. 133. — Josepbus Nicolaus Laurent! | nalione Austriacus Viennensis | 
natus 4la Decembris 1730. | uxor | Maria Anna W i d m a n n i n | Austriaca Viennensis 
nata 3üa Junii 1731 | aetatis 38 [f mortua] | uxor secunda. | Theresia W a i t z- 
m ann i n nata Vindobonae 5ta | Novemb : 1705. 

F. 134. — Jacobus Josephus Winterl | natus Slyrus Eisenarztensis | 
15 Aprilis 1739 I uxor j Elisabetha Stoffe rin | nata Laureaci Austriae Die 30 Maji 
1723. I uxor 2da | Anna Finsterin austria nata 37 annorum. 

F. 135. — Franciscus Sedey natus Labaei in Garniolia | Die Ima Septem- 
bris 1742. { Uxor | [Maria Caecilia Mi che Mit seh nata Labaei Carnioliae | die 
3tia Mart : 1752, | Franciscus H a r t m a n n mp | Mandatario nomine.] 

F. 130. — Josephus Ferdinandus F r i d e r i c h | natus Austriacus Rodaunensis 
I 18 Martij 1738 | Uxor | Theresia Ferberin nala Viennae Anno 1737. | 
15ta Semptembris | uxor secunda | Anna Maria von Bosch nata 1750. 

F. 137. — Joannes Michael Schosulan mp nalus Waydhoffiae | ad Thayam 

28 April 1743 | uxor Anna Ursula Baumgarten nala Wiennae | die 22 Junij 
1753. [t anno 1814.] 

F. 138. — Leopoldus Scharndorffer nalus I Glaustro-Neoburgi in Austria 
I die 13 Novembris 1741 | uxor { Calharina nala Sternin viennensis | die 
Decembris 1742. | secunda uxor. | Calharina Majer nala 20 Februar: 1754. 

F. 139. — Jacobus Rein lein nalus Ambergae in Palaslinatu superiori | 
30 Maij Ao 1744. | uxor | Anna Maria Fästin nala Viennae 10. April: 1749. 

F. 140. — Gerardus Heinrich nalus- | uxor | Anlonia Heinrich nala 
Eisenbergae in Moravia | Anno 1737. die 8. Jun : j uxor altera | Barbara Elisabelha 
Schrank nata | 17 Oclobris 1774- 

F. 141. — Antonius Hirsch nalus Viennae Austriae Januarii 1740 ' 
[morluus est 22 Junij 1778.] | uxor | Calharina de Engelsheim nala Viennae 

Junij 1739. 

F. 142. — Joannes Maria Begontina ab Ehrenberg | et Vervei natus 
Ampizij 23 Oclobris I 1744. | Maria Anna Theresia de Reissenstein | nala 
Viennae ! 8 Junij 1755. 

F. 143. — Josephus Hüttenbacher nalus Passavij | 1 Decembris 1742. 

1 [obiit Viennae 17 Maji 1772.] | uxor | Maria Theresia Rö sslin nata Viennae 
1744. 20 Augusti. | [obiit 24 Martij 1784J. 

F. 144. — Joannes Baptista Gorian Carinthus Rastenfeldensis | nalus die 
29. August: 1739. [obiit Viennae 21. Maji 1772.] | Uxor. | Elisabetha Zoblin 
nala Viennae 18. August: 1751. j Mandatario noe inscripsit. Josephus Heeg | Ine: 
Fac : Med : Notarius. 

V. 145. — Joannes Ost natus Schwabminchengensis | Suevus llma die Mensis 
Decembr 1730. | Uxor | Francisca Falckin nala Drosendorfij in Austria | die 
19na Februar 1750. | Uxor 2da | Ghristina nata Gerold A 1702. nupta 1782. 

F. 140. — Joannes Franciscus Puswald Slyrus | Pischclstorffensis nalus 
1735 die 3lia | oclobris. | Uxor \ Aloysia Thecla (J rund in nala Viennae ' Auslriao 
die 7ma May 1753. \ Mortua est 22 Julij 1770. | Uxor secunda | Maria Calharina 
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Mild er in nala Viennae | 10 Februarij 1752 nupia 15 Sbris 1777. [1801. ccssavit 
esse membrum. | A u g u s t i n mpr | Decanus.] 

F, 147. — Joannes Bapt. Pirck nalus 10 Augusli 1734. | Viennae in Auslria 
I uxor 1 Fiancisca Xaveria Fogowitzin nata | Viennae in Auslria 26 Seplembris 
I 1747. I [Gessavil esse membrum.] 

F. 148. — Barlholomeus P a t u n a | [t 22 Januarij 1823. aclalis suae annorum 
85. I Uxor I Ludovica. | [Franciscus Harlmann mp : ] Mandatario nomine | [Cum 
annuam Taxam pro Ao 1812 non solvent ex Socielale exclusus.] 

F. 149. — Jacobus Wernischek Ungarus Zvingae-Ecclesiensis natus | 
die 10 Julij Anno 1730 j uxor | Glirislina von Demel nala in Hungaria Eisscn- 
sladl: I Oma 9br : 1760. 

F. 150. — Adamus Fürst Hungarus Semproniensis, | nalus 27 Julii 1744, 
nunc physicus | Gaposwarensis in Hungaria. [obiit 2 IIa Januarij 1781.] Uxor | Juslina 
Stizin nala Viennae 1 Januarii | 1751 | Uxor Altera, j Theresia Elisabelha 
A i c h i n g e r i n nala viennae | 1 9na Novembr. 1748. 

F. 151. — Franciscus Tuma Nalus Viennae 14la Decembris 1739. | [obiit 
Viennae die 21. Marl: 1772.] | uxor | Regina de Bocker nala Viennae 
20 Marlij 1741. 

F. 152. — Josephus Ehrnslein natus die 31 Marlii 1749. | Viennae in 
Auslria. [f morluus est (Augustins Hndschr.)] | Uxor | [Francisca H ö 1 z 1 nata 
M a s c h k a, Pragae anno 1746. | die 25la Decb : | mandatario nöe | Emanuel 
Ehrnstein mp] 

F. 153. -- Joannes Bapt. Math. Schwarz nalus Eubigheim | in Franconia 
die 29. 9bris 1733. | [Obiit: 3 Aprilis 1822.] | uxor. | Clara Juliana Kohlin nata 
Viennae die 25. | Julij. 1743. | [uxor secunda | Maria Anna Simon ellin nata. 
— I nupta:die 17 Aprilis 1786.] 

F. 154. — - Josephus Franciscus Beer nalus Pragae in Bohemia | die 10. Mensis 
Decemb : anno 1736. | [obiit Pragae die 25. Decem : 1771.] | Uxor | Joanna 
Debrain nata Pragae in Bohemia | die 24. Mensis Maji anno 1746. | [Die 

15. Julij 1778 haec Vidua Pragae nuptias | secundas celebravit. Joa : Mich : Schosulan 
I Med D : et I : F : Med : Notarius | ] mandatario noe inscripsit | Josephus H e e g. 
I Ine : Fac : Med : notarius. 

F. 155. — Jacobus Oberleithner nalus «Viennae | 18 Aprilis 1745 | 
[tmortuus 15la Seplembr. 1802. (Augustins Hndschr.)] | Uxor | Maria Anna Vidua 
K o 11 m a n n, nala de R o d e 1 1 i | goriliae 25. üeccmb : 1 736 [obiit 1 3 Juny 
1776 I zu Königkrälz in Boemia] | Secunda uxor | Maria Anna Sussanna F ö d e r 1 
nala hie Viennae | die 1 Februarij 1756 ; | [f morlua 31ma auguslj. 1803. zu Troppau. 
(Augustins Hndschr.)] 

F. 156. — Leopoldus Kürchberger Viennensis natus 29na Junii ä : 1743. 

F. 157. — Wenceslaus Trnka de Krzowitz Analomes in Universilate | 
Tyrnaviensi Professor, [S. R. I. E., Bohemus Taboraeus, nalus Ao : 1739. die 

16. octobris. | Uxor | Theresia Dominica Lang, auslriaea Viennensis, nala Ao : | 
1756. die 22. Maji. [Haec Viennae secundas cele- | bravit Nuptias. 1802. f] 

F. 158. — Adamus Ignatius Prandt Physiologiae et Maleriae medicae | 
Prozessor Tymaviensis, nalus Pelrovaradini in Sclavonia | die 24la Decembris 1742 
I Uxor I Rosalia Puschasin nala Budae in Hungaria | die 23 Septembr 1744. 

F. 159. — Antonius Josephus Dewez Physicus Bnadensis | Uxor | Catharina 
Peirederin nata Baadae die 19 Novemb 1750. 

F. 160. — Jacobus P u r t s c h e r | [obiil]. 

F. 161. - Joannes Franciscus Spaventi Mcdicinae | Doclor 1 nalus sum 
in Civilale Tridenlina | 17 Augusli anni 1741. [t niortuus est. ISOl. (Augustins 
Hndschr.)] | Uxor | Joscpha Desliert nata Lco|)(>li 23 Aprilis | 1778. 

Digitized by VjOOQIC 



F. 102. — Aloysius de G a p u a u o Palricius Tergeslinus | nalus 2i Novembr. 
1743. I Uxor | Carolina de Gapuano nata de Z ii m a n n. Viennae | Nala 
30 Augusti 1742. 

F. 163. — Joannes Baplisla La Langue Warasdinensis Comitalus | Physicus, 
natus in Mallon Ducalu Liixemburgcnsi anno | 1743. die 27. Aprilis. | [uxor | Josepha 
nala Delbar in Belgio in Marrhionalu | au ponl : die 17 Soplembr : 1742:] | 
Josephiis H e e g I Ine : Fac : Med : Nolarius | inscripsil. 

F. 104. — Antonius Ferdinandus H u d e 1 i s t nalus anno 1722 die 8. August : 
[obiit die 22 April 1779] | uxor | Gathaiina Rosmannin nata — | Josephus Heeg 
I Ine : Fac : Med : Nolarius | insrripsil. 

F. 165. — Zacharias Schmidt natus Olberstorfii in Silesia anno | 1738. 
die 6. Novemb : [t mortuus — April 1782.] | uxor | Francisca Joanna Gismanin 
nata Holzenplolzii in Silesia anno 1748. die 24. Jun : { Josephus H eeg j Ine : Fac : 
Med : Nolarius { inscripsit. 

F, 166, — Joannes Baplista Mislei Styrus Graecensis, natus | 1743 die 
16. Jun: [Obiit Graecii 1773. die — ] Josephus H e e g | Ine : Fac: Med: Nolarius | 
inscripsit. 

F. 167. - Josephus Barth natus Melitae anno 1745. die 18. oclob : | 
[obiit Viennae 7ma Aprilis 1818. j G. r. Gonsiharius, professor anatomiae, Phvsiologiae 
et morborum oculorum emmentus, et Oculista caesarcus.] Josephus II e e g | Ine : 
Fac : Med : Notarius | inscripsit. 

F. 168. — Josephus Alls c haffer nalus Viennae Austriae | [uxor [ Maria 
Anna Scheiba nata Pragae { 1756.] 

F. 1 69. — Josephus Ignatius Habermann nalus Viennae | in Auslria 
27ma Maij 1748 | uxor | Maria Francisca Nobihs de Zorn | nala Viennae 10 Marlii 
17öl I Uxor secunda. | Francisca viduala de Franchena. | nata de Hanix 
Brunnae 1760. | Uxor lerlia. | Glara nala Swarz. 

F. 170. — Antonius Martinus Müller [t Ao. 1812.] | uxor Francisca Romana 
nata Weit mann zu Kuttenberg in Bohemia die 16 Junij 1748. | Uxor 
Secunda. | Barbara Theresia nala Bar och 24. | Augusti 1759. zu Roth Janowilz 
in Böhmen. 

F. 1 7 1 . — Ignatius Godefridus K a i m Austriacus Styrensis | natus — • la 
Januarij 1746 [obiit Styriae die — -17 — ]. 

F. 172. — Martinus Groeser Mogunlinus Heudorffensis | natus Sexta Janu- 
arij 1737 I Uxor Gatharina nala G oezer in Viennensis 11 Augusti 1747. 

F. 173. — Josephus Oeppinger austriacus Gölzen- | dorlfensis nalus Decima 
Sexta Februarii | Ann: 1739 | uxor | Maria Anna Hemmer | (Stemmer?) | nata 
Vienae 27 Julii 1750. 

F. 174. — Joannes de Frilsch j nalus Wiennae 8va Marlii 1748 | Uxor | 
Teresia de Hillebrand nata anno | 1756 die 29 Mense oclobris. 

F. 175. — Franciscus Xaverius Timpellius natus | Viennae die 3tia dc- 
cembris 1729 | Uxor | Maria Eleonora de Vecelli nala Viennae | die 13 Januar: 
1727 I Josephus Habermann | mandatario nomine. 

F. 176. — Antonius Obermayer Natus Neosladii 27 Juny 1743 | Uxor | 
Josepha Nata G r e l h i n. nata 10 Marlii 1749. \ Noosladii | altera uxor. | Josepha 
von Puechner nata neosladii. 

F. 177. — Antonius Breckeler | Natus Geisenriedae in Algoja A*o 1743 
lOma Januarij. 

F. 178. — Thomas Ghrislan Garniolus Veldensis | natus 17 Xbris 1735 
[t 9na May. 1800 | qua decanus in 3tium | aunum. (Handschr. Auguslins)] | Uxor ' 
Anna Maria Ghrislan nata S c h m i d t i n, | nala Bombergac 22 Aprilis 1743 ' 
Josephus H a b e r m a n n | mandatario nomine mp. 
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F. 170. — Antonius KJoiu Bolienius | Algcrslorfeasis nalus 18vii Juudü (!) 
173S I Uxor I Anna Josopha nata Adelgaiss Pilsnae | die 28va 9bris 1745 
[t dl Feb. 18191. 

F. 1 80. — Josephus W e c k h e r | Uxor | Elisabelha nala Pauenbergerin. 

F. 181. — (ieorgius Staravasnig Gamiolus | Lylhopolilanus natus 9 Aprilis 
1 7 48 I uxor | Maria Magdalena nala de S l r a u b e | austriaca Yiennensis 31 8bris 1745 
I [uxor 2 da | Aloysia — ]. 

F. .182. — Rudolphus Agricola natus la Novembr : 174:2 | zu Heiligen- 
stadl in dem Eichsfeld, [f Ao. 1818.] [uxor. | Barbara Morgenbesser nala 
Ao. 1754.] I Jo : Mich: Schosulan | inscripsit raandalario | nomine mpia. 

F. 183. — Anl. Hiepfinger nalus 4ta Martij 174() in Hermbaumgarlen | 
in austria infer. | Uxor j Anna Maria Mödlh amber nala 25 Julii. Velsii in 
Austria Superiorc. [t morlua : — | uxor altera : | Anna Maria P i c h 1 e r nata zu 
Sladt Sleyer | in Auslr. sup. ] Matrimonio juncla IGta Augusti. 1799. I Perae 
(Jonstanlinopoleos. ' Auguslin mpr. Decajuis. | mandatar. nomine. | obiit sub 
finem Aprilis 1 S06 Gonstanlinopoli.] j Dritte (latlin | Lucretia gebohrene (I o b b i 
— gebohren den 26 März 1764 — | zu Trienl. Johann Mayer I k. k. priv. (jrosz- 
händler | als Bevollmeichligter (!) des | H Ant Hupfnigir (!). Dr. Med. | in Constan- 
tinopeL 

F. 184. — Yincentius Künstler natus Mynzbacho- | austriacus 13 Jannu- 
arij (!) 1749 | uxor | Joseph : Leopoldina nala H o 1 1 z b a u e r 14 Novemb : 1752. 

F. 185. — Franciscus Xaverius Jugovitz Gamiolus | Leopolitanus, natus 
28 Januar: 1741. | Uxor | Maria Francisca Josepha Luschina nala 25. | Februar. 
1752. Leopoli in Carniolia. 

F. 186. — Joseph: Langmaijcr Austriacus Vienneusis | natus die Ima 
Septembris 1746 [f 8 Juny 1814.] | uxor \ Maria Gertrudis nata Obermayr: 
die I 12 Julij 1758: | Uxor 2da | Francisca Nob : de Schultz nata 17ma 
I Julij 1756. I 

F. 187. — Johannes Baptista Eloy Belga Leodiensis : | Mense Januaria : 
an : Domi : 1741 natus | [f mortuus est 1801 (Augustins Hndschr)] | uxor | Julia 
Baro de Stozckij nata in der Neu | stadt 6la Junij 1754 [f 818] 

F. 188. — Ignal : Josephus Wetsch | natus ad St Florianum in Auslr: 
Super : | 30 ma Junij : Ao : 1737 : | [obiit in Moscovia die — 17 — ] 

F. 189. — Laurenlius Press er nalus Asuzae in | Gomitatu Goritiensi 
11. Augusti anno 1737. | Uxor. [ Maria Antonia Leopoldina de Altschbach nata 
Debrezinii in Hungaria 30 May. 1755. 

F. 1 90. — Josephus Antonius T i u s s i natus Gormonlj sub | Gomitatu 
Goritiensi 7 Marlij Anno 1749 [obiit Viennae 11 Maii 1822.] | uxor. | Theresia 
Holzhauser nata Viennae | anno 175i. 

F. 191. — Ignatius R e i c h a r d natus Iglaviae | in Moravia | uxor | Maria 
Anna nata Streinmaijerin 

F. 192. — Frajicisfus Josephus P o c k h austriacus | Runperstallensis d. 
20 Augusti Anno 1742 nalus | [obiit die 2 Februarij 1779.] | uxor: Maria Theresia 
nata Kriplin | die 29 April 1744. [obiit. t] 

F. 193. — Josephus Nobilis de Plenciz nalus Viennae in austria den 
20 aug : | 1752 : | uxor. { Elisabelha Goniilissa M a g 1 i a n i. 

F. 194. — Maximilianus Stoll natus die 12 Octobr : | 1742 zu Ertzingen 
im Reiche [mortuus 17«*^7] | Uxor | Francisca Xavcria Molitor de j Muhlfeld 
nala 1750. 

F. 195. — Ghrislophorus Mayr nalus Viennae | 10 Decembris 1749. | uxor | 
Josepha nala Müllnerin anno 175S die | 19 Martij | [cessavil esse membruni] 
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F. 196. — Franciscus N e u m a n n natus Knelichii 25 Octobris 1732 
[mortuus est 8 Maij 1784.J | uxor | Maria Anna R e i n i s c h nata in Silesia Wolaviae 
anno 1740 mense octobris 13. 

F. 197. — Franciscus Xaverius Po j er nalus Pestini | die 24 Novembr. 1746. 
[mortuus est Viennae | Julij 1781.] | uxor. | Barbara nata Osterwald, seu 
Göttersdorf, nata | Pestini Anno 1737 die 24 Novemb : 

F. 198. — Antonius Nobilis de Lefflerau | Styrus Graecensis nalus 
30 Novembris 1746. | [obiit die 9 Maij 1779.] | uxor | Ghristina nata Pill er die 
11 January 1747. 

F. 199. — Maximilianus Joanes Nep. Fellner Austriacus | Vindobonensis 
natus 13 Martij 1751. [obiit die — Novembr: | 1780.] | uxor. | Theresia Nobilis 
de Pichler, nata Viennae | Austriae 14. Septemb. 1758. | [Haec Vidua Secundas 
nuptias celebravit.] 

F. 200. — Josephus Nobilis de F u m 6 e natus Viennae | llma Januarij 1726.] 
Uxor Elisabetha Karaffiat nata Viennae | 12ma Maji 1729. 

F. 201. — Joannes Philippus Steyrer | Natus Muravii in Styria J die 
16. Decembris | 1748 | Uxor | Anna Maria Scbwarzin | Nata Graecii in Styria | 
die 30ma Augusti 1755 

F. 202. — Josephus Grulich natus die 12ma Januarij 1748. | [in Moravia 
Schlappanicii. | t obiit hie Viennae die 27 Decembr 1778 | Uxor | Clara Barth 
nata die 14 Decembr : 1756 | in Bannatu Tomatskae.] Maximilianus Stoll | 
Mandatario nomine. 

F. 203. — Thaddaeus Bisch off natus Bohemus | Grumlowiensis die 
20 Octobris Anni 1743 | uxor. | Joanna Antonia nata Hässin de | hochfeld nata 
in Klagenfurlh die | . . Augusti. alt 16 Jahr. 

F. 204. — Joannes Ingen Housz | natus Bredae octava Decembris 1730 | 
[t mortuus est : — (Augustins Hndschr.)] | uxor | Agatha Maria J a c q u i n | Nata 
Lugduni Batavorum 1 Julii 1735 

F. 205. — Thomas Josephus DeAliprandini natus Preghenae | Tridentinae 
Diocoeseos(!) 26 martii 1747 [ uxor | Carolina nata Mitscha 

F. 206. — Christophorus Sadtler natus Egrae 27 Augusti 1749. | uxor | 
Catharina Fallnitz Nata Viennae 21 Septembr : 1749 | [Uxor Secunda | Anna 
Eleonora, nata Steinbach, 1763. 19. 7bris | aus Eger.] | Josephus Nobilis de 
F u m ^ e mp | Mandatario Nomine 

F. 207. — Thomas Carolus Picke Im an | Medac. Doctor | et..... 
mede. Austriae Supraenesum. | natus amo (!) 1724 : 22da Martij | uxor | Elisabetha 
Theresia Schosserin nata | de Tanenhaim Tectsmizii in Tijrolj. | [Die 
14 No?embris 1778 Cincii mortuus est. Schosulan 

F. 208. — Adamus Strassgütt natus aust. | Neoruperstorffensis 
8 Septemb. 1748 | Uxor : | Maria Anna nata L a n g i n die. | 26 Julij 1756. Viennae | 
[t mortua 1788] 

F. 209. — Franciscus Heiss natus Maylohnensis | 10 Augusti 1745. 
Austriacus. | uxor | Maria Apolonia nata Prunhueber | nata Viennae | [cessa?it 
esse membrum] 

F. 210. — Antonius Castellez natus in | Sagurie anno 1739. die 
16. Februarii. | Carniolus. | Mandatario nomine | Th. Christan mp. M. D. | uxor | 
Elisabetha nata v' Schluderbach in Laybach | 21 Maij 1752. 

F. 211. — Franciscus Aloysius Mutz er nalus Brunae | in Moravia 
10. Martii 1752. | uxor. | Elisabetha Vollerth nata Viennae 15 Februarij | 1762. 
[t obiit 3 Marl 1799. | Uxor Secunda Rosalia R a p t. nata Vindobonae 4 Septembris | 
anno 1772. 
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F. 212. — Franciscus E n g e 1 h ji r l nalus Austriaco PerchtoJd - ] slorfensis 
die 8va orlobris 1750. [t Obiit Ao. 1814] | uxor | Elisabelha naia R a y m u n d. 
nata Viennae | 19 Maij 175(). 

F. 213. — Franciscus de Paula Hormayer Garniolus | nalus in Terk 
31 Marlii ao 1751. | [t morluus 1802. (Augustins Hndschr.) | uxor | Maria Theresia 
nala Formacher | de lilienberg 27 Septembris 1743 | obiit, 17 Sept. 1819.] 
Thomas Christan MDr. { mandatarii nomine. 

F. 214. — Ferdinandus Sprenkel de Lenis natus Viennae | in Austria 
21ma Novembris 1752. | [mortuus est 17 Junij 1777 Viennae] | uxor | Anna 
Lamberiina Clara Heydeloff nala | zu Maynz die 23 Augusti 1756 { Secundas 
nuptias celebravit — 1783. [Secundus maritus obiit et ilerum fruilur Pensione. 

F. 215. — Joannes Baplista Benjedetti nalus Montiscarotli in Provincia { 
Marchie Anconisace 6 Augusti 1731. | [obiit die 27 Junij 1777 Zagrabiae.] | Vxor 
Maria Eva Anolod nata Viennae | septembris 1746 | [obiit — ] 

F. 216. — Antonius Michelitz natus Saleani in comitatu Gorit- | ziensi 
an. Dni. 1746 : die 22da Januarii [f 7 Aug 1814.] Uxor | Anna Hegina Eisen- 
kohl nata ao 1761 die 28 Feh. 

F. 217. — [Franciscus Joannes Gunlira Nalus 26 Sep- | tembris 1746 
Silesius Fridecensis | uxor | Maria Gatharina dePraxmar | nala 10 8bris 1738. 
Vtennensis (gestrichen).] | Natalis P a g 1 i a r u c i nalus — | uxor | Francisca Xav : de 
Jenchenschein caraiola ] Slrasischienensis nata 1754 die — 

F. 218. — Franc. Xav. Kaiser | nalus graecii. in Styria ] lOna Januarij 1749 | 
[obiit die 6 Marlij 1781 ] Uxor | Joanna de Gremerius. Med Doctoris | Holz- 
bauer vidua nata Viennae austriae | 12 Febr. 1730. | Nuptias celebravit 
21ma Junij 1778. 

F. 219. — Sigismundus Eugenius R h e i m b. | natus in Gellis Styriae 
22 Aprilis 1750. | [obiit die — 1779.] 

F. 220. — [Leopoldus Buchmillner natus Wiennae 9 Martii | 1753. 
(gestrichen)] Franciscus Joannes Guntira nalus 26 September. 1746 silesius 
fridecensis. | uxor 1 Maria Gatharina de Praxmar nata | 10 8bris 1738 Viennensis. 

F. 221 . — Leopoldus Buchmillner nalus Viennae | 9 Martij 1 753 
[mortuus est 1 803. t mense | May die 2da | uxor : | Magdalena L a v o s nata 
Viennae Ima April. | 1747. | vidua Wagner die 7ma Martii. 1778 | [obiit 1818.] 

F. 222. — Franciscus xav. Di eil natus Viennae in Austria | 24la Decembris 
1746 [t obiit 1 Novemb : 1784.] | uxor | Francisca Romana Le Monnicr nala 
5ta Augusli 1757 Viennae in Austria [t obiit — 1784.] 

F. 223. — Aloys : Paulus Trabucchi nalus die 24 April : 1743 : | uxor | 
Francisca Gamperinn nala Oeniponli die 27 : May 1750. 

F. 224. — Andreas Josephus W u i k o nalus In Styria | Polstravii die 19 No- 
vembris 1739. [mortuus est: f [Augustins Handschr.)] | Uxor | Glara Levasori 
dalla Molta nata Vienae die 25 Febr. 1746. j uxor secunda | Theresia de Luschka 
nala Viennae die 26 Junij 1767. 

F. 225. — Joannes jacobus de B o r l h o 1 d i Natus Arci | in Provincia 
Tyroleos. Die 17. Augusli 1747. 

F. 226. — Josephus Wi s n e r natus Leobschützii in Silosia die 3ia Maji j 
Anno 1743. | Uxor j M: Theresia P o 1 c k i n. nala Viennae Austr : Anno 1745. 
die 11 Novembr: [t morluaj | uxor secunda | Magdalena Fürstin nala zu 
Judenburg. 

F. 227. — Franciscus Antonius Hoffmann natus ZisterstoriTii I in Austria 
tue 7ma 8bris 1739. [morluus est: f (Augustins Handschr.)] uxor | Elisabelha nala 
Garczulin Possonii in Hungaria. | de 9na Novembris. 1744. [mortua est f 
(Aujrnslins Handschr.)] 
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F. 248. — Josephus Mathias Sonnauer natus | Viennae in Austria 
4ta Februari 1742 { [cessavit esse membrum] | uxor | Barbara B r a n d 1 i n nata 
Viennae in | Austria die 16. Septembr : 1744. 

F. 229. Joannes Klinger natus Rumburgae | in Boemia die 28 Jannuarii. 
Anno 1751. { uxor { Elisabeth Herandinn nata anno 1754 | die 17 Martij in 
civitale Josephina Viennae. 

P. 230. — Fran : Xav : S c h e i g g 1 natus Graecij in Styria | die 28. 9bris 1736 
[mortuus 28 Junij | 1 786. { uxor Elisabetha Neumannin Vidua nata W a 1 n e r i n 
die 28. 8bris 1737 nuptias celeb- | ravit 28. Pebruarii 1778. 

F. 231. — Gasparus St unzer natus Viennae | 21 Martii 1744 [f obiit 
10 November | 1784.] 

F. 232. — Leopoldus Thonhauser | natus Viennae | 11 9bris 1746 
[t 1819] I Uxor I Helena Schonenbosch nata Viennae | 1 3 Januarij anno 1751. | 
Uxor secunda. | Anna Nata de Sommaruga, nata Anno | 1767, nupta Anno 1815. 
25 Novbr. 

F. 233. — Wilhelmus Pluscky natus Viennae | die secunda Martij 1751 
I [Nota I cum annuam Taxam pro 1783 non solvit, | deletus est. Joan : Mich: 
Scholusan | Facult : Medicae 1 p : t : Decanus. | Joseph Langmayer mp | 
Facult : Med . Notarius. 

F. 234. — Samuel Augustin natus zu Eysen- | Stadt in Hungaria 21ma 
Mensis | May. Anno 1749. na. | uxor. Gatharina Muettenthalerin nata Vienna j 
(lio 7. Novembr : 1757. [f 12ma Februarii | mortua est. 1800 Augustin mpr 
Vicedecanus.] 

F. 235. — Josephus Gabriel de Gabriely natus | Neo-Briseci in Alsalia 
7ma Julij | 1744 | Uxor | Maria Anna Kovaschitz nata Viennae. 

F. 236. — Josephus Leopoldus F o u r n i e r natus Moravo Triboviae | mense 
MarÜi 23 1753. 

F. 237. — Josephus Franciscus Perger Austriacus Puz- | leinstorrensis 
natus mense Januarii 12 anno 1745 | uxor. | Elisabetha W einerin nata Viennae 
I die llma novembr. 1760. 

F. 238. — Franciscus Josephus Langmayer Vindobonus | Natus 18 8bris 
1745 I uxor | Maria Anna Preysinger nata 26 Julij | 1760. 

F. 239. — - Gasparus Nobilis de Pancera natus | Goritiensis in ferro Jullij 
16 7 bris 1751 | uxor | Joanna de Pancera nata Perko Radkerspurgij in Styria | 
die 21 Jullij (!) 1750. 

F. 240. — Franciscus Hu eher natus Bavarus Mochinganus 2. Augusti 1749. 
I caelebs | uxor [ Mariana Meierin nata 22 Julij 1755 Viennae. 

F. 241. — Franciscus Borgias W i n g e r [f mortuus 1802. (Augustins Handschr.) 
I uxor I Juliana nata Hofferin zu Prmck (Pruck) in Austria inferiori 1757. 

F .242. — Joannes Lang natus Wratslaviae 12 Decemb : \ 1746 | Uxor Elisabeth 
L i e b i n nata Viennae 16 : Febr : 1746. 

F. 243. — Josephus W o 1 1 e b e n natus — | Uxor } Theresia B r u n e r i n 
Nata Wiennae — 

F. 244. — Michael Aloijsius T u 1 1 n i g e r | natus Leutoponti (Brück an der 
Leitha) in Austria 28 a 7bris 1738. | Uxor Maria Francisca Franzoni nata 
Viennae | die 14 Julij 1757. 

F. 245. — Josephus Stephanus Tsourny | natus Sarburgi in Lotharingia 
I 20 Junii anno 1741. [Cum consuetam Taxam | pro 1784 non solvent, | deletus 
(;st ex societate. j Schosulan mp.] 

F. 246. — Joannes Goltofredus Liebetraut | natus Lipsiae in 
Saxonia | d. 17 Aprilis 1743 | uxor | Josepha de C r u s e m nata graecii 
18 Januarij | 1754. 
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F. 247. — Joannes Franciscus Giesl | Nalus die 9. Oclobris An. 1749. I 
Gommotovii in Boemia. | uxor : | Maria Dorothea Gasteger nala Pragae | die 
12 Augusti 1749. 

F. 248. — Antonius Benedictus de Dreyhann Physicus in Langenlois | 
nalus Gnadlerstorfii in Moravia | 23lia Januarii 1748 | uxor | Josepha Rohrerin 
nala 27 Januarij 1755 | Uxor secunda j Elisabelha S c h ö n b i c h l e r 22 Annorum. 
j [cessavit esse membrum.] 

F. 249. — Adamus Prigelius | uxor | Philippina Caecilia nala Stainer 
I uxor 2 da j Gaecilia nata Steiner. 

F. 250. — Ferdinandus M e 1 1 y Physicus Lembergensis | uxor. | Josepha 
Lenz nata Labacii | 20 Februarij 1762. | ul mandalarius inscripsi | Jos : e p i n- 
ger M:D: 

F. 251. — Michael Julianus H a f f n e r natus Wiennae | Auslriae | die 18 JuHi 
anno 1754 | uxor. | Susanna nata E 1 w a n g e r. nata Viennae 1759 28 Julij. 

Verzeichnis der Familiennamen (501). 

Adelgaiss 179. Aichinger 116, 150. Agricola 182. Aliprandini 205. Alt- 
mann 125. Altschafifer 108. Altschbach 189. Anderler 7, 18, 20. Anold 215. 
Antreich 124. Auenbrugger 29. Augustin 28, 46, 52, 96, 107, IBl, 146, 183, 
234. Auros 127. 

Bach 99. Baroch 170. Bart 85. Barth 167, 202. Baumgarten 137. 
Beer 154. Begontina 142. Benedetti 215. Berger 53. Bernhard 25, 113. Bert- 
holdi 225. Bischofif 203. Blaschke 97. Boccius 43. Bocker 151. Borg 61. Bosch 
25, 136. Brandl 228. Breckler 177. Brognard 121. Brunner 243. Brusati 118. 
Buchmillner 220, 221. 

Candon 117. Capello 114. Capuano 162. Carl 44. Casteller 210. Chabot 
132. Christan 178, 210, 213. GoUin 51, 89. Crampagna82. Crantz 27. Gremer 11. 
Gremerius 218. Grusem 246. Cuntira 217, 220. 

Debrain 154. De Haen 4. Delbar 163. De Mai-e 33. Demel 149. Desliert 161. 
Dewez 86, 159. Dietl 222. Dietmann 8, 31, 48, 77. Dipolt 43. D'Orenghi 46. 
Dreyhann 248. Duberetzki 86. Dunant 121. 

Ehrendorflfer 14. Elirnstein 152. Eisenkohl 216. Eisner 67. Ekhart 100. 
Eloy 187. Elwanger 251. Engelhart 212. Engelsheim 141. Erdelyi 94, 107. 
Erndl 24. Ertl 69. Eulenschenk 111. 

Fabij 70. Falek 145. Fallnitz 206. Fast 139. Faucken 123. Fellner 199. 
Ferber 136. Fetzer 2. Fichtl 21. Fick 49. Finster 134. Fischer 41. Fleischakcl 
123. Fogowitz 147. Formacher 213. Fortschnigg 80. Föderl 155. Fournier 236. 
Franchena 169. Frank 15. Franzoni 244. Freundt 12. Frid 32. Friderich 136. 
Fridrich 106. Fritsch 174. Fritz 23. Fullniger 244. Fum6e 200, 206. Fux 24. 
Fürst 150, 226. 

Gabriel 235. Gagers 71. Gammigg 5. Gamper 223. Garczul 227. Gasser 5, 
44, 49, 59, 62, 79, 80. Gasteger 247. Gaun 86. (larzai'oUi 35. Gennzinger 90. 
Geppern 119. Gerbez 109. Gerold 145. Giesl 247. Gilg 60. Gisman 165. Gleisner 
59-. Gobbi 183. Goezer 172. Gorian 144. Gottersdorf 197. Goltz 91. Graffen- 
huber 62. Greth 176. Groeser 172. Grueber 42. Grulich 202. Grumpinger 30. 
Grund 146. 

Haan 76. Habermann 16, 169. 175, 17S. Haffner 251. Hafner 81. Haggen- 
muller 108. Haisher 16. Haniz 169. Hannl 68. Hartman 79. Hartmann 126, 
127, 135, 148. Hasenöhrl 63. Hauer 31. Hang 123. Haunalter 112. 
Hunzinger 14. Hajinon 35. Häss 203. Heeg 19, 60, 68, 115, 116, 124, 
125, 128, 144, 154, 163, 164, 165, 166, 167. Heinrich 140. Heintzl 99. Heisich 
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84, 13:2. Hoisler 19. Heiss 209. Hemmer 173. Herand 229. Hernnann 67. 
Herzog 38. Heydeloff 214. Hiepfinger 183. Hillebrand 174. Hillinger 75. Hirsch 
Hl. Hirsehlman 63. Hoflfer 241. Hoffinger 124. Hoffmann 36, 75, 104, 227. 
Holtzbauer 184. Holzbauer 218. Holze 17, Holzhauser 190. Hopff 106. Hör- 
mayer 213. Hölzl 152. Hubatzek 87. HudeUst 164. Hudilist 80. Hueber 6, 240. 
Humbourg 91, 95. Humelauer 21. Hüttenbacher 143. 

Ingen Housz 204. 

Jacquin 131. Janko 107. Jas 56. Jaus 6. Jenchenschein 217. Jugovitz 185. 

Kaim 171. Kaiser 11, 218. Karaftiat 96, 200. Karas 107. Kaschutnigg 76. 
Kazner 32. Kayser 90. Keil 86. Keller 55. Kercker 34. Kernstock 33. Kerschner 79. 
Kessler 100. Kestler 3, 45. Kirchvogel 130. Klein 101, 179. Kleindienst 125. 
Klinger 229. Koch 20. Koffler 48. Kofler 58. Kohl 153. Kollmann 41, 155. 
Kollweg 87. Komaram 26. Kotschener 110. Kovaschitz 235. Kömives 56. 
Kradl 126. Kramer 36, 98. Krammer 77. Krapf 127. Kripl 192. Kukan 10. 
Künstler 184. Kürchberger 156. 

La Langue 163. Lambeilin 103. Lambikch 33. Lang 157, 208, 242. 
Langmayer 186, 233, 238. Laurenburg 4. Laurenti 133. Laurin 119. Lavos 
221. Leber 54. Lebmacher 39. Lefflerau 189. Lehrer 104. Leithner 69, 73. 
Le Monnier 222. Lenz 250. Le Roux 82. Le Roy 62. Levasori 224. Lieb 242. 
Liebetraut 246. Lintz 34. Locher 21, 23. Loighi 3. Löhner 132. Lucam 65. 
Luchini 50. Luschina 185. Luschka 224. 

Mader 146. Magliani 193. Majer 138. Mtu-ckmüller 42. Mareschler 30, 
55, 74. Mai'herr 15. Maschka 152. Mathij 92. Maurer 47. Mayer 183. Mayr 17, 
195. Meier 240. Melly 250. Mertens 95. Mesmer 111. Michelitz 216. Michel- 
litsch 135. Mikan 82, 132. Miolei 166. Mitscha 205. Mitterstiller 22. Molinari 
46. Molitor 194. Moll 115. Morgenbauer 182. Mödlhamber 183. Muetten- 
thaler 234. Musnig 48. Mutzer 211. Mülbaur 88. Müller 33, 170. Müllern 40. 
Müllner 195. 

Nadler 72. Neuhauser 54. Neumann 196, 230. Niderl 102. Niesei 66. 

Oberleithner 155. Obermayer 88, 176, 186. Oeppinger 173, 250. O'Hier 
84, 132. Onezimette 82. Ost 145. Osterwald 197. 

Pachner 10, 18. Paesmayr 13. Pagharucci 217. Pancera 239. Papes 116. 
Pasquallati 108. Patek 70. Patuna 148. Pauenberger 180. Pauer 93. Payer 73. 
Peireder 159. Perger 237. Perko 239. Permittinger 94. Petrasch 27. Petrovsky 
115. Pfundheller 23. Pichler 183, 199. Pickelman 207. Pilgram 112. Püler 198. 
Pillmann 129. Pirck 147. Pirgitzer 11. Plappart 122. Plenciz 10, 193. Pluscky 
233. Pochner 9. Pock 57. Pockh 192. Pojer 197. Polck 226. Polzer 66, 68. 
Popp 114. Portenschlager 99, 113. Potschacher 57. Pöckh 38. Prandt 158. 
Praxmar 217, 220. Preisinger 88. Presser 189. Pj-eysinger 238. Priefer 7, 45. 
Priestersperger 29. Prigelius 249. Prosky 47, 85. Prunhueber 209. Puechner 
176. Purtscher 160. Puschas 158. Pusswald 146. Puz 45. 

Raab 65. Rainer 102. Rapt 211. Rathberger 83. Rauscher 72. Raymund 
212. Redl 92. Reichard 191. Reiff 81. Reinisch 196. Reinlein 139. Reissen- 
stein 142. Reja 109. Rheimb 219. Rhein 22. Riedhammer 78. Ritz 36. Rodelli 
155. Rohrer 248. Rosmann 164. Rösslin 143. Rudelko 115. 

Sabin 128. Sadtler 206. Salzgeber 58. Sartori 91. Schamdorffer 138. 
Schebl 55. Scheiba 168. Scheiggl 230. Schenpichler 105. Schillinger 321. 
Schlögelhoffer 108. Schluderbach 71. 210. Schluga 120. Schmid 83. Schmidt 
165, 17». Schononbosch 232. Schosser 207. Schosulan 21, 58, 74, 78, 87, 101, 137. 
154, 182, 207, 233, 245. Schott 59. Schönbichler 248. Schrank 140. Schreibers 
52, 53, 131. Schreyer 73. Schultz 186. Schwarz 153, 201. Schweickhart 74. 
Sedey 135. Seidl 12. Seiffarth 120. Sensel 22. Seradi 93. Shoretics 129, 
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Simon 5. Simonelli 153. Simons 4i. Slaby 128. Smitner 28. Sojfar 101. 
Soramtu-uga 232. Sonnauer 228. Spaventi IGl. Spieller 105. Sprenkel 21t. 
Stabler 37. Staravasnig 181. Steflfen 122. Steflfer 134. Stegner 64. Steinbach 
206. Steindl 9, 50, Steiner 249. Stern 138. Steyrer 201. Stiz 150. Stoll 19t, 
202. Stollenbauer 11. Stozckij 187. Störck 28, 42, 98, 101, 102. 109, 121. 
Stradiot 107. Strassgütt 208. Straube 181. Streinmayer 191. Struggl 23. 
Stunzer 231. Summating HO. Superger 74. Swarz 169. 

Tannenhaim 207. Ter Beeck 1. Thonhauser 232. Timpellius 175. Tiussi 
190. Tonnoli 8. Trabucchi 223. Trauttweille 37. Tremon 27. Tripodi 74. 
Trnka 157. Tsourny 245. Tuma 151. 

Ungerhoflfer 64. 

Valenzi 53. Vanoss 88. Van Swieten 1. Vecelli 175. Veät 49. Veza 96. 
Villgrader 120. Viza 96. VoUerth 211. 

Wabst 40. Wagner 221. Waitzmann 133. Waldheim 2. Walner 230. 
Wayz 60. Weckher 180. Weigeth 13. Weiner 237. Weitmann 170. Weix- 
bolter 78. Wernischek 149. Wetsch 188. Widl 61. Widmann 133. Wigand 12. 
Wilhelm 52. Winger 241. Winkler 98. Wintert 134. Wisner 226. Wolleben 243. 
Woller 39. Wöss 130. Wuiko 224. 

Zarzinger 56. Züitl 93. Zobl 144. Zoller 26. Zorn 169. Zöhr lU. 
Zumarm 162. 
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Gerard van Swieten 

der Stadt Wien befindliclieii Originale.) 






(Nach dem im Museum 
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Urkundliche Beiträge zur Greschichte der 
Witwen- und Waisen-Societät 

des Wiener medicinischen Doctorencollegiums. 

Zusammengestellt vom Cassier der Societät DB. CABL REITTER. 




|n einer Festschrift, welche anlässlich der 500jährigen Gedenkfeier an 
fden Beginn der regelmässigen Aufzeichnungen der Acta facultatis medicac 
|erscheint, ist es wohl angezeigt, jener Ereignisse etwas eingehender 
zu gedenken, welche zur Errichtung und Entwicklung eines 
Wohlfahrts-Institutes führten, das nun schon 141 Jahre 
besteht^). 

^) Bei der Zusammenstellnng vorliegender Arbeit wurde liebst den Act. Decan. in 
origin., der Zeitschrift für prakt. Heilkunde, den Originalberichten der Generalver- 
sammlungen etc. auch vielfach das fleissig gearbeitete, jetzt schon selten gewordene Buch benützt: 

DIE 
-^17^ Z "X" -^17^ £X ZO- - 800Z£X"Z"Jk."Z" 

DER 
MEDICINISCHEN PACÜLTÄT 

zu WIEN 
VON 1758-1858. 



Historische Skizze 

zur 
Säoular-Feier, 

auf Veranlassung der Societät 

aus den Quellen verfasst 

von ihrem Actuar und Mitglied e 

Dr. Med. Adolf Heinrich Gerstel. 



Wien 1858. 
Mechitaristen'Buchdruokerei in Wien. 
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Es ist dies eine nähere gesellschaftliche Verbindung 
von bloss der medicinischen Facultät in Wien angehörigen 
Mitgliedern, welche die Bestimmung hat, für dieWitwen 
ihrer Mitglieder zu sorgen. 

Die Acta Decanatus weisen nach, dass die medicinische Facultät schon 
seit langer Zeit ihre verarmten Mitglieder oder deren Witwen undWaisen 
theils aus ihren gemeinschaftlichen Mitteln, meist aber durch Collectcn 
unterstutzte, welche sie durch die Pedelle veranstaltete. 

Als nun der im Jahre 1745 von der Kaiserin Maria Theresia nach 
Wien berufene Gerhard van Swieten (natus Lugduni Batavorum 
7 Maji 1700) zum Leibarzte der Kaiserin und zum Vorstande des Sludien- 
und Medicinalwesens in sämmtlichen österreichischen Staaten ernannt wurde, 
begann er eine für seine Zeit grossartige Reorganisation, welche mit den bis- 
herigen Verhältnissen grundlich aufräumte. 

Billroth 2) sagt: „Die nur aus Wiener Inzucht hervorgegangene 
Universität wusste nicht, wie weit sie hinter den Fortschritten in anderen 
Ländern zurückgeblieben war, und legte dem neuen Eindringling allerlei 
Schwierigkeiten in den Weg ; doch die ausdauernde Treue, mit welcher Maria 
Theresia den von ihr berufenen Arzt, Rathgeber und omnipotenten Director 
aller Medicinalangelegenheiten unterstützte, machte es diesem möglich, seine 
Pläne consequent , wenn auch mit einer bis dahin der Universität kaum 
geboteixcn Rücksichtslosigkeit durchzufühi*en. Ihm verdankt die Wiener medi- 
cinische Schule ihren Weltruf." 

Am 7. April 1749 erfolgte eine unter Mitberathung der Facultät für 
diese zustande gekommene und allerhöchst sanctionierte Taxordnung, welche 
die für die Prüfungen, Approbationen, für den Eintritt in die Facultät u. m. a. 
von den Betreffenden zu entrichtenden Taxen fixierte. In diese Taxordnüng 
wurde die Bestimmung aufgenommen, dass jeder Gandidat bei Erlangung des 
Gradus doctoralis „auf Unterhaltung armer Wittiben undWaisen 
von dieser Facultät" eine Taxe von „drey Dugaten" oder 12 fl. 36 kr. 
zu zahlen habe. 

Durch eine a. h. Entschliessung vom 10. Juli 1753 wurde jedoch diese 
Bestimmung wieder aufgehoben und angeordnet: „die von den promo- 
vendis zu zahlenden Taxen seien, mit Ausnahme jener, welche 
die Gandidaten den Examinatoribus zu zahlen haben nicht mehr, nach 
bisherigem Brauch, unter die Facultätsmitglieder zu 
theilen, sondern ad corbonas einzuziehen, und der sich 
hiedurch ergebende bare Vorrath müsse am Ende jeden 
Jahres zur allgemeinen aerarialischenUniversitäts-Cassa 
ohne Abgang hinterlegt werden." 

Da hiedurch die seit 1749 den armen Witwen und Waisen zugeflossenen 
3 Ducaten der Nutzniessung der Facultät entzogen und incameriert wurden, 
so stellte der Decan am 18. Juli 1753 in einer Congregatio plenaria (A. D. 
pagina 182) den Antrag: „Quod si inclytae Facultati arrideret, fundum 
Pecuniarum exstruere pro viduis Facultistarum pauperibus 
et orphanis sustentandis mediante cujusve rata, quod et August: 
Imperatrix ad hoc negotium prdgm opitulari digna- 
bitur." 



^) lieber das Lehren and Lernen der medicinischen Wissenschaften, Wien 1876. 
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Es wurde jedoch beschlossen: »Quod adhoc determinandum Statuni Ahnae 
hujus üntis*) innovandum expectare oporteat*)". 

Arn 4. März 1754 erreichte die Facultat : »Dass die für arme Witwen und 
Waisen von den examinandis zu entrichtende Taxe per 12 fl. 30 kr. gegen 
jährliche Verrechnung belassen wurde '*. 

Von da an kam die Idee eines allgemeinen Witwenfundus in der Facultat 
öfters zur Sprache, und in der Plenarversammlung vom 28. November 1757 
finden wir in d. A. D. pag. 248 Folgendes: 

,Proposuit Illustrissiraus D. Praeses maam (materiam) sacpe jara 
ad deliberandum propositam : de erigenda quadam Societate ad fundan- 
dam cassam Viduarum, quae maa (materia) cum plerlsq. membris 
arridere visa fuerit, quidam arliculi praeliminares slatuti fuerunt, et ita haec 
res ad proximum suspensa, interea sequentes nomina sua dederunt: 
lUust : D. Praeses Magn. D. Rector Spect., Decanus Clariss. D. D. de H a e n, 
Laugier, Gasser, Jaus; Sardagna, Prosky, D i e t m an n, Steindl, 
Hentschel, Strecker, Holzbauer, Freund, Haberman, 
Gamneg, Mayr, Pachner, Heeg, Anderler, Hueber, Huml- 
bauer, Locher, Frid, Salzgeber, Pernhard, Mareschler, 
Crantz, Stoerk, Auenbrugger." 

Die „ad proximum" verschobene Besprechung fand aber erst nach Verlauf 
von drei Monaten statt. In d. A.D. pag. 244 heisst es: „Proposuit Illustrissimus 
D. Praeses quosdam articulos ad instituendam Societatem Viduarum 
necessarios." 

Und am 20. April 1758 wurde in einer Plenarversammlung über diese 
Artikel berathen. (A. D. pag. 244) »Praelecti sunt articuli Societatis Viduarum 
et quae addenda et mutanda fuerunt in debitum ordinem redacta sunt". 

Diese ürstatuten, welche also in der Facultätsversammlung vom 20. April 
angenommen wurden, lauten: 

„Anmerkungen 

der von der allhiesigen Medicinischen Facultat neu aufgerichteten 

Societät in Betrefif eines besseren Gehalts der Wittwen. 

1. Solle einem jeden Membro Facultatis frey stehen, sich dieser Gesell- 
schaft einzuverleiben oder nicht; zu dem Ende auch 

2. einem jeden, nach Eintritt in die Facultat, jedoch nur auf geschehenes 
Anlangen, und darauf von dießseits erfolgten Admittirung, willkührlich z u 
Einverleibung zwey Jahr anberaumt werden. 

3. Wird zu diesem Fundo ein jegliches Membrum 20 fl. beyzutragen 
haben; damit aber 

4. Die jüngeren Membra dieser Societät in Ansehung deren älteren Mem- 
brorum; welche der Natur nach der Sterblichkeit ehender unterworfen seynd, 
wegen der Einlage keine Beschwerniss anzuführen haben, als werden diejenigen 
Membra, so das vierzigste Jahr inclusive ihres Alters bereits erreichet, oder 
noch zu erreichen haben, die Einlage mit obbemeldeten 20 fl. anfangen, d i e- 



') Universitatis. 

*) Ich bringe den Wortlaut der aus den Acten ausgezogenen Stellen nicht nach der Schreib- 
weise Dr. Gerste Ts, sondern wie sie im Original aufgeschrieben uns erhalten sind. Der 
betreffende Foliant fährt folgenden Titel: 

Rapulare 

Actorum 

Incl. Facultatis 

Medic. Viennen. 

Ab anno 1745. 
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jenigen aber, so über vierzig Jahr ihres Alters zählen, ein jedes 
Jahr bis auf ihr nunmehriges für anjetzo bei Errichtung der Societät mit 10 11., 
in Hinkunft aber mit 20 fl. nachtragen. 

5. Ist dieser denen Witt wen zu Gute aufgerichtete 
Fundus nicht als ein Almosen anzusehen. 

6. Wird jahrlich das von dem angelegten Capital^) 
verfallene Int r esse mit Einbegriff der Halbscheid der 
jährlichen Einlage und alle übrigen zu hoffenden Ein- 
künften, einen oder mehreren Witt wen in gleiche Theile 
vertheilet, die andere Halbscheid der Einlage hingegen a d 
fructificandum angelegt werden. 

Was aber 

7. Die Obligationen und anderes vorfindiges Geld anbetrift, solle so ein- 
als anderes in einem mit drey Schlössern versehenen Kasten verwahrt werden, 
worzu Herrn Praesidi Illustrissimo, Decano Spectabili et Notario Facultalis, 
jedem insonderheit, ein besonderer Schlüssel zu behändigen kommet. 

8. Wird der Tag nach dem 8. December bestimmet werden, 
an welchem die Membra jährlich ihr Quantum zu entrichten, und zugleich 
d i e Wi ttwen das Ihrige zu empfangen haben®) werden ; 
damit aber 

9. In Ansehung der Einlage keine Irrung unterlaufe, als solle derjenige, 
so inner Zeit von einem Monat sein Praestandum nicht praestiret, von der 
Societät für ausgeschlossen angesehen werden : mithin nichts mehr zu fordern 
haben. 

10. Soferne aber das auszuthoilende Quantum in etwas beträchtlicheres 
erwachsen würde, so soll sowohl eine als mehrere Wi ttwen, nicht 
mehr, denn 600 fl. pro una Portione jährlich zu gemessen haben, 
das übrige Quantum aber unter die Waisen dieser Societät, jedoch nur allein 
unter die Bedürftigen ausgetheilet werden. 

. 11. Wann eine solche Wittwe innerhalb der Vertheilungszeit mit Tod ab- 
gehen sollte, so sollen bey nächster Vertheilung diese Ratam ihre hinterlassene 
Kinder, jedoch wann aus verschiedenen Ehen einige vorhanden, die Kinder des 
Medici aus der Societät allein für das laufende und letzte Jahr zu empfangen 
haben, und so kein Kind des Medici vorhanden, solle dieses Geld der Massa 
Societatis heim fallen. 

12. Im Falle, dass ein Membrum Societatis entweder durch ein über- 
kommenes Physicat oder auf andere Art sein Domiciliura verändern, sein jähr- 
liches Gontingent hingegen innerhalb der vorgeschriebenen Zeit dennoch erlegen 
würde, so soll dieses demselben in nichts beeinträchtigen. 

13. Gleichergestalt ist einer Wittwe ihr Leben an einem Ort nach eigenem 
Belieben zuzubringen unverwehrt, sofern dieselbe einen Mandatarium zum 
Empfang ihres Quanti legaliter substituiret und die Societät, dass dieselbe annoch 
bey Leben, versichert ist. 

14. Nach Ableben eines Membri Societatis solle die Wittwe gehalten 
seyn, längstens inner Zeit von sechs Monathen den Todesfall der Societät an- 
zuzeigen. 

15. Wenn ein Membrum Societatis verwittibt, und nach der Hand von 
der Einlage sich entheben würde, solle demselben dannoeh erlaubet seyn, bey 
Eintritt der anderen Ehe, sofern derselbe das ausständige mit jährlich 20 fl. 
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nachzutragen sieh gefallen lassen wurde, innerhalb 6 Wochen, nach der neu 
eingetretenen Ehe, der Societät auf behöriges Anersuchen auf ein neues sich 
einverleiben lassen, wo sodann der Societät frey stehen wird, ihn anzunehmen 
oder nicht. 

16. So ein Membrum Societatis von dem 50. Jahre anzunehmen, zur ersten, 
anderen oder mehreren Ehe sehreiten wurde, und dessen zukünftige Ehe-Gattin 
sehr jung von Jahren wäre, solle dieselbe nach dem Tod dieses ihren Ehe- 
Gemahls, allererst im dreyssigsten Jahre ihres Alters, so sie eine Wittvve ver- 
bleibet, dieses Beneflcü sich zu erfreuen haben; massen die Erfahrung viel- 
fältig gelehret, dass junge Mägdlein bejahrte Männer, in Hoffnung einer ansehn- 
lichen Erbschaft, auf ihre Seite gebracht und dahero dieses Verfahren anderen 
Wittwen zu nicht geringem Nachtheile erwachsen würde. 

17. Wenn eine Wittwe aus der Societät zur zweyten Ehe schreiten würde, 
hat selbe ipso facto dieses Beneflcü sich verlustig gemacht ; wohingegen 

18. Eine solche Wittwe mit einem Wittwer von der Societät sich ver- 
ehelichen würde, solle derselben ein Jahr-Genuss verabfolget werden, jedoch 
nach Ableben des anderen Ehe-Gemahles solle derselben nicht meiir dann eine 
Portion zu Theil kommen. 

19. In Betreff einiger Miss-Verständnuss, oder anderen zweifel- 
haften Vorfällen, solle die Sache vor dem Praeside III u- 
strissimo, Decano Spectabili und sechs ältesten Membris') 
beygeleget, und das Urtheil ohne weitere Appelirung erkennet werden. 

20. Gegenwärtige Anmerkungen werden in Druck befördert und einem 
jfcglichen Membro Societatis zu seiner Wissenschaft davon ein Exemplar einge- 
händiget werden. 

21. Dem Notario Facultatis für seine Bemühung und Bestreitung einiger 
und anderer kleinerer Erfordernissen sollen jährlich 50 fl. vertheilet ; ingleichen 
dem Pedello Universitatis nach Beschaffenheit seiner Dienste, ein Gratiale ausge- 
worfen werden. 

22. Die Berechnung über Empfang und Ausgabe der Gelder solle nach 
dem 8. Tage Decembris jedoch noch innerhalb dieses laufenden Monats in 
Gegenwart aller Membrorum Societatis, die dabey erscheinen wollen, massen 
allen Merabris der Tag und die Stunde hiezu intimirt werden wird, vorge- 
nommen werden. 

23. Solle diese Collection an einem fundum Publicum, als Stadt-Banco, 
oder Land-Haus angeleget, der Schuld-Brief aber davon mit einer sicheren 
Nota bezeichnet®), damit derselbe keinesweges veräussert werden könne." 

Das Gesuch der Facultät um Genehmigung dieser Satzungen, lautet (nach 
Gerstel) wörtlich: „Es hat die allhiesige Medicinische Facultaet auf Be- 
schehen so weislich als Löblichen entwurf Euer k. k. Majestät ersten Leib und 
Proto Medico, Freyherrn Van Swieten sich vorgenommen zu besseren gehalt 
deren Facultaets-wittwen mittls erichtung eines zulänglichen Fundi ein Societät 
zu schlüßen, zu dem ende selbe auch erforderlich zu sein erachtet gemeinschaft- 
lich in ein so andere anmerkungen sicih zu verstehen. Zumalen nun ihr Facultaet 
bisheriges absehen einzig und allein in denen beruhet, damit die Facultäts- 
Wittwen hinführo dem Allerhöchsten ort oder dem Publico nicht zur last fallen 
' möchten solches Werk aber ohne besonderen Allerhöchst Landesfürstlichen 
Schutz und Handhabung keineswegs bestehen kann. 

Alss gelanget an Eure k. k. Majestaet erholter Facultaet ihr allerunter- 
thänigst allergehorsamstes Bitten Allerhöchst Dieselbe geruhen in rücksicht an- 
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gezohenen Motivi ihrer Facultaet Dero Landes-Mütterlichen Schutz angedeuen 
zu lassen und damit dieser denen witwen gewidmete Fundus denen selben um 
so sicherer und ungestört zukomme, die Freiheit dahin zu erstrecken, womit 
sowohl jener Fundus als daß denen wittwen zukommende 
geld zu keiner Zeit mit einem ansät z, Schuldverschrei- 
bung oder anderen onere beleget, weder bei einer 
Instanz klagbar angehalten werden möge oder könne. 

In allergnädigster ßittgewehr dessen sich die Facultaet allerunterthänigst 
zu fassen werfet Euer k. k. Majestaet 

AlIoT nntertbänigst 
A Her gehorsamster 

N. Decanus et Facultas Medica." 

Das Rubrum lautete : „Pr. ingetter Allergnädigster Freyheittss verwilligung 
der Neuaufznrichtenden Societät in betref eines besseren gehaltss deren wittwen 
betreffend." 

Van Swieten hatte als Einbegleitung folgenden Brief an die Kaiserin 
j<oriclitet : 

„Note, 
sur la Fondation pour les Vefves de la Faculte de Medicine a Vienne. 

Le gracieux Decret, que nous Venons de recevoir, dans lequel Sa Majeste 
a bien daignez marquer son contentement sur nostre Zele et promptitude a 
concurir avec tous les autres fideles sujets a porter les charges requises pour 
la continuation d'une guerre si juste nous a tous remplis de joye. Je suis sur, 
que ce zele sera durable, et chaque membre de la Faculte se fera un honneur 
d'agir toujours de mesme dans tout occasion future, oü il plaira a Sa Majeste 
de nous honorer de ses ordres. 

A la fin j'ay reussi dans le projet, que j'avois medite depuis 
douze ans: j'ay rencontre bien des obstacles, j'ay du essayer quelque contra- 
dictions : mais les esprits enfin se sont adoucis, et on a compris, que 
je travaillois pour Tavantage de la Faculte et de ses membres. 

Tay l'honneur de mettre aux pieds de Votre Majeste les articles ; dont 
QU est convenu pour eriger cette fondation et Thumble supplique de la 
Faculte pour obtenir Tapprobation Souveraine. 

On a tache de couper racine a tous les incidens litigeux, qui pourront 
nailre et detruir la fondation pur la chicane. On prie en mesme tems Votre 
Majeste, que ny la caisse de la fondation, ny les revenus, qu'on distribuera 
cn son tems aux vefves, soient jamais arrestables pour aucune dette, sous 
quelque protexte, que cela soit. 

Gomme la contribution et modique, tous ceux, qui pensent bien, aimeront 
de precautionner leur famille contre la misere. Sa Majeste ne sera plus impor- 
tnnee pour des pensions. 

Je me flatte mesme, que des autres corporations suivront nostre exemple. 

Si je n'estois pas temoin des oeuvres de charite journalieres de Sa Majeste 
et nombreuses en mesme tems, j'aurois pas eu le courage d'ajouter la demande 
de ce qui suit. 

La Faculte a une caisse, la quelle se forme de ce qu'elle recoit annuelle- 
ment. A chaque examen le candidat donne une legere contribution a la caisse 
de la Faculte, la quelle contribution est pourtant compris dans les frais de 
Texamen, ordonn6s et approuves par sa Majeste. 

Cela scrt a achepter les bougics, papier, plumes etc. et chaque annee 
le Doyen fait un Gouiple regulier de tout cela, et le reste est remis dans 
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raerarium d'universite, depuis le tems que Sa Majesto a retabli l'imiversito avec 
tant de magnificence. 

RIen n'est plus juste, noiis Tavoucns tous, niais en mesme tems je supplie 
Vostre Majesto d'accorder a noslre fondation ce revenu. 

La somme de la caisse de la Faculte va environ par an a trois cent florins. 
Mais je dois pas dissimuler iine autre chose : tous Medecin, qui prend 
Seance dans la Faculte, doit payer cent ducats a la caisse de la 
Facult6 a son entroe, et par consequent cela augmente le reste de la caisse 
et retombe dans raerarium de runiversito. 

Cependant il est a remarquer, que ce revenu n'est pas sur, et 
qu'il y a eu des annees ou aucun nouveau membre est entre. 

De plus je me suis appercü, que quelques nous ont trouve le moyen de 
solliciter et obtenu des Votre Majeste la remission de ces cent ducats, et par 
consequent Taerarium n*a eu aucun proflt : Je suis moralement sur, que cela 
arrivera pour le futur souvent fois, tant par des recommendations, que des 
importunitez resterees des postulants. 

Par consequent Taerarium u'y perdra pas grande chose, par Tabolition 
des pensions cela sera recompense, et si Sa Majeste accorde cette grace, 
nostre fondation y gagnera beaucoup. 

On n'a pas fait mention de cette demande dans la supplique, parceque 
je n'ay voulu parier a la faculte, a fin qu'elle fut par decouragee en cas que 
Vostre Majeste la refusat, et que le contentement seroit plus grand, en obtenant 
un bienfait non attendu. 

Mesme il me paroissoit plus digne, si Vostre Majeste daignoit accorder 
cela, que cela fut annoncö comme proprio motu, et en marque d'approbation 
des nostre projet. 

I'attends avec toute Soumission les ordres de Vostre Majeste. 

Van Swieten.** 
28. april 1758. 

Am 6. Mai erfolgte die Genehmigung; es heisst darüber in den Act. 
Dec. 1758, pag. 245: 

„Die 24. May. Congregat. Plen. : 

1. Praelectumfuitdecretumab Excelsa Repracs. Vigore cujus 
Augustissima Societatem Viduarum ab Incl. Facultate institutam clementissime 
ralihabere dignata e, simulq. articulos approbavit, et statuit ut fundus hie et 
ab eo devolata pecunia perpetuo immunis sit ab oi onere hypothecae debiti 
aut quovis alio titulo oneroso, neq. uUa instantia litem Suscipere prosummat." 

Der Text lautet: 

„An Praesiden von der Medicinischen Facultät Hm Baron van Swieten 
W^ien den 7. May 1758. 

Approbation der von der Medic. Facultaet eingeganen Societät zur Er- 
richtung einer Wittibkassa, und dass ihr auch die jährliche Uebermaas deren 
Facultätsgeldem hierzu überlassen würden. Von der Roemisch-Kais. in 
Germanien, zu Hungarn und Böheim königl. Mayst., Erzherzoginn zu Oesterreich 
et Unserer AUergnädigsten Frauen wegen : Dero Rath, auch erstem Leib- und 
Proto-Medico dem Wohlgebohrnen Herrn Gerard Freyherrn Van Swieten 
als Praesidi der Medicinischen Facultät allhier hiemit in Gnaden anzuzeigen: 

Es hatten allerhöchst gedacht-lhre Kais. Königl. Maystät zu dero beson- 
deren gnadigsten Wohlgefallen zu Vernehmen gehabt, wasmassen die allhiesige 
Medicinische Facultät auf den von Ihren Herrn Praeside beschehene ^'odeylichc 
Vorstellun{?en und sonstige eyfrige Mitwürkung sich entschlossen, in eine unliore 
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Societät und Verbindung zusamen zu tretten, und aus denen eigenen Mitteln 
ihrer Mitglieder einen solchen Fundum zu erzeugen, wodurch sie die Kräften 
erlangen, ihren Wittiben nach deren- in denen beygelegten Anmerkungen ent- 
haltenen, und zur Allerhöchsten Approbation allerunterthänigst überreichten Punctis 
einen besseren Unterhalt zu verschaffen. 

Allerhöchst Dieselbe seynd dannenhero nicht angestanden, diesen der 
Christlichen Gharität so gemäsen Vorgang, und die hierunter führende heilsame 
Absicht durchaus allermildest zu beangenehmen und haben zu desto mehrerer 
Bezeugung der hierüber geschöpften allerhöchsten Zufriedenheit unter einstens 
allergnädigst bewilliget, dass diejenige Gelder und Einkünften, welche bis an- 
hero die Facultät selbst alljährlich eingehoben, und wovon die üebermas zur 
Universitäts-Casse abzugeben gewesen, Ihr Facultät hinführo jederzeit zur 
weiteren Vermehrung dieser Wittib-Gassa in Händen gelassen werden möge. 

Ihre Kays. Königl. Maystät zvveiflen dannenhero nicht, Sie Medicinische 
Facultät werde die derselben andurch zugehende besondere Wohlthat umso 
mehreres danknehmig erkennen als Allerhöchst die Selbe unter einstens auch 
Allergnädigst gastatten, dass weder dieser Fundus, oder das einer Wittib hin- 
künftig davon verwilligende Quantum zu keiner Zeit mit einem Ansatz, Schuld- 
verschreibung, oder einem anderen Onere beleget, noch auch hierauf eine Klag 
bey einer Instanz geführet, oder solches in Verbott gezogen werden solle. 

Welches alles man also Ihme Herrn Praesidi zur nachrichtlichen Wissen- 
schaft und ferneren Kundmachung auch sonstig weiteren nöthigen Vorkehrung 
liiemit erinneret, allermassen dann wegen dem gedachten Fundo und dem 
denen Wittiben hievon witmenden Quanto allergnädigst zugestandene Befreyung 
an die Kays. Königl. Obriste Justiz-Stelle, ingleichen, an die N. Oe. Repraesentation 
und Gamer und die Universitäts-Gassa-Beamte unter einstens das nöthige er- 
gehet. Und es verbleiben Allerhöchst-gedacht-Ihre Maystaet mit Kays. Königl. 
und Erzherzoglichen Gnaden demselben wohlgewogen. 

Decretum per Sacram Gaesaro-Regiam Majestatem in Gonsilio Directorii 
in publicis et Gameralibus. 

Viennae die sexta Mensis Maji Anno Domini Millesimo Seplingentesimo 
quinquagesimo octavo. 

Graf H a u g w i t z 

Ig. V. G h t e k 
Freyh. v. Partenstein 

Johann Bernhard v. Zenker." 

Am 8. Juni 1758 wurde die constituierende Sitzung in Anwesenheit von 
30 Facultäls-Mitgliedem abgehalten. Der älteste unter ihnen, A n d e r 1 e r sen., 
war 67 Jahre, entrichtete 270 fl.; der nächstälteste war 62 Jahre alt, und 
mehrere hatten das 40. Jahr noch nicht erreicht'; in Summe betrug diese Alters- 
nachzahlung 1890 fl. So war denn die Societät wirklich errichtet, aber ohne 
jede mathematische Grundlage, ohne ärztliche Untersuchung der Aufnahms- 
werber, ohne Rücksichtnahme auf die AltersdiflFcrenz der Ehegatten, bei geringen 
Jahresbeiträgen der Mitglieder. Merkwürdigerweise wurde jedoch die Witwen- 
Pension mit 600 fl. bemessen, also eine für damals sehr bedeutende Summe. 
„Gongregatis Sociatis Viduarum Plen. Die 8 Juny 1758. Persoluta fuit pro 
2do Semestri x\nni praesentis dimidia taxe 10 fl. u n a cum eo quod quivis 
40 major de pro singulis annis 10 fl. refandere debebat." (Act. Dec. pag. 246). 

Alle Angelegenheiten der Societät wurden in Ver- 
sammlungen aller in Wien anwesenden Mitglieder ver- 
handelt unter Vorsitz des Präses oder Vicepräses, und nur in deren 
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Verhinderung des Öecanes der Facultät. Die Protokolle dieser Versammlungeti 
mit genauer Angabe aller x^nwesenden, der gefassten Beschlüsse, vorgekommenen 
Debatten, alle Veränderungen im Personalstande, namentlich die Sterbefälle 
oder Austriltserklärungen von Mitgliedern und Witwen, die Jahresrechnungen 
11. dgl. mehr wurden chronologisch in lateinischer Sprache in einem Buche vom 
Notare eingetragen, welches die Aufschrift trägt: 

„Protocollum Viduarum 
Societatis Facultatis Medicae Viennensis 
Anno 1758." 

Sehr bald zeigte sich die Unzulänglichkeit der Mittel, und man suchte 
durch willkürliche Erhöhung der Eintrittstaxe grössere Beträge zu erhalten, was 
zu Streitigkeiten führte. Ueber solche Aufnahmen finden wir z. B. : 

„Congregatio Societatis Viduarum die llma Decemb 1762. 

Imo Omnia Societatis membra N : 53 deposuerunt praescriptam annuam 
taxam 20 fl pro Anno 1763, cujus Summa fuit 1060 fl. 

2do Petiit Ingressum Facultatis et Societatis supplici Libello D'*"* 
rierman Gleisner, Physicus Graecensis, qui unanimo voto in Societatem 
Susceptus est. 

3tio pariter Supplicavit Scripto Suscipi in Societatem Expert^« : DDr. Jöan : 
Gilg de Gilgenberg Physicus Tyrnaviensis jam ante 6 annos Facultatem 
ingressus, et unanimiter cum mulcta 100 Aureorum Cremny: admissus fuit. 

4to In Simili rogavit Supplici libello Expert:*®« DDr. Abraham Salz- 
geber, cum Matrimoniura Secundum inniverit, Incl. Societas velit euni in 
Membrum Societatis Suscipere, et hie per pluralitatem votorum cum mulcta 
500 fl. et redemtione annorum Susceptus fuit." (Act. Dec. pag. 283, 284.) 

„Gongregatio Societatis Viduarum die 6ta Septem: 1764. 

1. Proposuit Spectab : J)^^ Decanus, an nuper in Facultatem suscepti 
Expert'"^^ DD^* Doctores: Henr: Lubent: Hoffmann, et Leopol: Haan 
in Societatem quoque Viduarum suscipiendi sint ? cum hi ergo praestanda 
praestiterint, et de DD^^^ Ho ff mann Sanitate abunde constet, de DD^e Haan 
vorö binae D"^'^ Doctorum Graecensium testes, littera id affirment, ambo 
unanimiter in Societatem Suscepti fuerunt. 

2. Vidua defuncti DD'*" Weiß, olim Facultistae et Physici C a s s o- 
w i c n s i s Supplicavit, quatenus Incl. Facultas Medica ei in Sua miseria Auxilio 
quodam Succurrere dignetur. Conclusum ut per Pedellum ab omnibus Mombris 
(({nibus Sponte aliquid contribuere placet) collectio fiat." (Act. Dec. pag. 307.) 

„Congregatio plenaria Sexta die 13. Septem. 1766. 

His peractis fuit 

Congregatio Societatis Viduarum. 

In qua DD"* Portenschlager et Kessler Supplicarunt, ut pariter 
in Eandem Suscipiantur, quorum primus ab omnibus Membris unanimiter Sus- 
ceptus fuit, verum Alterius petitum utpote actu aegrotantis, licet Attestato 
D*** Quarin comprobaverit, quod febri quotidiana absque omni periculo affcclus 
sit, Incl. Societas pro nunc non anuit, Sed unanimiter conclusit, ut, postquam 
convaluit 111™° D"° Praesidi et Sex Membris Senioribus Societatis Se praesentot, 
qiii, si ab lisdem integrae Sanitati rcstitutus agnoscetur, recipiendus, socus voro 
in Societatem admittendus non erit." (Act. Dec. pag. 345, 346.) 

„Congregatio Societatis Viduarum die 7"™* Februar. 1767. 

In qua praefatus Expt:'^'^« D:'*°« Laurentius Hottmann supplicavit, ut pariter 
in Societatem Suscipiatur, cum vero absens fuerit, Attestatum Saiiiiatis ab 
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Expt:™<* D: Kollweg ipsi exhibiti produxit, quo praeleeto hac conditione 
admissus fuit, si quatiior anno Summa 80 fl:'^"^ reluerit, quod fecit." (Act. Dec. 
pag. 354). 

Zu dieser Zeit wurde die Rechnung folgendermassen gelegt : 

»Congregatio Societatis Viduarum die 11. Decem: 1769. 

Tandem Rationes Societatis viduarum a 9. Decemb. 1768 usque ad 
9. Decemb. 1769 a Notario confectae, et ab eodem praelectae, cum justa inve- 
nirentur, ab omnibus Membris approbatae et ab 111:°^° D:^® Praesidi subscriptae 
fuerunt, in quibus monstratur, quod pro anno Sequenti in Cassa Societatis 
3988 fl"* et 6 x'* residui remaneant ; cum vero hoc anno distribui possit : 

a Residuo Facultatis anni elapsi 565 f. et 59 x'^ 

medietas = 282 = 59 V2 x 
ab anua taxa 110 Membrorum 2200 fl. „ =1100 
ab novis Membris 68()0 fl. , = 3430 
Census capitalium = 1940 

quae Summa est 6752*5972 

Hinc divisa hac Summa cuilibet 12 Dominarum viduarum, quae sunt 
Erndlin, Jausin, Simonsin, Gasserin, Kramerin, Maresch- 
lerin, Proskyn, Tripodin, Haanin, Heisichin, Locherin et 
Anderlerin, quae integro anno fruentes, distribui possint 542 ü^^ 32 x^^ et 
Dnae Viduae Kerschnerin pro 5 mensibus et II diebus 242 ü^^ 35Vi x id est 
6752 fl^^ 59VaX^^, quae Summa Dominabus vi^uis a Notario persoluta fuit.« 
(Act. Dec.) 

Van Swieten selbst verzichtete persönlich auf den Pensionsanspruch 
seiner Frau. 

„Renuncio beneficio omni, quod uxori meae post obitum meum competeret 
ex Cassa Societatis Viduarum. 

Gerardus L. B. van Swieten.« 

Dem Einflüsse Dr. Ke stier 's, des Nachfolgers van Swieten's 
(11772) verdankte die Societät, dass eine Allerh. EntschUessung vom 24. Oct. 
desselben Jahres erschien, der zufolge jeder in Wien prakticierende 
Arzt Facult äts-Mitglie d werdenund somit die Eintritts taxe 
mit 100 Dukaten zu Gunsten der Wittib-Kassa entrichten 
musste. 

„Congregatio plenaria 4** die 23. Septem: 1773 

3. Lectum fuit Decretum aulicum dd° 30. Januar. 1773 continens, quod 
quidem Sub 24 Octob. elapsi anni Summa Resolutio publicata fuerit, quod in 
futurum nulli Medico liceat liberam praxim exercere , nisi nostrae facultatis 
membrum Sit, taxamque consvetam 100. aureorum Solvent, cum vero hac 
expressio : liberam praxim exercere intelligenda sit :liberam praxim hie 
viennae intra lineas, hinc haec summa resolutio mediante hoc decreto 
facultati notificata fuit." 

Das Decret lautete-: 
„An Ihrer Majestät Rath und Leib-Medico, dann Ersten Praesidi und Directori 

der med. Facultät, Herrn Andre K e s 1 1 e r Edlen von Rosenheim : 

Von der römisch kaiserlichen zu Hungarn und Böheim etc. königlichen 
Apostolischen Majestät, Erzherzogin zu Oesterreich etc. Unserer allergnädigsten 
Frauen wegen : Dero Rath und Leib-Medico, dann ersten Praesidi und Directori 
der alhiesigen medicinischen Facultät Herrn Andre K e s 1 1 e r edlen von Rosen- 
heim hiemit in Gnaden anzufügen; Allerhöchst gedacht Ihre Kais. Königl. Apostol. 
Majestät hätten über desselben allerunterthänigste Nota, mittelst welcher 
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angetragen worden, dass die bereits examinirt — und approbirte, der Facuität 
jedoch nicht einverleibte — dennoch aber alhier praxim medicam exercirende 
Doctores Medicinae der Facuität sich einverleiben zu lassen, angehalten, somit 
der Doctors-Witwen-Cassa ein ergiebiger Zufluss verschaffet werden möchte, 
allergnädigst resolviret, dass dieser Vorschlag pro praeterito nicht stattfinde, 
wohl aber respectu futuri fest zu sezen seyn, dass fürohin keinem Medico 
erlaubet sein solle, die freie praxim zu exerciren, es seye dann, er habe sich 
der hiesigen medicinischen Facuität behörig einverleiben lassen, und die dies- 
falls ausgesetzte Taxe per 100 Dukaten behörig erleget. Welche allerhöchste 
Resolution demnach demselben zur Nachricht, und behörigen Nachachtung 
hiemit erinnert wird, allermassen dann auch hiemach das Behörige an die 
hiesige Studien-Hof-Commission untereinstens ergehet. Und es verbleiben Ihre 
Majestät mit Kais. Königl. und Erzherzogl. Gnaden demselben wohlgewogen. 
Decretum etc. die 24. Mensis Octobris Anno 1772.** 

Dieser Facultätszwang bestand leider nur 20 Jahre, denn er wurde 
1792 aufgehoben. Obwohl die Satzungen der Gesellschaft keinerlei Bestimmungen 
bezüglich der Gesundheit der Aufnahmswerber enthielten, wurde doch schon 
1 769 anlässlich eines bestimmten Falles der Beschluss gefasst : Dass die Abwesen- 
den Gesundheitszeugnisse von zwei Societästmitgliedern beibringen müssten, oder 
aber der Aufnahmswerber musste sich mehrmals persönlich beim Decan vor- 
stellen. Das war zwar statutenwidrig, aber um so wichtiger, weil jetzt jeder 
Medicinae Doctor, der künftig in Wien Praxis ausüben wollte, die Facultätstaxe 
zahlen musste und daher auch das Beneficium der Societät mitgeniessen wollte. 

Im Jahre 1760 wurde die erste Pension an die erste Witwe mit 600 fl. 
ausgezahlt. In den nächsten acht Jahren stieg die Anzahl der Witwen auf 13, welche 
noch je 600 fl. erhielten ; von da an erreichte die Jahrespension nie mehr 
600 fl., bis zum Jahre 1867. 

Nach dem Tode Ke stier 's (1779) wurde Anton Freyherr von Störk 
Präsident ; er verfasste auf Grund der gemachten Erfalirungen neue Statuten, 
welche auch von der Kaiserin unverändert genehmigt wurden. 

Die wichtigsten Bestimmungen dieser neuen Statuten sind : »Ein wirkliches 
Membrum der Facuität kann bei der Societät schriftlich um seine Au&iahme 
ansuchen % und dieser stehet es frey, ihn anzunehmen, oder aber wegen seinen 
hohen Alter, kränklichen Umständen oder anderen erheblichen Ursachen ab^ 
zuweisen. 

Die Witwen jener Mitglieder, welche sich im Sterbebette vermählen 
lassen^ haben nur dann Anspruch auf die Pension, wenn sie schon vorläufig 
durch 20 Jahre in der Societät gewesen wären. 

Jedes Membrum hat vom Tage seiner Aufnahme jährl. 20 fl. zu bezahlen, 
und für jedes seit der Promotion verstrichene Jahr 40 fl. zu ersetzen, auch 
für jedes Lebensjahr über das 30., 40 fl. 

Es wird aber dieser Wittwensocietätsfond, (welcher niemals als Almosen 
anzusehen ist) auf folgende Art abgereichet: Jährlich wird das von den an- 
gelegten Kapitalien verfallene ganze Interesse mit Einbegriflf der Halbscheid der 
jährlichen Einlage, und alle übrigen zu hoffenden Einkünften den Wittwen in 
gleiche Theile vertheilet, die andere Halbscheid hingegen ad Fructificandum 
angeleget. 



*) Congregat. Penaria (Schreibfehler für Plenaria;. Die 21. Januarij 1777. Praesentibns nt 
plurimis Membris Petiit Expertissimns Dominug Natalis Pagliarucci die 9. May 1768 in Medi- 
cinae Doctorem promotos, nt nnnc ad facxütatem snscipiatur, qni etiam exhibiti testimonii Sani- 
tatis sasceptns fnit, cum vero abesseti tnnc mandatorio Nomine Expertissimns Onus Hirsch ejus 
loco sessionem capessivit. 
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Sollte aber die x\nzahl der Wittwen so anwachsen, dass diese Vertheilung 
seiir gering ausfiele, so soll jährlich durch einen Ausschuss von den 
Membris Societalis eommissionsmassig überleget und ausgemacht werden, wie 
viel noch von dem sonst ad Fructificandum anzulegenden Quantum ihnen zuzu- 
theilen wäre." 

Nach einer Tabelle G e r s t e 1 's wurde als Pension ausbezahlt : 



1779 


387-27 


1780 


324-30 


1781 


332-09 


1782 


328-50 


1783 


300 


1784 


300 


1785 


300 


1786 


300 


1787 


300 


1788 


3(M) 


1789 


265 


1790 


226 


1791 


244 


1792 


300 



1793 


297-10 


1794 


297-01 


1795 


217-25 


1796 


230 


1797 


160 


1798 


150 


1799 


150 


1800 


160 


1801 


150 


1802 


130 


1803 


140 


1804 


143-01 


1805 


135-35 


1806 


124-32 



Diese von 1779 — 1800 ausgezahlten Pensionen waren aber trotz ihrer 
scheinbar geringen Summe nur in den Jahren 1779, 1780, 1781, 1782 dann 
1804. 1805, 1800 den Statuten entsprechend, in allen zwischenliegenden Jahren, 
weitaiis holier, als das Einkommen erlaubt hätte. 

Da S t ö r k jahrelang keine Sitzung besuchte, und nebst dem Decan und 
Notar oft kaum 2-6 Mitglieder anwesend waren, so lag die ganze Leitung in 
den Händen und der Willkühr Weniger. 

Als nun 1792 die ärztliche Praxis in Wien von der Entrichtung der 
Facultätstaxe mit 450 fl. unabhängig erklärt \vurde, da wurden allerlei Be- 
schwerden erhoben, und es wurde ein Ausschuss von zwölf aus der Facultfit 
gewählten Mitgliedern zur Berichterstattung eingesetzt. 

Es würde zu weit fuhren, die inneren Wirren ausführlicher darzustellen, 
wir wollen nur erwähnen, dass 22 Mitglieder der Societät dem Kaiser eine 
Klage gegen das Gebaren und die Vertheilung der Societäts- Einkünfte unterbreiteten, 
und um Wahl eines neuen Ausschusses baten. Infolge dessen wurde der 
Societät die allerhöcliste Resolution mitgetheilt, in welcher anbefohlen wird, dass 
der Ausschuss aus dem Herrn Präses, Decan und Notarius, aus den 5 ältesten 
Mitgliedern und dann noch aus zwölf Mitgliedern, welche allsogleich dazu 
gewählt werden sollten, in Zukunft bestehe. Dieser Ausschuss sollte mit 
Rücksicht auf die Urstatuten einen neuen Entwurf schafTen, in welchem auf Zeit 
und tJmstände Rücksicht genommen wird. 

Am 5. November 1801 machte Med. Dr. Josef Edler von Portenschlag- 
Leder m a y c r, Vater, schriftlich eingebrachte Vorschläge, betreffend die Ver- 
b(^?serung der medicinischen Societäts-Statuten. Er sagt darin : 

„Die wahre Ursache, warum der Witweengehalt dermalilen so gering aus- 
fallet, sind nicht allein die vielen Witween, welche eine natürliche Folge eines 
grossen Institutes sind, sondern hauptsäclilich die verminderte Einnahme der 
Societät. 

Mein allererster Vorschlag ist also dieser* : Seine Majestät allerunterthänigst 
zu bitten, allergnädigst zu verordnen, dass kompttig jeder Doktor, er mag 
[H-omovirt sein, wo immer, selbst in den Josephinischen Institut, er mag Krist 
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oder Jud sein, denn die Religion kommt liier nicht in Betrachtung, welcher 
das Befugniß haben will, inner den Linien zu praktiziren, sich gegen die geringe 
Taxe von einhundert Gulden der wienerischen medicinischen Facultät einverleiben 
lassen solle. 

Dagegen sollen dieselben auch alle Privilegien der Facultät genießen, die 
Katholischen auch alle Officia als der Superintendenten, Procuratoren, Dechanten 
und selbst Rectoren erhalten können. 

Die durch diese geringe Taxe Mitglieder der wienerischen medicinische 
Facultät gewordene Individien bekommen dadurch erst das Recht um die Auf- 
nahme in die Witween Sozietät anzuhalten, welcher es freistehen wird, sie 
aufzunehmen oder nicht. Bei ihrer Aufnahme haben sie alsdann die Taxe für 
die Sozietät mit 450 fl. noch zu bezahlen, und was etwann an Reluitionen des 
höheren Alters und seyt dem erlangten gradum verstrichenen Jahre noch nach- 
zuzahlen sein möcht." 

In dem Motivenbericht hiezu macht Portenschlag auch den weiteren 
Vorschlag, nach Genehmigung dieses Gesetzes durch ein gedrucktes Exemplar 
die Herren Doctoren, die schon vor diesem Gesetz die Erlaubnis, hier zu prak- 
ticieren, erhalten haben, einzuladen, sich gegen die geringe Taxe von 100 fl. der 
Facultät einverleiben zu lassen. 

Seiner Meinung nach sollten die Capitalien künftig nur auf Realitäten 
gegen Pupillarsicherheit angelegt werden, weil die Interessen der öifentlichen 
Fondspapiere von 5 auf 4 und vielleicht 3^/j herabgesetzt werden dürften. Er 
will aber nicht, dass die Societät Häuser kaufe. 

„Auch protestire ich gegen die Ausleichung auf Ungarische Realitäten". 

Bezüglich der sehr verminderten Höhe der Pension (1806 war sie auf 
1 24 fl. 32 kr. gesunken) stellte er folgenden Antrag : „Alljährlich 
sollen den Witween das ganze Interesse und die Halb- 
scheid der uebrigenEinkünpften ausgetheilet werden. 

Solten wegen Menge der Witween oder wegen geringer jälulicher Ein- 
nahme der ganzjährige Gehalt einer Witwe unter 150 fl. herabfallen, so solle 
der Ausschuss befugt sein, zu bestimmen, wie viel von der ad fructificandum 
anzulegenden Halbscheid der Einnahme den Witween noch zugetheilt 
werden solle. " 

Auch meint er, so lange die Pension nicht auf 200 fl. steige, solle man 
notorisch reiche Witwen bitten, für einige Jalu-e auf die Pension zu verzichten. 

Es mussten ausserordentliche Massregeln ergriffen werden, um wenigstens 
tlieilweise der Witwenversorgung nachkommen zu können ; so wurde z. B. in 
der Congregat. plenaria vom 13. October 1800 vom Herrn Spectabilis 
Haunalter der Vorschlag gemacht, dass die Societät zum Behufe der 
Arrosirung ihrer Kupferamtsobligationen Darlehen von den Herrn MitgUedern 
aufnehmen solle. Und dies geschah thatsächlich in der Vollversammlung vom 
29. Jänner 1801. 

Infolge der wechselnden Währungsverhältnisse (Bankozettel, Wiener- 
Währung, Conventionsmünze) sank das Pensionsausmass immer tiefer, 1812 
auf 41 fl. 5OV4 kr. W. W., 1820 : 165 fl. W. W. und 47 fl. C. M., 1821 auf 
156 fl. W. W. und 47 G. M. ; 1823 aber schon 110 fl. 24 kr. C. M., 1845 
434 fl., 1846 500 fl. 

Die Facultät machte den Vorschlag, dass „jeder sich izt hier befindliche, 
und der Facultät noch nicht einverleibte Arzt verhalten würde, anstatt der 
vorhin festgesetzten lOODugg. nur 100 fl zur Facultät zu erlegen, die künftig 
aber zu graduirenden oder sich hier ansiedlenden einen Betrag von 200 fl zu 
leisten hätten, welcher Erlag ohne weiteren dem Wittwen-Institut anheimftelle". 
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Die Erledigung dieser Vorschlage erfolgte erst iin Jahre 1807: 1. Wurde 
dein Witwen-Institute durch 10 Jahre die Abhaltung 
einer Redoute bewilligt. 

2. Solle jeder Arzt, der ein Mitglied der hiesigen Fa- 
cultät werden will, 200 fl zu erlegen haben, die ihm beim 
Eintritte in die Societät von der Taxe per 450 fl abge- 
rechnet werden ^<^). 

Für jedes nach erhaltenem Gradus verstrichene Jahr soll der Aufnahmswerber 
50 fl ersetzen und ebenso 50 fl für jedes über das 26. Lebensjahr verstrichene. 

Mit der Redoute hatte es folgende Bewandtnis : 

Mit Hofdecret vom 13. Mai 1807 wurde von S. Majestät der Medic. 
Witwen-Societät allergnädigst bewilligt, durch 10 Jahre jährl. am Karlstage 
(4. Nov.) ernfi Redoute abhalten zu dürfen. Von dem Reinerträgnisse durfte 
durch diese 10 Jahre nichts unter die Witwen vertheilt werden, und auch die 
Interessen mussten fruchtbringend angelegt werden. Nach 10 Jahren jedoch 
müssen die Interessen ganz und gleichmässig unter alle Witwen vertheilt werden. 
Ebenso musste mit der Aufnahmsgebür von 200 fl verfahren werden. 

In einer am 18. Aug. 1808 abgeh al t en en Co ngr egati o 
plenaria wurden nun die neuerdings geänderte Verfas- 
sung und die Gesetze der Wi t wen-Societät vorgelesen und 
die vom höchsten Orte vorgeschriebene Ausschusswahl 
vorgenommen. 

Die nun durch Allerhöchste k. k. Decrete genehmigten und bestätigten 

„Verfassung und Gesetze 

der 

Witwen-Societät 

der 

Wiener medicinischen Facultät" 

enthalten die oben angeführten Vorschläge. Ein 1817 ergangenes Gircular der 
k. k. Landesregierung im Erzherz. Oest. u. d. E. bestätigte, dass die Pensionen 
der Witwen der Wiener medicinischen Witwen-Societät von gerichtlichen Exe- 
cutionen befreit sind. 

Vom Jahre 1810 — 1819 fanden gar keine Aufnahmen in die Societät 
statt; von 1319 — 1883 nur 10. 1815 wurden die Aufnahmen auf unbestimmte 
Zeit sistiert, weil man nicht wusste, ob die Einzahlungen in Wiener Währung 
oder Conventionsmünze zu leisten seien (grosse Gourssch wankungen). 

Im Jahre 1839 wurden in der Societät Anträge zur gänzlichen Umänderung 
der Statuten gestellt, bei der besonders auch auf Versorgung der Waisen 
Bedacht genommen werden sollte. 

Von 1844 — 1856 wurden zahlreiche Berathungen gepflogen und wurden 
folgende Grundsätze in den neuen Entwurf aufgenommen : 

„Ausser der geregelten und durch einen Reservefond 
möglichst gesicherten Versorgung der Wi t w en auch Ver- 
sorgung der Waisen bis zu ihrer Grossjährigkeit. 

Nachzahlung nur mit Berücksichtigung der Alters- 
differenz des Ehepaares. 

Selbständige Verwaltung der Societät als Verein 
im Doctoren-Collegium." 

^°) Mit Stndieu-Hof-Commissionsdecret vom 29. Angast 1817 wurde verordnet, dass jeder 
Arzt, der innerhalb der Linien Wiens die Praxis aasüben will, sich in die medicinische Facnltät 
müsse einverleiben lassen (Aufnahmsgebür 200 fl). 
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Durch das mit Allerhöchster Entschliessung vom 27. November 1849 
genehmigte provisorische Gesetz über die Organisation der akademischen 
Behörden theilten sich die Facultäten in Wien und Prag in Professoren- und 
Doctoren-GoUegien, von denen jedes seinen eigenen Decan als Vorstand hatte. 
Der Witwen-Societät gegenüber trat das Doctoren-Golieginm an die Stelle der 
ehemaligen medicinischen Facultät. 

Da nun der Präses der medicmischen Facultät, welcher nach den Statuten 
als Präses der Societät zu fungieren hat, nicht mehr bestand, so verlangte die 
Statthalterei die substitutorische Bestellung eines Präses und einen Vorschlag für 
diese Wahl und wurde Medicinalrath Dr. Prinz substitutorisch als Präses 
bestimmt. 

Im Jahre 1843 wurde erst eine regelrechtere Buchung 
und Geschäftsführung begonnen: Anlegung von Personal- 
Standesbüchern, Capitalienbuch, GestionsprotokoU, Referatsbogen, Cassen- 
Controle und Seontrierungen. 

1844. DieVermögensverwaltungsolltezweiMitgliedern 
übertragen werden: dem Notar und dem Actuar (Gontrolor). 

Die Notarstelle war seit Gründung des Notariates (1817) auf Lebensdauer 
verliehen worden, jetzt wurden Notar und Actuar durch jährliche Wahl, aber 
nur durch 3 Jahre gewählt. Im Jahre 1846 schon wurde beschlossen, den 
Notar auf 3 Jahre zu wählen. 

Um diese Zeit traf auch die Societät ordnende Massregeln, trennte ihre 
Geschäftserledigungen von denen der Facultät vollkommen und führte sie selbst- 
ständig, ebenso den Verkehr mit den Behörden. Der Statuten-Entwurf vom 
Jahre 1855 hat folgenden § 1 der Einleitung : 

»Die im Jahre 1758emchtete mit der medicinischen Facultät der Wiener 
Universität verbundene Witwen-Societät wird künftig unter der Benennung : 
,Wit we n-undWaisen-Pensions-Gesellschaft desDoktoren- 
Kollegiums der medicinischen Fakultät in Wien' fortbestehen." 

Unter den Bedingungen zur Aufnahme heisst es, dass die Auf- 
zunehmenden das 60. Lebensjahr noch nicht überschritten 
haben dürfen, und dass von den an der Wiener Universität nicht promo- 
vierten Mitgliedern der Wiener med. Facultät die in Wien nicht domici- 
lierenden in die Societät nicht aufgenommen werden 
dürfen ; ferner dass sie sich einer unzweifelhaften guten Gesundheit er- 
freuen müssen. 

Die Eintrittstaxe beträgt 200 fl. G. M., Jahresbeitr. 20 fl. G. M. Die von 
einem Mitgliede abstammenden, ehelichen, beiderseits 
verwaisten Kinder haben das Recht, die auf eine Witwe ent- 
fallende statutenmässige Pension (500 fl.) gemeinschaftlich bis zur Gross- 
jährigkeit anzusprechen. Es existiert in diesem Entwürfe noch immer 
der unantastbare Stammfonds und der disponible Fonds. 

Von 5 zu 5 Jahren muss durch einen Sachverständigen eine Revision 
des gesammten Standes der Societät vorgenommen und die Pensionsquote 
bestimmt werden. Laut Eröflfnung des h. k. k. Staats-Ministeriums vom 
13. Febr. 1861 wurde der Statuten-Entwurf vorbehaltlich einiger verlangter 
Aenderungen genehmigt und ebenso die einstweiligeErmächtigung 
zur Auszahlung von Wai sen-Pensionen ertheilt. 

Xnlässlich der Decanswahl am 9. December 1858 erwälmt Decan 
Dr. Aitenb erger: „Die Societät hatte Ende Nov. 1858 ein Vermögen von 
827.700 fl. G. M., 200 Mitglieder und 35 Witwen mit Pension ä 500 fl., 
1862 525 fl., 1863 bQzogen die 35 Witwen und 2 Waisen je 525 fl." 
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Trotz dieses anscheinend günstigen Standes lehrte aber eine statutarisch 
vorgenommene Revision durch einen Rechnungsverstandigen, dass mit Rücksicht 
auf die gegenwärtigen und in ihrer Berechnung nicht stichhältigen Statuten 
und den unverhältnismässig zunehmenden Personalstand es gerathen wäre, die 
Pension um 15 fl. herabzusetzen, mindestens aber solle von den Neueintretenden 
ein Revers verlangt werden, sich den in Berathung befindlichen Statuten zu 
unterwerfen und eventuelle Nachzahlungen zu leisten. (Plenar-Vers. am 14. Fe- 
bruar 1863). 

Dieser Antrag (Revers) wurde in der Plenarversammlung vom 28. Jänner 1864 
einstimmig angenommen. 

In dem Entwürfe vom Jahre 1864 heisst die Gesellschaft nunmehr: 
„Witwen- undWaisen-Societät des Doctoren-GoUegiums 
der medic. Facultät in Wien.** 

Am 22. März 1872 wurden vom Ministerium des Innern im Einvernehmen 
mit den betheiligten Ministerien einige Paragraphe der früheren Statuten vom 
Jalu-e 1861 (nach Beschluss der Plenarversammlung) und laut Erlasses vom 
26. Juni 1873 folgende Beschlüsse genehmigt: 

Bis zur definitiven Regelung der Einzahlungen zum 
Behufe der Aufnahme in die Witwen- und Waisen-Societät des med. Doct.-Coll. 
von Wien hatjedes Mitglied dieses Collegiums, wenn es in 
die Societät aufgenommen werden will, nebst den statu- 
tarischen Alterseinzahlungen 525 fl. Oe. W. und den cur reu- 
ten Jahresbeitrag von 42 fl. Oe. W. zu erlegen, gleich den 
Militärärzten. Doctoren, welche beim Eintritte in das Doctoren-CoUegium die 
bisher der Witwen-Societät zugeflossenen 210 fl. noch nicht erlegt haben, 
müssen gleichfalls diesen Betrag an diese Gesellschaft bezahlen. Als Erklärung 
diene Folgendes: 

Die Witwen- und Waisen-Societät d. W. m. D.-C., b e i 
welcher bis zum Jahre 1873 die Mitglieder dieses Collegiums 
gegen vergleichsweise sehr massige Einzahlungen ihren Wit wen 
und Waisen eine Pension von 600 fl. sicherstellen konnten, 
hat durch die Aufhebung derFacultäts-Eintrittstaxen 
infolge Freigebung der ärztlichen Praxis in Wien und durch die Ent- 
ziehung der Decanatsüberschüsse wegen Ausscheidung 
des D o et o r e n -C o 1 1 e giu ms aus dem ün i v e r si t ät s -Verb an d e 
e i n e bis dahin ständige Einnahme von 10000- -1 1000 fl. per Jahr 
eingebüsst *^). Um diesen bedeutenden Ausfall zu decken und die Pension 
auf der Höhe von 600 fl. zu erhalten, war die Societät damals genöthigt, bis 
zur Ausarbeitung eines den neuen Verhältnissen entsprechenden Statutes sammt 
Tarif für die seit dem Jahre 1873 neu eintretenden Mitglieder zunächst 
provisorisch die den Verlust approximativ deckende Verdoppelung der Ehitritts- 
taxen und des Jahresbeitrages eintreten zu lassen. 

Nach den neuen Statuten können auch Doctoren der Medicin, wenn 
sie nicht an der Wiener Universität promoviert sind, aufgenommen werden. 

Die Gesundheit muss durch zwei Mitglieder constatiert werden. 

Die Verwaltung besorgen: die Direction, derAusschuss und die 
Plenarversammlung. Die Direction besteht aus dem Präses, Cassier 
und Actuar (oder deren Stellvertreter). Der Ausschuss besteht aus der 
Direction und zwölf Mitgliedern (den sechs ältesten Mitgliedern und sechs 
von der Plenarversammlung gewählten). 

*') Durch die Organisation der akadem. Behörden mit dem (j^eselze vom 21. April L873. 
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Der Vorstand des Doetoren-Collegiums, dermalen Decan, ist beraten, der 
Societät gegenüber die Rechte des Doctoren-GoUegiums und der gegenwärtigen 
und zukünftigen Mitglieder desselben zu wahren. 

Die Aenderungen des Universitätsstatutes im Jahre 1873 und die hiedurch 
für die Societät entstandenen namhaften Verluste stellten die dringende Noth- 
wendigkeit einer Reorganisation dieses Institutes, einer Aenderung seiner Statuten 
und einer Erhöhung der Einzahlungen für die in diese | Pensionsanstalt aufzu- 
nehmenden CoUegen klar und bewogen die Generalversammlung schon im 
Jahre 1874, den Ausschuss zu beauftragen, diese Arbeit in Angriff zu nehmen 
und einen neuen Statutenentwurf vorzulegen. 

Dieser wurde 1879 vollendet, nachdem mit Zuhilfenahme der Sachver- 
ständigen jeder Paragraph der eingehendsten Würdigung unterzogen worden war. 

Die Arbeit war deswegen sehr schwierig, weil einerseits der Eintritt in 
die Societät möglichst erleichtert werden sollte, andererseits aber auch der 
sichere Bestand des Institutes, die Sicherung der Pensionen gewährleistet 
werden musste. 

Die Statutenänderung, die Aufnahmstarife konnten nur nach streng mathe- 
matischen Grundsätzen (Sterblichkeitstabellen) ausgearbeitet werden. 

Wir kommen nun zur wichtigsten Neuerung : Es gibt nicht mehr einen 
Stammfonds und einen disponiblen Fonds, sondern einen Reservefonds und 
einen die Pensionei\ sichernden Pensionsfonds, mit Zugrundelegung 
eines 4^/oigen Zinsfusses. 

In der am 26. April 1880 abgehaltenen Generalversammlung wird die 
Situation der Gesellschaft folgendermassen geschildert : Die Erträgnisse der 
Realitäten sowie der öffentlichen und Privatcapitalien nehmen fortwährend ab 
und sinken noch stetig ; trotzdem war aber das Vermögen bereits auf 2,156.867 fl. 
gestiegen. 

Im Jahre 1881 wurde die Pension auf 660 fl. (G. V. 7. März 1881) und 
seit 1886 auf 700 fl. erhöht. 

Während nun seit dem Insl ebentreten der Statuten vom Jahre 1881 mit 
dem erhöhten Tarife bis inclusive 1889 die Anzahl der Societätsmitglieder in- 
folge des geringen Beitrittes und des grösseren Abganges durch Tod oder durch 
Austritt zwar stetig, aber nicht in bedenklicher Weise abgenommen hatte, zeigte 
sich schon im dritten Quartale des Jahres 1890, dass dieses Jahr mit einem 
vergleichsweise erheblichen Rückgange der Mitgliederzahl abschliessen werde. 
Präses Dr. Hopfgartner erklärte nun in der am 16. October 1890 abge- 
haltenen Ausschusssitzung, dass die Berathungen über die Erleichterung des 
Eintrittes in die Societät durch Creirung von Theilpensionen aufgenommen 
werden müssen. 

Nach langen und eingehenden Erwägungen erklärten alle Comit^mitglieder 
an dem Principe der grösstmöglichsten Erleichterung des Beitrittes unverändert 
festhalten zu wollen, und beschlossen einhellig, die (nach dem jetzigen Tiuife 
auf 600 fl. berechnete) Pension nach dem Decimalsystem in aliquote Theile 
zu zerlegen, so dass die kleinste Quote rechnungsmässig 60 fl., respective 
70 fl. beträgt. Die wesentlichen Aenderungen im Texte der bisherigen 
Statuten sind : 

A. Alle Bestimmungen der bisherigen Statuten, durch welche 
eine Ausnahmsstellung und eine höhere Belastung der nicht an 
der Wiener Universität promovierten Doctoren der Medicin fest- 
gesetzt werden, sind in den Statuten vom Jahre 1892 w^^ggelassen, und 
sind die Aufnahmsbedingungen für alle Mitglieder des W^iener 
medicinischen Doctoren-Gollegiums vollkommen gleich, 
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D tM- B e i l r i 1 1 z u r S o c i e t ä t kann m i Itelst Erlag einer 
oder mehrerer Zehntel derEintriltstaxe und des Jahres- 
beitrages erfolgen und werden dadurch ein oder mehrere Zehntel der 
Vollpension sichergestellt. 

Die so geänderten Statuten wurden in einer ausserordentlichen General- 
versammlung unter Vorsitz des damaligen Präses Dr. Leop. Hopfgartner 
am 24. Februar 1892 beschlossen und am 14. August desselben Jahres vom 
k. k. Ministerium des Innern genehmigt. 

Man hätte nun glauben müssen, dass auf Jahre hinaus eine Aenderung 
der so reiflich erwogenen Satzungen nicht nothwendig sein werde. Da trat 
I)lötzlich ein Ereignis ein, das eine solche zur dringenden Nothwendigkeit machte. 

Im Jänner 1895 erkrankte nämlich der damalige Präses Dr. Hopfgartner 
— ein hochverehrter und um alle Wohlfahrts-Institute des Doctoren-Collegiums 
hochverdienter Mann, - und der k. k. Stabsarzt Dr. M., welcher statuten- 
gemäss als ältester Altersausschuss zugleich Präses-Stellvertreter war, konnte 
wegen des hohen Alters von 80 Jahren und wegen seines Taubheitsgebrechens 
die Stellvertretung nicht übernehmen. 

Nachdem nun die nächstältesten Mitglieder des Altersausschusses der 
Reihe nach die Uebernahme der Functionen des Präses ablehnten, 
so musste diese durch den jüngsten Altersausschuss, Herrn Dr. K i e n a s t 
erfolgen, welcher erst kurz vorher in den Seniorenausschuss berufen worden 
war, und für welchen bei seinem anstrengenden Berufe als k. k. Polizei- 
Bezirksarzt die Uebernahme der Geschäfte des Präsidiums eine grosse Bürde war. 

Mittlerweile war in der ordentlichen General- 
versammlung am 14. März 1895 Herr Dr. Julius Spitzmüller, 
k. k. Regierungsrath, zum Präses gewählt worden. 

Von Dr. K i e n a s t gieng die Initiative zur Statutenänderung aus, auf 
seinen Antrag wurde noch im Jahre 1895 ein Statuten-Comitö (Antragsteller, 
Dr. B a t s y und Dr. R e i 1 1 e r) eingesetzt. — Im Drange der vielen Arbeiten 
der letzten zwei Jahre konnte der Ausschuss erst im December 1897 die 
Statutenberathung zu Ende führen. 

Um die Verwaltung der Societät gegen ähnliche Calamitäten wie die 
eben geschilderten in Zukunft sicherzustellen, werden künftig zwei Präses- 
Stellvertreter und zwar in der Generalversammlung 
gewählt werden, so dass von nun an auch die Präses- Stellvertreter 
nicht kraft ihres Alters oder der Dauer ihrer Angehörigkeit zur Societät, 
sondern kraft des Vertrauens von Seite ihrer Mitglieder fungieren werden. 

Eine weitere Aenderung besteht darin, auch die Vacanzen im Senioren- 
ausschuss durch einen neuen Modus, ebenfalls durch 
Wahl in der Generalversammlung zu ergänzen. 

Die Wahl soll über Vorschlag des Ausschusses erfolgen, wobei dieser 
entweder aus den älteren Societätsmitgliedern die geeigneten Persönlichkeiten, 
die genügendes Interesse für die Sache haben und, sov/eit sich dies erhoffen 
lässt, am regelmässigen Erscheinen in den Sitzungen nicht gehindert sein 
w^erden, als dauernde Ausschussmitglieder empfehlen, oder langjährige, wieder- 
holt auf 3 Jahre gewählt gewesene Ausschussmitglieder als dauernde vor- 
schlagen soll. Diese jetzt in Kraft stehenden Statuten wurden 
am 14. Mai 189<S vom k. k. Ministerium des Innern genehmigt. 
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Das 100jährige Jubiläum der ersten 
Impfung in Wien. 

Von Docent DB. MAX NEUBURGER. 




fm Frühling dieses Jahres waren hundert Jahre verflossen, seitdem die 
|[segensreiche Entdeckung J e n n e r*s auch in Wien ihren Einzug ge- 
jhalten hat. 

Der Gedenktag der ersten Vaccination sollte nicht nur unsere ärztlichen 
Kreise, sondern jeden Wiener mit Stolz erfüllen, dem Liebe zu seiner Vater- 
stadt, Begeisterung für das sanitäre Volkswohl und Freude am culturellen Fort- 
schritt ins Herz gepflanzt sind. 

Wien war nicht allein eine der ersten Städte des Gontinentes, wo geimpft 
wurde, Wien war die erste deutsche Stadt, wo die Vaccination Eingang fand; 
von Wien aus empfiengen zahlreiche Städte des Occidents und sogar des Orients 
die erste Lymphe und damit ein Stück Gultur! 

Dankbar müssen wir der Männer gedenken, welche sich um die Einführung 
des J e n n e r'schen Verfahrens ein unvergängliclxes Verdienst erworben haben, 
denn tiefer greift oft die Leistung und der Enthusiasmus der Apostel als der 
erste Gedanke des Erfinders. 

Wenn wir im folgenden einen flüchtigen Blick auf die Anfänge der 
Impfung in Wien werfen, so wollen wir damit beginnen, ein kleines Unrecht 
gut zu machen, welches die geschichtliche Ueberlieferung bisher dem Nachruhm 
eines Wiener Arztes zugefügt hat. Wir wollen vor allem das Verdienst eines 
Mannes in den Vordergrund stellen, der zwar hinsichtlich der Propaganda, der 
Agitation für das Impfverfaliren von anderen übertroffen wurde, der vielleicht 
auch nicht in voller Klarheit den ungeheueren Wert der Entdeckung erfasste, 
aber das eine für sich in Anspruch nehmen konnte, dass er den ersten 
Versuch in Wien anstellte. Wir meinen Pascal Josef de Ferro ^), der 
am 30. April 1799 seine eigenen Kinder mit Kuhpocken- 
eiter impfte! 



^) Ferro wurde 1753 in Bonn geboren, widmete sich den medicinischen Stadien, kam, 20 Jahre 
alt, nach Wien nnd Hess sich daselbst nach Absolvierang der Studien als Arzt nieder. Im Jahre 1788 
wurde er zum ersten Stadtphysicus und dirigierenden Arzt des Arrestanten-Spitals, 1793 zum 
Staatsrath fär medicinal-polizeiliche Angelegenheiten, 1809 zum Vicedirector der medicinischen 
Studien ernannt. Er starb 1809. 
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Welche Rolle diese Tliat — denn eine solche war der Versuch an den 
eigenen Kindern in damaliger Zeit, kaum drei Jahre nach der ersten öflfentlichen 
Impfung Jenner's -— in der medicinischen Geschichte^ Wiens spielt, bediu-f 
keiner weiteren Darlegung, wenn man ihre Bedeutung an den weittragenden 
Folgen ermisst, die uns noch heute zugute kommen. Und der Lohn? Ferro's 
Name ist der Vergessenheit anheimgefallen, insoweit die Geschichte der Vacci- 
nation in Betracht kommt ! 

Man rühmt ihn nur wegen der Verdienste um die Beförderung der Blattem- 
Inoculation, man nennt ihn unter denjenigen, welche sich um die öffentliche 
Gesundheitspflege, namentlich durch Empfehlung der kalten Bäder verdient 
gemacht haben, man weiss von Ferro, dass er die Lehre von der Pest förderte, 
dass er bei chronischen Lungenkrankheiten die Anwendung von Sauerstoff anrieth, 
aber gerade seine epochemachende Leistung ist unbeachtet geblieben, während 
Jean de C a r r o's Name überall, auf allen Lippen erklingt, wenn man von 
den ersten Impfungen, die auf dem Gontinente vorgenommen wurden, spricht. 
Ja! es steht in allen Büchern, dass de Carro am 10. Mai 1799 die erste 
Impfung in Wien vollzog! Dieser*), damals noch sehr junge Arzt, welcher, erfüllt 
von den Traditionen der Edinburger Schule, wo er seine medicinische Aus- 
bildung genossen, den hohen Wert der J e n n e r'schen Entdeckung früher als 
andere voll erkannte, hat allerdings das meiste zur Einführung der Impfung 
beigetragen und es verstanden, durch Wort und That, mit Feuereifer und Un- 
erschrockenheit den Hindernissen entgegenzutreten : er war auch nach Ferro 
der erste Wiener Arzt, der das Verftihren ausübte, und erlangte späterhin die 
höchste Auszeichnung für seine zielbewusste Wirksamkeit, nämlich den persön- 
lichen Dank J e n n e r's. Die historische Gerechtigkeit verlangt es aber, dass 
man in den Tagen der hundeitsten Wiederkehr vor allem des Mannes gedenkt, 
der die erste Impfung in Wien vornahm, und dieser Mann war kein 
anderer als Ferro; auch die erste Wiener Publication über Vaccination rührt 
nicht von de Carro her, sondern von dem längst vergessenen Ferro. Sie 
erschien im „Medicinischen Archiv von Wien und Oesterreich unter der Enns* 
(Jahrgang 1799) unter dem Titel: „Erfahrungen über das Einimpfen mit Kuh- 
blattereyter** •). 

Nicht bloss aus dieser Publication *), sowie aus der späteren Schritt 
Ferro's „Ueber den Nutzen der Kuhpockenimpfung" (Wien 1802), sondern 
gerade aus dem weltberühmten Buche de Carro's „ Obser vations et expe- 
riences sur Tinoeulation de la Vaccine** (Vienne 1801) ist deutlich zu ersehen, 
dass der letztere bei seinem am 10. Mai 1799 vollzogenen ersten Impfversuch 



*) Jean de Carro ^geb, zu Genf 8. August 1770) studierte in Edinbarg, wo er 1793 
promovierte. Im Jahre 1796 wurde er auch in Wien graduiert und liess sich daselbst als praktischer 
Arzt nieder. Nachdem er für die Impfung unermüdlich thätig gewesen, gieng er 1826 nach Carls- 
bad und wirkte daselbst als Badearzt und Schriftsteller in verdienstlichster Weise. Er starb am 
12. März 1857. 

*) Dieses Archiv, eine der ersten medicinischen Zeitschriften wurde von F e r ro heraus- 
gegeben. Von ihm rührt auch eine „Sammlung aller SanitÄts Verordnungen unter der Regierung 
Sr. Majestät Franz TL. von 1792 bis 1797" her. 

*) Dort heisst es : „Da es sehr schwer hält, fremde Kinder für derley Versuche zu erhalten, und 
man auch dabey nicht sicher ist, ob alles Nöthige bey ihnen beobachtet werde, so nahm ich meine 
ftigenen Kinder zu diesem Versuche". (30. April 1799.) Unter dem Datum 10. Mai findet sich die 
Notiz : „Die Geschwulst und Röthe (beim ersten Kinde , hat etwas abgenommen. Die Blattern 
eitern. Ich impfte heute mit dem Elter dieser Blattern das zweyjährige Söhnchen eines hiesigen 
Arztes (Carro) ein** Ferro beschreibt dann den weiteren Verlauf und sagt: „Am 19. May 
TT- hm der Vater" (also hier greift de ('arro zum erstenmale activ ein!) „aus der Blatter dieses 
Kindes Eiter und impfte damit sein anderes Söhnchen ein.** 
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an Ferro anknüpfen musste ^). Der Sachverhalt war folgender : Ferro 
impfte seine Kinder bereits am 30. April 1799, nachdem ihm von einem, sich 
damals in Wien aufhaltenden Schweizer Arzt, namens Perschier, zu Ver- 
suchszwecken ein mit Kuhblattereiter getränkter Faden übergeben worden war. 
Dieser Faden war brieflich von P e a r s o n, dem Mitarbeiter J e n n e r*s über- 
sendet worden. Am 10. Mai 1799 wurde auch das Söhnchen de Carro's 
vacciniert, und zwar mit Lymphe, die aus einer Pustel stammte, welche am 
Ann des Töchterchens von Ferro aufgegangen war. Ferro scheint sogar 
diese Impfung am Kinde de C a r r o's persönlich angeregt und ausgeführt zu 
haben, denn seinen Worten Unglauben entgegenzusetzen, haben wir gar keinen 
Grund. Er sagt nämlich ^) : „Da ich hörte, dass er (G a r r o) zwey Kinder habe, 
^o ersuchte ich ihn, eines davon zum Versuche herzugeben, das er umso eher 
thun konnte, da er keine üblen Folgen von der primitiven Impfung gesehen 
hatte (bei den Kindern Ferro's) ... Er brachte mir dann auf den 10. May 
eines seiner Kinder, einen Knaben von 10 Monaten, der noch nicht geblättert 
hatte. Ich impfte ihn an beyden Armen mit Kuhpockenmaterie von meiner Tochter. 
Die Impfung gelang sehr gut" , . . 

Ferro musste schon deshalb vor allen übrigen Aerzten Versuche an- 
stellen, weil wegen seiner amtlichen Stellung als Sanitätsreferent von seinem 
Votum viel abhieng, ob ein so neuartiges und tief eingreifendes Verfahren, wie 
es die Impfung war, gestattet oder gar anempfohlen werden sollte. 

In seiner oben erwähnten ersten Publication beschreibt er aufs genaueste, 
welche Erscheinungen bei seinen drei Kindern, die er am 80. April 1799 
vaccinierte, beobachtet wurden. Die Art und Weise, wie man die Impfung 
vollzog, war damals noch recht primitiv. An der Insertionsstelle des Deltoides 
wurde ein länglicher seichter Einschnitt, eine Linie lang, in die Haut gemacht 
und auf die eiitblösste Stelle nach Auseinanderdrängung der Wundlefzen der 
mit „Kuhblattereiter" getränkte Faden gelegt, nachdem er vorher über warmen 
Wasserdampf gehalten worden war. Sodann applicierte man ein Pflaster auf 
die Wunde. Bei dem ältesten Kinde F e r r o's, welches die Pocken bereits 
überstanden hatte, trat Heilung ohne jedwede Local- oder Allgemeinerscheinung 
ein, bei den beiden anderen bewies der fast uncomplicierte Verlauf die Gefahr- 
losigkeit des Verfahrens. Jetzt* handelte es sich um den Beweis seiner Schutz- 
kraft. Zu diesem Zwecke wurden die Kinder am 31. Juli 1799 mit Eiter, der 
aus Pockenpusteln stammte oder, wie man damals sagte, mit „natürlichen" 
Blattern inoculiert. Bei dem einen der Kinder, zeigte sich mit Ausnahme von 
Localerscheinungen (Blatterpnsteln an der Impfstelle) nichts Abnormes, das 
zweite Kind jedoch, welches, wie aus der Beschreibung hervorgeht, recht 
mangelhaft vacciniert worden war, bekam Blattern, allerdings leichtesten Grades. 
Die beiden Kinder de Carro's, welche am 10. und 20. Mai vacciniert worden 
waren, wurden am 15. Juli mit „Kindsblattern" geimpft, ohne dass es zu einer 
•Blattemeruption, ja überhaupt nur zu einer Verschlimmerung des Allgemein- 
befindens kam. Zudem hatte de G a r r o seine Kinder öfters zu Anverwandten 
geführt, welche die Blattern hatten ; er liess sie die Hände der Kranken be- 
rühren und küssen, ohne dass dies nachtheilige Folgen nach sich zog. Im 
ganzen waren also diese ersten Impfversuche in Wien glänzend ausgefallen, 



^) In der deatscben üebersetzung dieser Schrift (Beobachtnngen nnd Erfahrang über die 
Jnipfnng der Kuhpocke, aus dem Französischen tibersetzt von Doktor Joseph von Portenschlag, 
Wien J801) beisst es Seite 160: „den 10. May 1799 wnrde mein Sohn Carl von der Pnstel eines 
Kindes geimpft, welches mit einem Faden des Dr. Pearson inoculiert war". 

'■') Citiert aus der Schrift: „Ueber den Nutzen der Kuhpockenimpfhng*'. 
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lind nichts stand nunmein- der Verbreitung des Verfahrens entgegen, soweit 
wissenschaftliche Gründe massgebend waren. 

Allerdings unterschieden sich Ferro und de C a r r o hinsichtlich ihrer 
Auffassung und Beurtheilung der beobachteten Fälle wesentlich von einander. 
Der letztere wurde zum bedingungslosen Anhänger Jenner's; Ferro 
hingegen bewahrte eine gewisse kühle Reserve und scheute sich nicht, sogar 
leise Zweifel auszusprechen, weil er beobachtet hatte, dass gerade zu der Zeit, 
wo die Versuche angestellt worden waren, mehrere Kinder, die nicht vacciniert, 
sondein (mit Blattern) inoculiert wurden, nur wenige oder gar keine Pocken 
bekamen. Er kam daher zunächst bloss zu dem Ergebnis, dass erst weitere, 
vorsichtig angestellte Versuche Gewissheit geben könnten, und dass die Aerzte, 
durch die bisherigen Erfahrungen angeeifert, eigene Versuche vornehmen sollten. 
Diese 'Aengstlichkeit in seinen Schlussfolgerungen, zu der sich auch eine gewisse 
Lässigkeit in der Verfolgung des Problems gesellte, brachte Ferro um seinen 
Nachruhm ; denn, wenn er auch von den besten Absichten beseelt war, so 
hielten um doch ausser seinem Skepticismus ausgedehnte berufliche Pflichten 
und vielleicht auch mancherlei persönliche Momente davon ab, dem jungen 
Feuerkopfe de G a r r o auf seiner Bahn zu folgen. Während dieser im Jahre 
1799 noch neun, im Jahre 1800 aber mehr als 160 Impfungen vollzog, im 
Frühling des Jahres 1801 bereits über zweihundert Fälle in seiner Schrift 
berichten konnte, hatte Ferro zur gleichen Zeit nur über spärliche, zum 
Theile zweifelhafte Resultate 'j Mittheilungen zu machen. Begreiflicherweise 
musste sich das gesammte Interesse der Wiener Aerzte de G a r r o zuwenden, 
welcher auch nicht verabsäumte, eigens hi die Umgebung Wiens zu reisen 
(z. B. nach Brunn am Gebirge, Mödling etc.), um auch die Landpraktiker 
heranzuziehen. G a r r o beschränkte übrigens seine Thätigkeit nicht bloss auf 
Wien und die österreichischen Provinzen, er versandte Impffäden nach zahl- 
reichen deutschen Städten und sogar nach dem Orient. Dies kam folgender- 
massen zustande : als Gast an der Tafel des englischen Gesandten in Wien, 
Lord M i n 1 , dessen Hausarzt C a r r o war, trat er mit der Schwiegermutter 
des englischen Gesandten in Constantinopel (Lord E 1 g i n) zusammen und 
überzeugte dieselbe von den Vortheilen der Impfung so sehr, dass sie ihren 
Schwiegersohn bewog, sich sofort Lymphe senden zu lassen. Mit der Lymphe, 
welche C a r r o sandte, wurde der Sohn des Gesandten geimpft. Der glückliche 
Erfolg entschied über das Schicksal der Vaccination im Orient. Von allen 
Seiten wandte man sich an G a r r o um Impfstoff. In Bagdad Hess der englische 
Gesandte sein Kind impfen und schickte die Lymphe dann nach Bassora, von 
dort aus wurde Bombay, Calcutta, Madras, Goa, Ceylon und Sumatra erobert ®). 
Diese Leistungen machen es erklärlich, dass Jenner Carro als seinen 
besten Jünger bezeichnete •) und ihm, da er einen auf die Einführung der 
Impfung in Britisch-Indien ausgesetzten Preis von 1000 Guineen ausschlug, 
zum Zeichen der Anerkennung eine silberne Dose verehrte, welche die Inschritl 
trug : Jenner to Jean de G a r r o. 



^) In seinem Buche : „lieber den Nutzen der Knlipockenimpfang*' (Wien 1802) findet sicli die 
Angabe, dass er im Jahre 1800 erfolglos impfte und sich deshalb von dem Londoner Arzte 
William Woodville neue Impffaden erbat. Mit diesen vonzog er im Jahre 1801 mehr als 
30 Yaccinationen. 

<*) Yergl. Jean de Carro, Histoire de la vaccination cn Tnrqnio, en Grece et aux Indes 
orientales, Vienne ltJ04. (Deutsche Uebersetzung, Breslau 1804.) Carro schickte nach dem Orient 
nicht Lymphe von Kuhpocken, sondern von Pferdemauke, daher sein Ausspruch : ,,L'£urope a et^ 
vaccinee et TAsie equin^e'S 

^) Jenner Edward, A Cuntinuatiun of facts and obscrvations etc. London 1801. 
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In Wien fehlte es ihm übrigens, wie jedem Neuerer, auch nicht an An- 
feindungen und Intriguen der Collegen. Einer der damals mächtigsten Aerzte, 
welcher auch sonst manch' schädlichen Einfluss auszuüben verstand, der Leib- 
arzt Stifft, wusste sogar für einige Monate ein Impfverbot durchzusetzen. 
Aber glücklicherweise prallte der Neid und die Nörgelei der Obscuranten, die 
in der Vaccination einen unverschämten Eingriff in die göttliche Weltordnung 
erblickten , an dem unerschrockenen Muthe und der Ueberzeugungstreue 
de G a r r o's ab ; vergeblich waren alle Versuche, seinen rastlosen Eifer lahm- 
zulegen. Insbesondere kamen ihm aber zwei wichtige Umstände zugute, die 
der guten Sache zum Siege verhelfen jnussten; einerseits der Ausbruch einer 
furchtbaren Blatternepidemie in Wien im Jahre 1800, andererseits der Beifall 
und die Mithilfe wackerer praktischer Aerzte und hochstehender Laien, zu denen 
er in gesellschaftliche Beziehungen getreten war. 

Von den entsetzlichen Blatternepidemien der Vergangenheit können wir 
uns heute kaum mehr eine Vorstellung machen ; doch Zahlen sprechen eine 
deutliche Sprache. Wir wollen deshalb eine Statistik der in Wien an Blattern 
Verstorbenen (während des Zeitraumes von 1796 bis 1805) betrachten, die ich 
der Schrift des Wiener Arztes J. G. Bremser „Die Kuhpocken als Staats- 
angelegenheit betrachtet" (Wien 1806) entnehme: 

In Wien starben im Jahre 
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Die furchtbarsten Epidemien herrschten in Wien im Jahre 1777, wo 
binnen 4 Monaten (September — December) 1153 Todesfälle zu verzeichnen 
waren, ferner in den Jahren 1784, 1786, 1790, 1794, 1796, 1800. In den 
sogenannten »guten" Jahren starben durchschnittlich 500 — 600 an Pocken ! 
Weit grösser war noch die Zahl derjenigen, welche zeitlebens an den Folgen: 
Blindheit, Lähmungen etc., litten. Fürwahr im Hinblick auf solche Statistiken 
müssen wir dem prophetischen Ausspruche des Wiener Praktikers Jos. v. P o rt en- 
s ch 1 ag- L e d e rm ay er zustimmen, der 1812 schrieb: „Man wird nach 
fünfzig Jahren sich keinen Begriff mehr machen können von all den Uebehi, 
welche die Blattern verursacht haben. Man wird Mühe haben, alles das zu 
glauben, was man davon in alten Büchern lesen wird." 

Die Blattern-Inoculation, welche Ingen housz 1768 in OesteiTeich 
eingeführt hatte, entsprach den Erwartungen nicht, welche man in sie gesetzt 
hatte; zudem war sie em Verfahren, welches keineswegs gefahrlos zu nennen 
war und oft das Uebel dorthin versclileppte, wo es sonst gar nicht aufgetreten 
wäre. Mit Freude musste daher die Majorität der vernünftig Denkenden die 
Kuhpockenimpfung begrüssen, welche im Auslande schon so grosse Triumphe 
gefeiert hatte und dabei ungefährlich war. Die Epidemie des Jahres 1800 gab 
endlich den Ausschlag und besiegte auch den Widerstand von Kreisen, welche 
sonst Neuerungen nicht gar zu hold waren. 

Garro und Ferro standen niclit lange allein, bald scharte sich um 
sie eine Anzahl von trefflichen Wiener Praktikern, welche mit nmthigem En- 
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tliusiasinurf, unter (Ipferii schwerster Art, ohne Rücksicht auf Anfeindung von 
obscuranter Seite das Banner des wissenschaftlichen Fortschritts hochhielten, 
und mit Erfolg den Kampf begannen, nicht allein gegen einen der grausamsten 
Krankheitsdamonen, sondern noch den schwereren Kampf gegen Unwissenheit, 
Bosheit oder Indolenz der Neuerungsfeinde. Diese verdienten Manner, von 
denen manche auch durch Schrift und Wort für die Aufklärung der Massen 
thätig waren, verdienen ein bescheidenes Plätzchen auf den Ehrenblättem der 
Geschichte. Unter ihnen ragten zunächst besonders hervor : Aloisio C a r e n o, 
die beiden Portenschlag (Vater und Sohn), Guldener v. Lobes, 
Helm, H o h e n h o 1 z, U e b e r 1 a c li e r , S c h i f f m a n n , E c k m a n n, 
Fe ebner, T reber, Bremser. Vivenot, Castellitz, Gölis, 
Hasenöhr 1, Koffler, der Wundarzt L e r c h e r u. a. v. Die grösste 
Förderung empfieng die Sache aber durch die Stellung, welcher der gefeierte 
Kliniker Peter Frank ihr gegenüber einnahm. Er war es auch, der im Jahre 
1801 vor einer Commission eine Reihe von Vaccinationen im Allgemeinen 
Krankenhause ausführen Hess, um dem Impfverfahren den Stempel der Legalität 
aufdrücken zu können und die Staatsregierung zu entschiedenem Vorgehen zu 
voranlassen. 

Dem wohlwollenden und energischen Vorgehen der Regierung war es zu 
danken, dass sich schon im Jahre 1809 die Zahl der Vaccinationen auf 2632, 
im Jahre 1810 auf 3562 belief. ^*) Die Frage, ob der Staat ein Recht habe, die 
Impfung zu befehlen, resp. die Renitenz zu bestrafen, wurde mehrfach erörtert, 
ohne einen befriedigenden Abschluss zu finden. Wir besitzen ja noch heute, 
im Gegensatz zu andern Ländern, keinen directen Impfzwang. Zur Zeit der 
Einführung der Impfung dachte man übrigens weit radicaler als heute über 
diesen Punkt und suchte wenigstens indirect durch Wirkung auf das Ehrgefühl 
der Eltern einen Zwang ausüben. So heisst es in einem Circulare der nieder- 
österr. Landesregierung vom Jahre 1812 (24. März) : „Jene Aeltem, welche 
ihre Kinder nicht impfen Hessen und Kinder durch Blattern verloren, werden 
mit Namen, Stand und Wohnung in der Zeitung der Provinz bekannt gemacht, 
als vom Vorurtheile geblendete Menschen, welche ihre Angehörigen lieber in 
der schmerzvollen Krankheit der Blattern zugrunde geiien oder verkrüppeln 
lassen, als sie mittels eines so leichten und sicheren, von (lott und der Slaats- 
V^erwaltung ihnen angebotenen Mittels, der Kuhpockenimpfung mn Leben er- 
halten wollen !" 

Freilich fehlte es auch unter Laien und Aerzten nicht an Impfgegneni, 
welche um so leichter ihre Bedenken begründen konnten, als ja wegen der noch 
unvollkonmienen Methode und fast ausschliesslichen Verwendung von humani- 
sierter Lymphe in einzelnen Füllen Nachkrankheiten auftraten, welche nicht den 
begangenen Fehlem, sondern dem Verfahren an sich zugeschrieben wurden. 
Der Führer dieser Gegenbewegung war der berühmte Kinderarzt Dr. L. Ant. 
G o e 1 i s, welclier zwar alljährlich in seinem Institut für kranke Kinder eine 
grosse Zahl von Impfungen vornahm, aber die herrschentle Meinung über den 
Wert derselben energisch bekämpfte. Er gierig sogar soweit, im Jahre 1811 an 
die Regierung eine Beschwerdeschrift zu richten, in welcher er seine Ansichten 
über die Schädlichkeit beziehgsw. Nutzlosigkeit des Verfahrens zusammenfasste. 
Seine Haupteinwürfe waren : dass die Vaccine nicht für die ganze Lebenszeit 
vor den Blattern schütze, und dass ein Heer von Uebeln auf die Kuhpocken- 
impfung zu folgen pflege, unter denen er die Scrophulose besonders hervorhob. 
Diese Schrift wurde der medicinischen Facultät zur Begutachtung vorgelegt und 

'*) Vide Medicinis(^he Jalirbiicher des Oesterreichischen Staates I, III, 81 ff. 
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von einer Comnüssion eingehend beantwortet. Hinsielitlich der ersten Behauptung 
entgegnete die Comniission, dass Jenner schon alte Leute gesehen habe, die in 
ihrer Jugend von den Kuhpocken angesteckt, ihr ganzes Leben von den Blattern 
verschont gebUeben sind ; ferner, dass die Vaccination schon seit der kurzen 
Zeit ihrer Anwendung anscheinende Erfolge gebracht habe, denn in der Blattern- 
epidemie des Jalires 1810 seien nur 560 Individuen der Krankheit zum Opfer 
gefallen, und zwai* nur solche, welche nicht vacciniert waren, während im 
Jahre 1800 allein 3296 Kinder an Blattern starben. 

Wie weit sich Impfgegner in ihren Ausfallen verstiegen, erhellt am besten 
daraus, dass sie eine damals zufällig auftretende Scharlachepidemie auf die 
Impfung zurückführen wollten, und die Behauptung aufstellten, seit Einführung 
der Vaccination beobachte man viel mehr Kinderkrankheiten. Letztere Be- 
obachtung scheint übrigens ganz richtig zu sein und erklärt sich ungezwungen 
daraus, dass vorher eine viel grössere Zahl voji Kindern in frühestem Lebens- 
alter an Blattern zugrunde gieng. 

Glücklicherweise vermochten die theils aus ernster kritischer üeberlegung, 
theils von bloss frivoler Oppositionslust vorgebrachten Gegenai-gumente die immer 
mehr zunehmende Verbreitung der Impfung nicht zu hemmen. Im GegentheUe, 
die Freunde des Verfahrens wurden damals und später gerade durch manche 
dieser Gegenargumente dahin geleitet, den etw^aigen Fehlerquellen nachzuspüren 
und Unvollkommenheiten zu beseitigen. 

Wenn wir daher auf die hundertjährige Entwicklung der Jen n er 'sehen 
Entdeckung zurückblicken und mit stolzer Freude anerkennen, was unsere Vater- 
stadt den Mäimern dankt, welche zuerst die Impfung ausführten und bei 
uns verbreiteten, so dürfen wir auch die Gegner als unfreiwiUige Förderer 
begrüssen ; denn, wie überall, so zeigt es sich auch hier, dass wahrer Fort- 
schritt erst aus Strömung und Gegenströmung hervorgeht. 

Was die wissenschaftliche Literatur über Vaccination anlangt, so war die- 
selbe in Wien verhältnismässig nicht unbedeutend. Besonders wichtig wurden 
die Werke von de C a r r o und Ferro, welche wir schon erwähnt haben, 
ferner die lateinische Uebersetzung der grundlegenden Schriften J e n n e r's 
'durch C. A. Gareno (Disquisitio de causis et effectibus variolar. vaccinarum, 
ex Anglico in Lat. conversa, Viennae 1801 ; Gontin. disquis. et observat. in 
variol. vaccinas. Ex Anglico in Lat. convers., ibid. 1801). Diese Bücher sind 
auch heute noch interessant, weil man aus ihnen entnehmen kann, wie damals 
bei Gewinnung, Aufbewahrung und Versendung des Impfstoffes vorgegangen 
wurde, und welcher Methoden man sich bei der Impfung bediente. 

Ursprünglich verwendete man in Wien, ebenso wie in anderen Orten, Lymphe 
in trockener Form, wie sie von J e n n e r und seinen Mitarbeitern verschickt 
wiu'de. Wir sahen ja oben, dass z. B. Ferro einen mit „Kuhpockeneiter* 
getränkten Faden benutzte, den P e a r s o n brieflich übersendet hatte. Sobald 
mit diesen Fäden Impfungen veranstaltet worden waren, gieng man an die 
Aufbewahrung humanisierter Lymphe, indem man am 6. und 8. Tage einen 
Zwirnfaden mit der aus der geritzten Pocke hervorquellenden Feuchtigkeit 
tränkte und denselben in einem mit Wachs oder Siegellack verstopften Glas- 
röhrchen aufbewahrte. Ein solches Glasröhrchen wurde sodann, wenn es 
verschickt werden sollte, in einen Federkiel gesteckt : G a r r o empfahl, einfach 
den Theil des Hemdes, der in Berührung mit der Pustel war, aufzubewahren 
und vor der Gebrauchsanwendung mittelst des Dampfes von heissem Wasser feucht 
zu machen ; darauf wurde die Lanzette einigeraale an der erweichten Substanz 
gerieben und mit Vaccine imprägniert. Eine andere Methode bestand darin, 
dass man die Lymphe auf passende Glasplatten aufstrich und trocknen Hess ; 
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vor der Verwendung löste man die getrocknete Substanz in etwas wannem 
Wasser auf. Manche Impfäi-zte liessen die Lymphe gleich auf eingetauchten 
knöchernen oder sill^men Lanzetten trocknen und verwahrten dieselben ni 
kleinen Röhrche». 

Die Impfung selbst gesehali entweder durch Schnitt oder Stich. Bei der 
letzteren MeÜiode verfuhr man in der Weise, dass die Lanzette flach unter der 
Oberhaut eingestochen und einige Augenblicke im Stichcanal gehalten wurde. 
Impfte man mittelst Stichmetliode, so wurde in die kleine Wunde ein Stückchen 
feuchtgemachten „Impffadens" eingelegt und durch Pflaster geschützt. Die 
Methode, welche Schnitte oder Stiche gänzlich vermeiden wollte und darin 
bestand, die Haut durch Zugpflaster zu entblössen, fand keinen Beifall. Carro 
verwarf sie gänzlich wegen ihrer UnzuverlässHchkeit. 

Die ausgedehnten Erfahrungen anerkannter Fachmänner gelangten zum 
Theile durch die Impfprotokolle zur Kenntnis der staathchen Behörden und er- 
möglichten es den letzteren, ihre Fürsorge der Verbreitung des Impfverfahrens 
zuzuwenden. Nachdem bereits durch mehrere Hofkanzleidecrete (1803, 1804, 
1806) wiederholte Aufibrderungen zur Impfung an die Bevölkerung gerichtet 
und gewisse Beneficien für Aerzte in Aussicht gestellt worden waren, regelte 
man durch das Hofdecret vom 8. Jänner 1808 das gesammte Impfverfahi'en. 
In der »Vorschrift zur Leitung und Ausübung der Kuhpockenimpfung in den 
k. k. Erbstaaten" wurden die zulässigen Vaccinationsmethoden aufs genaueste 
fixiert, die Variolation für Wien nochmals verboten und auf die Mitwirkung der 
Lehrer, Seelsorger und oberen Stände zur Aufklärung der Massen über die 
Vortheile der Impfung Anspruch erhoben ; bemerkenswert ist es, dass in Er- 
mangelung von Zwangsmitteln die Verweigerung von Stipendien an Ungeimpfte 
bereits damals ausgesprochen wurde. 

Am 1. September 1801 wurde diese öffentliche Impfung, welche über das 
fernere Schicksal des Verfahrens in Oesterreich entscheiden sollte, in Gegen- 
wart des Regierungsvicepräsidenten Grafen von Kufstein, des Regierungsratlies 
Dr. Ferro, Landschaflsmedicus Dr. Werner, der sämmtlichen Primarärzte 
DDr. Kubik, Festi, Nord, Frank, Rensi, der Stadtärzte de Carro und von 
Portenschlag durch den Leibchirurgen und Primarwundarzt Zeller unter 
Assistenz des Dr. Cappellini an 26 Kindern vorgenommen. Da einige der 
Kinder sich refractär erwiesen, so wurden noch am 8. September von Carro, 
am 10. September von Frank nachträgliche Impfungen angestellt. Am 18. Sep- 
tember konnte man bei allen Kindern ungestörtes Allgemeinbefinden constatieren. 
An 13 Kindern wurde sodann am 12. November die Einimpfung von Blattern 
versucht, ohne Erfolg. Dieses Resultat war so entscheidend, dass die mass- 
gebenden Gegner schweigen mussten und die Landesregierung mit Berufung 
auf alle die gemachten Erfahrungen am 20. März 1802 ein Circulare erlassen 
konnte, in welchem die Kuhpockenimpfung anempfohlen wurde. In diesem 
Circulare ist auch verordnet, dass in der Wiener Findelanstalt ein Zimmer ein- 
geräumt werde, mit der Bestimmung, dass dort tägUch unentgeltlich geimpft 
und stets frischer Impfstoff für die Provinzen bereit gehalten werde. Ausserdem 
setzte der Staat noch Belohnungen für diejenigen Aerzte aus, welche die meisten 
Vaccinationen aufweisen konnten. Am 3. Juli 1802 wurde die Blatteminoculation*®) 
als eine nunmehr überflüssige und selbst gefährliche Procedur in Wien ver- 
boten, und die Aufforderung an die Aerzte gerichtet, Impfprotokolle zu fülu-en. 
Mit diesen Verordnungen hatte das Jenner'sche Verfahren nunmehr auch 



**') In Wien bestand bis dahin ein öffentliches Institut für die Blatterninocnlation, nm dessen 
Begründung sich namentlich J. A. R e c h b e r g e r verdient gemacht hat. 
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seinen officiellen Einzug gehallen! Wälirend des Jahres I80i2 zählte der amt- 
liche Bericht (auf Gnind der eingesendeten Impfprotokolle) in Wien (sammt 
Vorstädten) schon 4446 Vaccinationen **). Davon entfielen auf 

die Kuhpockenanstalt im Findelhause .... 562 
das Institut für Kinderkrankheiten des Dr. Gölis 443. 

Unter den praktischen Aerzten, welche die meisten Impfungen vollzogen, 
fallen besonders auf: Josef Edler von Portenschlag-Ledermayer, Careno, 
Helm, Bremser, Castellitz, Hohenholz (Laimgrube), Treber (Laimgrube), 
Ueberlacher (Leopoldstadt), Schmidt (St. Ullrich), Vormindsl (St. Ullrich), 
Sommer (Alstergasse), Frischeisen (Rossau); die Wundärzte Lercher (Josef- 
stadt), Schenz (Landstrasse), Singer (Wieden), Stuhlb erger (Laimgrube), 
Sommerer (Laimgrube), Binz (Alstergasse) u. a. 

Selten dürfte eine medicinische Entdeckung so raschen Eingang und so 
weitgehende Verbreitung gefunden haben. Viel dankten die Aerzte dabei dem 
Entgegenkommen der intelligenten Laien, unter denen sich nicht wenige hoch- 
aristokratische Namen finden. Einer der wärmsten Förderer war Erzherzog 
Carl, welcher schon im Beginne der Bewegung die schädlichen Intriguen des 
Baron Stifft paralysierte und die Aufhebung des Impf Verbotes erwirkte. Auch 
Staatsminister Graf Säur au ermunterte die Impffreunde durch entgegenkommen- 
des Wohlwollen. Das lebhafteste Interesse zeigten aber die Grafen Hugo Franz 
Salm-Reifferscheid und Harrach. Der erstere stellte sich geradezu an die 
Spitze der Bewegung, liess sich selbst impfen, schrieb populäre Brochuren *») 
und schickte eigens einen jüngeren Arzt nach seinen Familiengütem, um die 
dortigen Bewohner vaccinieren zu lassen. Seine Begeisterung für die Sache 
gieng so weit, dass er nach London reiste, um Jenner seine Huldigung per- 
sönlich dai'zubringen. Graf Harr ach übersetzte die von der Jenn er 'sehen 
Gesellschaft herausgegebenen Schriften. Aristokratie und höherer Bürgerstand 
waren sich ihrer führenden Rolle wohl bewusst und suchten die Arbeit der 
Aerzte dm-ch williges Entgegenkommen zu erleichtem. Unter den zuerst ge- 
impften Personen, respective deren Kindern, waren gerade die höchsten Stände ^') 
ganz auffallend stark vertreten — ein Vorbild, welches auf die Massen in 
günstigstem Sinne einwirken musste ! Auch die Geistlichkeit stellte sich in den 
Dienst der guten Sache, indem die Kanzel zum Thell benützt wurde, um die 
Eltern über den Segen der Impfung zu belehren und sie zu bewegen, die 
Vaccination der Kinder vornehmen zu lassen (auf Grund eines Decretes an das 
erzbischöfliche Consistorium, datiert vom 27. November 1802). Von besonderem 
Werte für die Aufklärung waren auch einige Volksschriften, die in den 
weitesten Schichten der Gesellschaft Verbreitung fanden ; zu den besten der- 
selben zählte die Arbeit des Grafen Salm: „Was sind die Kuhpocken und wozu 
nützen sie ?" Von einem Freunde der Menschheit und theilnehmenden Mitbürger 
(2. Aufl., Brunn), ferner die populären Schriften von Carro (»Ueber das Einimpfen 
der Kuhpocke** im „Gesundheitstaschenbuche" 1801), Eyerel Jos. (Praktische 
Beiträge zur Geschichte der Kinderpocken und Kuhpocken, Wien 1800), Bremser 
(Oeber die Kuhpocken, Wien 1801), Careno (Ueber Kuhpocken, Wien 1801) etc 

»') Vide Medic. Archiv, Jahrg. 1802. 

**) Graf Salm experimeutierte aach an Hunden mit Vaccine. 

*') Schon seit 1801 wurden die Kinder des kaiserlichen Hauses geimpft. 
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Der gegenwärtige Stand der Wohlfahrts- 

Einrichtungen des Wiener medicinischen 

Doctoren-Collegiums. 

Von Dr. CARL BEITTBR. 



glie Witwen- nnd Waisenversorgung ist sclion seit langem 

jfder Gegenstand unausgesetzter Bestrebungen der ärztlichen Corporationen. 
— H^^Die bisherigen Erfolge in dieser Richtung konnten sich aus verschiedenen 
Gründen immer nur auf ein verhältnismässig kleines territoriales Gebiet erstrecken. 
Die von den Äerztekammern Oesterreichs geplante Errichtung einer das ganze 
Reich umfassenden Witwen- und Waisen-Cassa und eines Pensionsfondes für alle 
Aerzte scheiterte bekanntlich an unüberwindlichen Schwierigkeiten. 

Unter diesen Umständen erachtet es das Wiener medicinische 
Doctoren-CoUegium als eine Pflicht, den Aerzten Oesterreichs und 
Ungarns in Erinnerung zu bringen, dass im Schosse des Collegiums huma- 
nitäre Institute und Einrichtungen bestehen , welche es den 
Aerzten ermöglichen, für alle Fälle des Lebens vorzu- 
sorgen und sich und ihrenHinterbliebenen eine, wenn auch 
bescheidene, R e n t e s i c h e r zu stellen. 



Diese Institute sind: 



I. 



Die Witwen- und Waisen-Societät des Wiener medicinischen Doctoren-Collegiums. 

(Wien, I., Rothenthurmstrasse 21—23, „Van Swietenhof.) 
Dermaliges Vermögen 2,713.893 fl. 

Die seit dem Jahre 1 758 b e s t e h e n d e W i t w e n- und 
Waise n-Societät hat den Zweck, den Witwen und Waisen 
derSocietäts-Mitglieder eine jährliche Pension (gegen- 
wärtig 700 fl. ö. W.) zu sichern. 

Der Beitritt zur Societät kann durch Versicherung der vollen 
oder einer Theil-Pension erfolgen, letztere kann jedoch nur ein 
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Zehntel oder nur ein Vielfaches des Zehntels bis zum Betrage der 
vollen Pension sein. 

Jene Doctoren der Medicin oder der Gesamintheilkunde haben das Recht, 
auf ihr schriftliches Ansuchen (Formulare) in die Societät aufgenommen zu 
werden, welche : 

a) in das Wiener medicinische Doctoren-GoUegium als ordentliche Mit- 
glieder aufgenonamen wurden *), 

b) das 60. Lebensjahr noch nicht überschritten haben, 

c) sich einer nachweisbar guten Gesundheit erfreuen und 

d) die statutenmässigen Einzahlungen geleistet haben. 
Ausgeschlossen von der Aufnahme sind jene 

a) welche als Combattanten im activen Militärdienste 
stehen, 

b) welche im Seedienste stehen. 

S t atu t enm äs sige Einzahlungen: 

I. Der Aufnahms Werber, welcher weder Militärarzt noch militär- 
pflichtig ist, hat folgende Einzahlungen zu leisten : 

A. Für die Versicherung einer Vollpension: 

a) die seinem Alter und dem Alter seiner Frau zur Zeit des Beitrittes 
entsprechende capitalische Einzahlung, welche aus der den Statuten beigege- 
benen Tabelle zu entnehmen ist. 

Beispiel : Der Versicherungswerber ist im 30. Lebensjahre, die Gattin im 2i., 
so ist die Aufnahmstaxe für eine Vollpension (700 fl. jährl.) 1639 fl. (ein- für 
allemal zu zahlen). 

Ist der Mann im 30., die Frau im 25., so beträgt die Aufnahmstaxe nur 
1599 fl. ; ist der Mann im 30., die Frau im 26., so ist der Betrag 1559 etc. 

Ist der Aufnahmswerber bei seinem Eintritte unverehelicht, so wii-d 
angenommen, dass er eine Pension für eine Gattin versichern wolle, die mit 
ihm gleiches Alter hat, und es ist hienach die für diese Altersverbindung 
statutarisch festgesetzte Zahlung zu leisten, z.B. für das 30. Lebensjahr 1390 fl. 
— Die Differenz für ein jüngeres Alter der Frau wird nach der Verehelichung 
berechnet. 

b) den Jahresbeitrag von 21 fl. für das Eintrittsjahr. 

c) alle gesetzlich erforderlichen Stempel und Gebühren, 

d) jährlich 21 fl., welcher -Betrag jedoch auch capitalisch abgelöst 
werden kann. 

B. Für die Versicherung von Theilpensionen: 

Für die Vereicherung von Theilpensionen sind so viele Zehntel der obigen 
Einzahlungen zu entrichten, als Pensionszehntel versichert werden. Bei jeder 
weiteren Theilversicherung ist die dem jeweiligen Alter des Mitgliedes und 
seiner Gattin am betreffenden Zahlungstage entsprechende tarifmässige Ein- 
zahlung zu leisten. 

Beispiel: Ein im 30. Lebensjahre stehender Arzt versichert für seine im 
28. Jahre befindliche Frau eine '/lo -Pension, so hat er an Aufnahmstaxe zu 
bezahlen: 3 Zehntel der Voll Versicherung (1476 fl.), d. i. 147 fl. 60 kr. mal 3 
= 442 fl. 80 kr. Der Jahresbeitrag wäre in diesem Falle 6 fl. 30 kr. 



*) Statuten des Wiener medic. Doctoren-Collegiums werden von der Kanzlei, I., Van Swieten- 
hof, kostenfrei auf Wnnscli übersendet. 
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Will er 3 Jahre später weitere 3 Zehntel vei-sichern, so zahlt er für das 
Alter von 33/31 Jahren (Vollpension 1564 fl.) 156 fl. 40 kr. mal 3 = 
469 fl. 20 kr. nach; der Jahresbeitrag ist dann 12 fl. 60 kr. 

IL Jeder Aufnahmswerber, der noch militärpflichtig ist, hat für die Dauer 
seiner Militärpflicht überdies noch einen Zuschlag von 2 ^U der von ihm auf 
einmal oder in Raten geleisteten capital. Einzahlung jährlich zu leisten. 

Berufs-Militärärzte als Aufnahmswerber zahlen : 

a) nebst der tarifmässigen capital. Einzahlung einen Zuschlag von lOpCt., 

b) den Jahresbeitrag von 42 fl. für eine Vollpension, resp. 4 ü. 20 kr. 
für je eine Zehntelpension. 

Betreffs genauerer Details muss auf die Statuten verwiesen werden. 

Pensionen. 

A. Der Witwen. 

Pensionsberechtigt sind nur jene Witwen von Societätmitgliedern, für die 
eine Pension versichert wurde. 

Die volle jährliche Pension ist dermalen mit 700 fl. normiert, kann aber 
nach dem Ergebnisse der Revision von fünf zu fünf Jahren eventuell auch erhöht 
oder vermindert werden. 

B. Der Waisen. 

a) Pensionsberechtigt sind nur jene ehelichen vater- und mutterlosen 
Eander eines Societäts-Mitgliedes, für deren leibliche Mutter eine Witwen-Pension 
versichert wurde. 

b) Die nach Absatz a) pensionsberechtigten Waisen erhalten zusammen 
die für die Witwe versicherte Pension. 

c) Sind nach einer verstorbenen, pensionsberechtigt gewesenen Witwe, 
welche mehrere Societätsmitglieder geheiratet hatte, pensionsberechtigte Waisen 
aus diesen wiederholten Ehen verblieben, so erhält jede pensionsberechtigte 
Waisengruppe für sich die versicherte Waisen-Pension, so dass in diesem Falle 
so viele Waisenpensionen verabfolgt werden, als pensionsberechtigte Waisen- 
gruppen vorhanden sind. 

d) Für vater- und mutterlose Waisengruppen aus einer oder mehreren 
Ehen eines Societätsmitgliedes wird die Pension für jede Gruppe separat aus- 
gezahlt, wenn für deren Mutter die entsprechende Einzahlung geleistet und der 
Jahresbeitrag für jede einzelne Gruppe bis zum Tode des Vaters bezahlt 
worden ist. 

Die hinterbliebenen Witwen und Waisen von Mitgliedern dieser Societät, 
welche zur Zeit ihres Todes noch nicht bis zur Versicherung der vollen Pension 
von 700 fl. gelangt waren, haben auf die für dieselben versicherten Theil- 
pensionen Anspruch. 

Fonds. 

Die Societät besitzt : 

A. einen Pension sfonds und 

B. einen Reservefonds. 

DerPensionsfonds dient zur Deckung der statutenmässigen Pensions- 
ansprüche und wird gebildet aus den Beträgen, welche zur Deckung jeder 
einzelnen Pensionsversicherung erforderlich sind, nach den Principien der 
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Wahrscheinlichkeitsrechnung mit Zugrundelegung eines Zinsfusses von i°/o und 
der zur Berechnung der Einzahlungstabelle benützten Sterblichkeitstabelle. 

Der Reservefonds ist nur dazu bestimmt, im Falle eines bilanz- 
mässigen Abganges im Pensionscapitale diesen Abgang zu ersetzen, insoferne 
dies nicht aus der Ersparnis-Reserve geschehen kann, sowie zur Durchführung 
der den Societäts-Mitgliedern zugestandenen Begünstigungen bei wiederholten Ehen. 

Fruchtbringende Anlage der Fonds. 

Alle Einnahmen der Societät sind fruchtbringend anzulegen und zwar 
werden die Fondscapitalien verwendet zum Ankaufe von Realitäten — zu 
Darlehen auf Realitäten mit Pupillarsicherheit im Gemeindebezirke Wien : — 
zum Ankaufe österr. Staatspapiere und anderer Wertpapiere, welche von den 
competenten Behörden zur Anlage von Pupillargeldern als geeignet erklärt 
werden. 

Leitung und Verwaltung der Societät. 
An derselben betheiligen sich : 

Die Direction, der Ausschuss und die Generalversammlung. 

Die Direction der Societät besteht aus dem Präses und seinen zwei 
Stellvertretern, femer aus dem Cassier und dem Actuar und deren Stellvertretern. 

Diese Functionäre werden von den stimmberechtigten Mitgliedern der 
Societät in der Generalversammlung mit absoluter Majorität gewählt. 

Die Wahl des Präses wird der k. k. Statthalterei zur Bestätigung vorgelegt. 

Der Gassier ist der Cassenverwalter, der Actuar der Controlor und 
Buchführer. 

Der Ausschuss besteht aus den Mitgliedern der Direction und aus 12 
anderen in der Generalversammlung gewählten Mitgliedern, und zwar 

a) aus sechs über Vorschlag des Ausschusses dauernd gewählten, 

b) aus sechs auf drei Jahre gewählten Mitgliedern. 

c) Ausserdem werden jährlieh vier Ersatzmänner auf ein Jahr gewählt. 

Wirksamkeit des Ausschusses. 

Der Ausschuss hat über alle jene Societäts- Angelegenheiten zu beratlien 
und endgiltig zu entscheiden, welche nicht ausdrücklich der Generalversammlung 
vorbehalten sind ; solche vorbehaltene Angelegenheiten hat er vorzuberathen und 
die diesfalligen Anträge an die Generalversammlung zu stellen. 

Der Ausschuss hat über genaue Ausführung und Aufrechthaltung der 
Statuten zu wachen; 

verfasst die Instractionen für die Functionäre ; 

entscheidet über die Aufnahme neuer Mitglieder: 

wählt die Untersuchungsärzte; 

verwaltet das Vermögen der Societät: 

verfasst den jährlichen Voranschlag ; 

beantragt die Höhe der Pension und entscheidet über die fruchtbringende 
Verwendung des Sociotätsvermögens und über die Wertabsehreibungen bei den 
Realitäten ; 

wählt die Administratoren der Societätshäuser: 

begutachtet die von den Censoren geprüfte Jahresrechnung und nimmt 
alle fünf Jahre eine Revision des gesammten Standes der Societät vor. 
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Ueberschreitungen des Voranschlages , welche durch die Dringlichkeit 
geboten sind, hat der Ausschuss nachtraglich der Genehmigung der General- 
versammlung zu unterziehen. 

Der Ausschuss ist berechtigt, zu jeder Zeit die Gassen zu scontriercn, die 
Bücher zu revidieren und ist verpflichtet, wenigstens einmal jährlich eine 
unvermuthete Scontrierung und Revision vorzunehmen. Hiezu wählt er aus 
seiner Mitte alljährlich drei Abgeordnete, welche nicht Directionsmitglieder 
sein dürfen. 

Wirksamkeit der Generalversammlung. 
Der Generalversanmilung sind zur Beschlussfassung vorbehalten : 

a) die Wahlen, 

b) die definitive Erledigung der Jahresrechnung und des Berichtes über 
die Geschäftsführung, über den Vermögens- und Personalstand der Societät, 

c) die Entscheidung über das Ausmass der vollen Jahrespension, sowie 
die Dotierung des Reservefondes : in beiden Fällen über Antrag des Ausschusses, 

d) die Genehmigung des jährlichen Voranschlages, 

e) die Beschlussfassung über Statutenänderungen nach erfolgter Begut- 
achtung durch den Ausschuss. Jede Aenderung der in den Statuten festgesetzten 
Höhe der Versicherungsleistungen, sowie der hiefür normierten Mitgliederbeiträge 
ist als Statutenänderung anzusehen und zu behandeln, welche der staatlichen 
Genehmigung unterliegt. 

Befugnisse des Präsidenten des Wiener medicinischen 
Doctoren-Collegiums gegenüber der Societät. 

Der Präsident des Wiener medicinischen Doctoren-Collegiums ist berufen, 
der Societät gegenüber die Rechte des Doctoren-Cbllegiums und seiner Mitglieder 
zu wahren. Er führt zu diesem Behufe die Mitsperre der Hauptcasse, wählt 
einen Rechnungscensor, ist berechtigt, in die Geschäftsführung der Direction 
jederzeit Einsicht zu nehmen, allen Berathungen des Ausschusses und der 
Generalversammlung, von deren Abhaltung ihm früher Nachricht zu geben ist, 
beizuwohnen, die ausserordentliche Einberufung des Ausschusses undder General- 
versammlung zu verlangen und gegen jeden Societätsbeschluss, durch welchen 
er die Rechte des Doctoren-Collegiums oder seiner Mitglieder verletzt erachtet, 
Einsprache zu erheben, in welchem Falle die Entscheidung der competenten 
Behörde einzuholen und bis dahin die Ausführung des Societätsbeschlusses zu 
sistieren ist. 

Im Verhinderungsfalle hat ihn sein statutarischer Stellvertreter mit gleichen 
Befugnissen zu vertreten. 

Die Societät hatte am Ende des Jahres 1898 ein Vermögen von 2,699. 11 4 fl. 
10-5 kr. im Ankaufswerte (u. 2,713.893 fl. 35*5 kr. im Courswerte). 

Die Anzahl der Mitglieder betrug 330 für Vollpensionen und 27 für 
Theilpensionen. 

Pensionsberechtigte Witwen waren 179, Waisengruppen 5. 

Es möge hier eine kleine Uebersicht über die Bewegung der Vermögens- 
verhältnisse, des Mitgliederslandes und der Pensionisten vom Jahre 1870 bis 1898 
eingeschaltet werden. 
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Wir hallen : 












Hitglieder 


Witwen und Waisen 


Vermögen 




1870 


307 


59 


1,452.869 


11. 


1871 


V 315 


63 


1,523.107 


!» 


1872 


335 


65 


1,604.279 


n 


1873 


347 


73 


1,691.385 


» 


1874 


341 


77 


1,748.743 


n 


1875 


340 


83 


1,805.571 


n 


1876 


337 


90 


1,870.329 


» 


1877 


341 


95 


1,934.632 


» 


1878 


343 


97 


1,975.911 


j» 


1879 


357 


104 


2,034.741 


» 


1880 


377 


109 


2,111.287 


?! 


1881 


370 


119 


2,182.450 


.») 


1882 


368 


118 


2,230.424 


J» 


1883 


- 358 


126 


2,317.718 


r> 


1884 


356 


134 


2,388.477 


7! 


1885 


354 


136 


2,422.461 


» 


1886 


361 


141 


2,464.443 


. ') 


1887 


354 


149 


2,462.521 


n 


1888 


350 


150 


2,480.202 


1» 


1889 


346 


159 


2,.508.703 


» 


1890 


334 


160 


2,527.532 


j? 


1891 


334 


165 


2,537.199 


n 


1892 


329 


172 


2,554.527 


7J 


1893 


331 


173 


2,590.149 


J» 


1894 


332 


180 


2,599.870 


» 


1895 


341 


179 


2,633.250 


rt 


1896 


348 


182 


2,674.733 


1? 


1897 


353 


182 


2,694.923 


r 


1 898 


357 


184 


2,699.114 
und 2,713.893 


„ Ankaufswc 
n Courswert 



Der Vermögenstand hat sich also vom Jahre 1870 b i s 
1898 um 1,246.245 fl. erhöht, dagegen stieg aber auch die 
Anzahl der Pensionäre von 59 bis auf 184, also um 125. 

Die Pension, welche bis zum Jahre 1881 600 fl. betrug, 
wurde in diesem Jahre um 60 fl. erhöht, also auf 660 fl. u n d 
im Jahre 1886 auf 700 fl. 

Es erfahren daher die Pensionszahlen eine dauernde 
Steigerung, und zwar wurden ausbezahlt an Pensionen 
im Jahre: 



1877 


55.739 11. 


1884 


84.499 


1878 


57.303 , 


1885 


88.252 


1879 


00.509 , 


1886 


93.667 


1880 


62.(i46 „ 


1887 


97.844 


1881 


57.065 , 


1888 


104.461 


1882 


74.727 . 


1889 


105.725 


1883 


77.749 „ 


1890 


109.139 



«) Erhöhung der Pension von 600 fl. auf 660 fl 
») Erhöhung der Pension von 660 fl. auf 700 fl. 
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18U1 


113.55:» (1. 


1895 


lL>5.:*78 


1802 


117.14i> . 


189« 


1:J5.021- 


isoa 


li>l.i>43 , 


1897 


1:J3.75U 


1894 


1123,855 , 


1898 


126.963 



gewiss eine kolossale Leistung eines Privat-Institutes. 

Um einen Ueberblick über die Vermögensgebarung zu bieten, folgt anbei 
der Vermögensausweis des Jahres 1898. 



V ermögensausweis. 



Soll 
















Hab 


en 




Nominalwert 


Ankanfswert 


Conrswert 




Courswert 


fl. 


kr. 


fl. kr. 


fl. 


kr. 


« 


kr. 


An Effecten: 














Für Prämienreserv. 


2157672 


98 


Staatslose : 














Reservefond .... 


411627 


16 


a) v.J. 1854 44Vo 


Ö2Ö0 


— - 


4822 


70 


8925 


— 


Coarsdiiferenzenf . 


67482 


59 


b)vJ. 1860 45^0 


21500 


— 


21028 


75 


30401 


_ 


Ersparnisreserve . 


74998 


76 


Notenrenten 4-2% 


20000 


— 


20329 


90 


20380 


— 


Ueberschnss ans der 






Oesterr. Eronen- 














Jahresgebarnng 


12111 


86, 


renten 47a • • • 


5000 


— 


5071 


50 


5097 










Creditinst. ö. für 


















1 


Verk -Untern. . 


5000 


— 


4987 


50 


5025 










Eisenbahn - Staats- 




















schuldverschr. . 
Verhypotli Dar- 


15000 


— 


15040 


— 


15015 


30 








71750 


— 


70780 


35 


84843 


50 


1 
















lehen 


259898 


30 


259873 


30 


259373 


30 






' 


Realitäten 


2311772 


52 


2311772 


52 


2311772 


52 




1 


Einlage in der Es- 












1 


1 I 


comptbaok . . . 


54630 


50 


54630 


50 


54630 


50 




1 ! 


Einlage in derPost- 
















sparcassa .... 


228 


81 


228 


81 


1 228 


81 






Cassabarschaft . . 


2329 


13, 


2329 


35, 


2329 


13., 






An den Effecten 


















bisBl.December 


















1898aoshaftende 


1 














1 


Interessen . . . 

1 i 








715 


59 








2700609 


26J 


2699114 


61* 


2713893 


35^ 


2713893 


35. 




1 


1 








i 





Die Witwen und Waisen-Societät des Wiener med. Doctoren-Gollegiums 
gewährt aber noch weitere Vortheile: 

Es steht ihr nämlich das Recht der Verleihung folgender Stiftungen zu : 

1. „Das Zimmerman n'sche Legat". Laut Testament des sei. Herrn 
Dr. Zimmermann kommen jährlich 100 fl. an vier dürftige Witwen 
nach Mitgliedern der Witwen- und Waisen-Societät des Wiener 
medicinischen Doctoren-Gollegiums in Beträgen von je 25 fl. zur Vertheilung. 

2. „Irmene C rem e s'scher F o n d". Aus diesem kommen jährlich 
100 fl. an vier dürftige Witwen oder Waisen nach Mitgliedern der 
Societät des Wiener medicinischen Doctoren-Gollegiums in Betragen von je 
25 fl, zur Vertheilung. 
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3. ^Dr. Philipp und Moriz Jiicobo vics'sche Stiftung". Diese 
Stiftung wird abwechselnd an zwei Witwen oder Waisen nach Doctoren der 
Medicin und an einen Candidaten der medicinischen Doctorwürde in folgender 
Weise verliehen : 

In einem Jahre erhalten zwei würdige Witwen oder Waisen nach Doctoren 
der Medicin (gleichviel ob diese Mitglieder der Societät waren oder nicht) den 
Stiflungsbetrag von je 130 fl. 

Im nächsten Jahre wird einem durch Fleiss und Talent würdig befundenen 
C4andidaten der medicinischen Doctorswürde zur Bestreitung der Rigorosen- 
und Doctoratstaxen der Betrag von 260 fl. verliehen. 

Bei übrigens gleichen Umständen wird den aus Ungarn stammenden Be- 
werbern der Vorzug gegeben. 



II. 

Das Untersttttzongs- Institut des Wiener medicinischen Doctoren -Collegiums. 

Dermaliges Vermögen 195.438 fl. 97 kr. 

Der Zweck des seit dem 6. Februar 1859 beste henden 
Unterstützungs-Institutes ist: Ordentliche Mttglieder des Wiener 
medicinischen Doctoren-Collegiums, wenn sie diesem Institute bei- 
getreten sind, im Falle ihrer Erwerbsunfähigkeit oder besonderen 
Hilfsbedürftigkeit durch Geldbeträge zu unterstützen. 

Das Ilecht, diesem Institute beizutreten, hat jedes ordentliche Mitglied des 
Wiener medicinischen Doctoren-Collegiums, insofenie dasselbe nicht schon zur 
Zeit, in welcher es die Aufnahme ansucht, in seinem ärztlichen Berufe erwerbs- 
unfähig oder über 60 Jahre alt ist. 
Der Aufnahmswerber hat: 

a) ein- für' allemal die Einlage von 30 fl. ö. W. und den 1 . Jahresbeitrag 
von 6 fl. zu erlegen. Die Einlage von 30 fl. kann auch in zehn decursiven 
Monatsraten ä 3 fl. geleistet werden. 

Hat der Aufnahmswerber das 30. Lebensjahr überscluritten, so zahlt er 
ausserdem für jedes Jahr des höheren Alters einen Nachtrag von 8 fl., also 
z. B. für 38 Jahre (8X8) M fl. ein- für allemal. 

In den folgenden Jahren zahlt jedes Mitglied einen Jahresbeitrag von 6 fl ; 
dieser Jahresbeitrag kann aber auch durch Erlag von 150 fl. capitalisch abgelöst 
werden. 

Das vorzüglichste Recht der Mitglieder besteht in dem Ansprüche auf 
Unterstützung. 

Die Unterstützung ist eine dauernde oder eine vor- 
übergehende. 

Eine vorübergehende Unterstützung kann erst ein ganzes Jahr nach der vollen 
Einzahlung, eine dauernde Unterstützung nach fünflähriger Mitgliedschaft gewährt 
werden. 

Die dauernde Unterstützung besteht in einem zugesicherten fixen Betrage, 
ist derzeit mit 400 fl. bemessen und wird in 12 Monatsraten ausgezahlt. 

Die vorübergehende Unterstützung besteht in einem ver- 
änderlichen Betrage, der von Fall zu Fall zuerkannt wird. 

Vorübergehende und in einem Jahre zeitweilig wiederkehrende Unter- 
stützungen dürfen in einem vSolarjahre den Betrag von 400 11. nicht über- 
schreiten. 
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Wer durch zeitweilige Erwerbsunfähigkeit oder aus 
anderen Gründen in eine hilfsbedürftige Lage geräth, hat das 
Recht, eine vorübergehende Aushilfe anzusprechen (bis 
zu 400 fl.). 

Wer durch dauernde Erwerbsunfähigkeit in eine 
h il f sb e d ür f tig e Lage geräth, hat das Recht auf dauernde 
Unterstützung (400 fl. jährlich). 

Als erwerbsunfähig ist derjenige anzusehen, welcher durch Krankheit, Ver- 
krüppelung, Gebrechlichkeit u. s. w. ausserstand gesetzt ist, seine ärztlichen 
Berufsgeschäfte zu besorgen und sich den hinlänglichen Lebensunterhalt zu 
verdienen. 

Zum Nachweis der Erwerbsunfähigkeit ist ein schriftliches Zeugnis von 
einem Mitgliede des Wiener med. Doct.-GoUeg., und wo dies nicht möglich ist, 
von einem zur Praxis berechtigten Med. Doctor nothwendig, in welchem der 
Grund der Erwerbsunfähigkeit ausdrücklich angegeben werden muss. 

Die Zeugnisse solcher auswärtigen Aerzte müssen amtlich legalisiert sein. 

b) Eine besonders hilfsbedürftige Lage bedingen unverschuldete Unglücks- 
fälle (Elementar-Ereignisse, langwierige Krankheiten oder Sterbefälle in der 
Familie u. s. w.). 

Ausser den MitgUedern des Institutes (mit Pflichten und Rechten) ver- 
zeichnet dasselbe auch Wohlthäter und Gründer. 

Wohlthäter des Institutes sind alle jene, die zum besten desselben einen 
Geldbetrag unter 100 fl. spenden, und jene Mitglieder, welche mehr als die 
statutenmässigen Beiträge leisten. 

Gründer sind jene Personen, welche — ob Mitglieder oder nicht — 
mindestens 100 fl. erlegen. 

Die Angelegenheiten des Institutes werden von einem Ausschusse unter 
Leitung des Praesidenten des Wr. med. D.-C. besorgt. 

Der Praesident des Wr. med. D.-C. oder dessen Stellvertreter repraesentiert 
das Institut nach aussen, vollzieht die Beschlüsse des Ausschusses und der General- 
versammlung, erstattet den jährlichen Bericht über den Stand des Institutes 
an die Generalversammlungen des Wr. med. D.-C. und der Instituts-Mitglieder 
und führt den Vorsitz bei allen Ausschuss-Sitzungen und in der General- 
Versammlung. 

Leistungen des Institutes. 

Seit dem Inslebentreten des Unterstützungs-Insti- 
tutes (6. Febr. 1859) bis incl. 31. D e c e m b e r 1898 wurde an 
Unterstützungen ein Gesammtbetrag von 13i2,810 fl. 30 kr. 
a n 400 Mitglieder in 624 Fällen vertheilt. 

Im letztvergangenen Jahre 1898 wurden gewährt: 
Dauernde Unterstützungen . . . 1637 fl. 68 kr. 
V'orübergehende Unterstützungen . . 3400 fl. 
an 16 Mitglieder in 22 Fällen. 

Die Zahl der Mitglieder betrug in diesem Jahre 237. 

Der Vermögensstand war am 31. December 1898 

a) Stammfonds 100931 fl. 95 kr. 

b) dispon. Fonds 94507 fl. 02 kr. 

im ganzen 195438 fl. 97 kr. 
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III. ' 
Das Pensions-Institut des Wiener medicin. Doctoren-CoUegiums. 

Dermaliges Vermögen 5783ä() fl. 

Der Zweck des Institutes ist, den wirklichen Mit- 
gliedern desselben nach erreichtem 60. Lebensjahre 
eine lebenslängliche volle, Zweidrittel-, halbe oder Drittel-P e n s i o n 
zu gewähren. 

Im Falle ein Mitglied früher stirbt, ehe dasselbe 
eine Pension bezogen hat, werden den rechtmässigen 
Erben des verstorbenen Mitgliedes drei Monate nach 
demTode desselben die sämmtlichen geleisteten Prämien 
mit Ausnahme derRückversicherungspraemien und ohne 
Vergütung' von Zinsen ausbezahlt. 

Die Mitglieder des Institutes sind wirkliche, unter- 
stützende oder Ehrenmitglieder. 

Die wirklichen Mitglieder leisten die vorgeschriebenen Ein- 
zahlungen und haben An spruchauf die Statuten massige Pension. 
Als unterstützende Mitglieder werden alle Personen angesehen, 
welche durch einen einmaligen oder periodisch wiederkehrenden Beitrag zum 
Institutsvermögen den Zweck des Institutes fördern, ohne selbst an dessen Vor- 
theilen theilzunehmen. 

Dieselben sind entweder: 

Stifter, wenn sie mindestens 1000 fl., Gründer, wenn sie mindestens 
300 fl. oder Förderer, wenn sie Beträge unter 300 fl. ein- für allemal 
oder einen Jahresbeitrag von mindestens 10 fl. zu Institutszwecken widmen. 

Als wirkliche Mitglieder können alle in Oesterreich- 
Ungarn zur Praxis berechtigten Aerzte (auch Militärärzte) 
beitreten. Sind solche Aerzte Doctoren der Medicin, so müssen sie früher 
als wirkliche Mitglieder in das Wiener medicinische Doctoren-Collegium aufge- 
nommen sein. Die anderen Aerzte (Magister und Patrone der Chirurgie) haben 
das Aequivalent für die Eintrittstaxe in das Wiener medicinische Doctoren- 
Collegium und den jeweilig für dieses CoUegium bestimmten Jahresbeitrag zur 
Deckung der Verwaltungskosten zu entrichten. Der Beitritt ist nur bis zum 
vollendeten 55. Lebensjahre gestattet und vom Gesundheitszustande des Auf- 
nahmswerbers nicht abhängig. 

Ein Mitglied, welches auf eine Drittel-, halbe oder Zweidrittel-Pension 
versichert ist, kann jederzeit bis zum vollendeten 55. Lebensjahre diese Ver- 
sicherung auf eine halbe. Zweidrittel-, respective volle Pension ergänzen. 

Wenn ein Mitglied infolge misslicher Vermögensverhältnisse den statuten- 
mässigen Einzahlungstermin nicht einzuhalten vermag, so kann der Verwaltungs- 
ausschuss eventuell ein Moratorium bewilligen. 

Sollte ein Mitglied auch nach Ablauf des Moratoriums nicht in der Lage 
sein, seine Beiträge zu leisten, und hat dasselbe mindestens drei Jahre ununter- 
brochen dem Institute angehört, so hat die Verwaltung zu berechnen, welche 
ermässigte Pension dem zahlungsunfähigen Mitgliede auf Grund der bisher 
geleistet(^n Beiträge nach erreichtem 00. Lebensjahre zuerkannt werden könne. 
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Die Höhe der ganzen jahrlichen Pension ist dennalen 
m i t 600 fl., der Z w e i d r i 1 1 e 1 - P e n s i o n mit 400 fl., der halben 
mit 300 fl. und der Drittel-Pension mit 200 fl. festgesetzt. 

Der Pensionsbezug beginnt mit dem vollendeten fU). Lebensjahre und 
endet mit dem Todestage des Pensionisten. 

Das Instituts- Vermögen besteht aus dem Gründungsfonds, dem Prämien- 
fonds und dem Reservefonds. 

Der Jahres-Rechnungsabschluss nebst dem Nachweise der erfolgten Ge- 
nehmigung desselben durch die Genenalversammlung ist alljährlich im Wege der 
politischen Landesstelle dem Ministerium des Innern vorzulegen. 

In die Verwaltung und Leitung des Institutes theilen sich der Verwaltungs- 
ausschuss und die Generalversammlung. 

Der Verwaltungsausschuss besteht aus 16 Mitgliedern, und zwar aus dem 
Präsidenten, dessen Stellvertreter, dem Gassier, Cassier-Stellvertreter und 12 Ver- 
waltungsausschüssen. 

In den Wirkungskreis der Generalversammlung gehören : 

1. Die Entgegennahme des Rechenschaftsberichtes des Verwaltungsaus- 
schusses und die Ertheilung des Absolutoriums. 

2. Die Wahl des Präsidenten, dessen Stellvertreters, des Gassiers, des 
Gassier-Stellvertreters, der 12 Verwaltungsausschüsse, der 5 Ersatzmänner und 
der 3 Revisoren. 

3. Die Beschlussfassung über Recurse wegen verweigerter Aufnahme, wegen 
Ausschliessung etc. 

4. Die Beschlussfassung über die Bedeckung des durch die wissenschaftliche 
Bilanz sich etwa ergebenden Deficits des Prämienfonds durch Erhöhung der 
Prämien, sowie über die Ermässigung derselben bei günstigem Stande des 
Reservefonds über Antrag des Verwaltungsausschusses. 

5. Die Beschlussfassung über die Aenderung der Höhe der Pensionen. 

6. Die Beschlussfassung über die von dem Verwaltungsausschusse vor- 
geschlagenen Remunerationen. 

7. Die Beschlussfassung über Statutenänderungen nach erfolgter Begut- 
achtung durch den Verwaltungsausschuss. 

Jede Statutenänderung unterliegt der staatlichen Genehmigung. 
Jede Aenderung des Pensionsausmasses sowie der Prämien ist als eine 
Statutenänderung zu behandeln. 

8. Die Ernennung von Ehrenmitgliedern. 

9. Auflösung des Institutes. 

Das Pensions-Institut bildet einen integrierenden Theil des Wiener 
medicinischen Doctoren-Collegiums und kann, so lange dieses besteht, ohne 
dessen Einwilligung von demselben nicht getrennt werden. 

Sollte das Wiener medicinische Doctoren-CoUegium sich auflösen, so 
bleibt das Pensions-Institut für sich bestehen und wird zu einem Pensions- 
Institute für Aerzte umgewandelt. 

Der Präsident des Wiener medicinischen Doctoren-Collegiums ist berufen, 
ebenso wie bei der Witwen- und Waisen-Societät, dem Institute gegenüber 
die Rechte des Doctoren-Collegiums und der gegenwärtigen und zukünftigen 
Mitglieder desselben zu wahren. 
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Das Pensions-Inslitut, dessen Statuten am 17. April 1877 genehmigt 
wurden, zeigte bei der ersten, am 30. März 1878 abgehaltenen 
Generalversammlung folgenden Vermögens-Ausweis: 



Der Prämienfonds besass . 
„ Rückversicherungsfonds 
„ Gründungsfonds . . 
„ Reservefonds . . . 



25386 fl. 61 kr. 

4070 „ 69 „ 

658 „ 75 , 

694 , 18 , 

30810 fl. 23 kr. 

Dem gegenüber zeigt der Rechnungsabsehluss pro 1898 folgenden Ver- 
mögenstand : 



Prämien-F o n d s : 

Haus, IX., Aiserstrasse 38 (nach l'56Vo Wert- 

abschreibungj 

Notenrenten 4-2% 

Silberrenten 4-2Vo 

Kronenrenten österr. 47o 

Kronenrenten nngar. 4®/q 

Erste ungar.-galiz. Eisenbahn priorität 

Eisenbahn-Staatsschuldversclireibung 4% . • • • 
Einlage in der Verkehrsbank 

„ „ „ Nenen Wr. Sparcassa 

„ „ „ Unionbank 

„ ,, „ Postsparcasse 

Bar 

Reserve-Fonds: 

Notenrenten 4 2®/© 

Silberrenten 4-27o 

Kronenrenten österr. 4®/o 

Kronenrenten nngar. 47» 

Einlage in der Yerkehrsbank 

„ „ „ Neuen Wr. Sparcassa 

Bar 

Gründnngs-Fonds: 

Notenrenten 4'27o 

Silberrenten 4-27o 

Kronenrenten österr. 4*^/0 

Kronenrenten ungar. 4^/o 

Einlage in der Verkehrsbank 

Stern i)el-Conto: 
Stempelvorrath 

Steuer-Conto: 
Steuervorrath 



fl. 

26423T 

113584 

5072 

6777 

102668 

26186 

2352 

264 

322 

21 

1084 

U2Q 

15026 

1238 

1098 

5443 

146 

112 

811 

6916 
839 

II 191 
2438 

II 386 

II 4 

l| 

II 148 



Hauptsnmme 



577128 



kr. 

87" 
16 
75 
50 
68 
04 

38 
97 
70 
02 
16. 



80 

25 

80 
85 
09 
59 



70 



60 
61 



78 
60 



Nominalwert 



Ji 



fl. 



31 3 



I 264234 

1 121600 

; 6000 

I 6050 

I 106850 

; 26400 

I 2400 

I 264 

322 

21 

1084 

1226 

17600 

1300 

1150 

5700 

146 

112 

811 

8700 
1000 

200 
2500 

386 



4 

148 



575214 



Courswert am 
31. 12. 1898 



fl. 



kr. 

87" I 264234 

123807 

5092 

6167 

— |l 104581 

28987 



kr. 



38 
97 1 
70 
02 I 
15J 



85 
09 
59 



2402 

264 

322 

21 

1084 

1226 



17908 

1324 

1172 

5591 

146 

112 

811 



61 



78" il 



65 



66, 



1018 
203 

2452 
386 



148 



578326 



87 
20 
50 
97 
50 
20 
40 
38 
97 
70 
02 
lö, 



05 
42 
70 
86 
09 
69 

25 

50 
90 
50 
61 



78 
65 



75. 



Im Jahre 1898 hatte das Institut 176 Mitglieder und 
21 Vollpensionäre, welche 1 1 .579 fl. 98 kr. a n P e n s i o n bezogen. 

Um eine Uebersicht über die zu zahlenden Prämien zu geben, folgt ein 
Auszug aus den Tarifen. 
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Tarif I a. 

Einmal zu leistende Prämien zur Versicherung einer Pension von 600 fl. ö. W., 
zahlbar nach erreichtem 60. Lebenjahre, und zwar verfallen in Vierteljahresraten. 

Rückversicherungs-Prämien, emmal zu entrichten, zum Behufe der Rückerstattung 
der eingezahlten Prämien, wenn der Versicherte vor Beginn der Pensionsfähigkeit 

sterben sollte. 



Ganze Pension. 



Alter dos 
Versicberten 


A 


B 


Summe 
A und B 


Einmal zu entrich- 
tende Prämie 


Bückversichemngs- 

Pr&mie, einmal zn 

entrichten 


25 
26 
31 
36 
41 
46 
55 


864-06 
904-26 
1139-46 
1447 26 
1856-82 
241326 
4073-52 


163 38 
173-28 
23116 
304-21 
391-38 
483-09 
494-77 


1027-44 
1077-54 
1370*62 
1761-47 
2248*20 
2896-35 
4568-29 



Tarif I b. 

Einmal zu leistende Prämien zur Versicherung einer Pension von 400 fl. ö. W., 
zahlbar nach erreichtem 60. Lebensjahre, und zwar verfallen in Vierteljahresraten. 

Rückversicherungs-Prämien, einmal zu entrichten, zum Behufe der Rückerstattung 
der eingezahlten Prämien, wenn der Versicherte vor Beginn der Pensionsfähigkeit 

sterben sollte. 



Zweidrittel-Pension. 



Alter des 
Versicherten 



25 

26 
31 
36 
41 
46 
55 



Einmal zu entrich- 
tende Prämie für die 
Zweidrittel-Pension 



B 



Rückversicherungs- 

Prämiei einmal zu 

entrichten 



57604 

602-84 

7Ö9-64 

964-84 

1237-88 

1608-84 

2715-68 



108-92 
115-52 
164-12 
202-82 
260-92 
32206 
329-56 



Ifit 



Summe 
A nnd B 



684-96 
718-36 
913-76 
1167-66 
1498-80 
1930-90 
3045*54 
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Tarif 1 o. 

Einmal zu leistende Prämien zur Versicherung einer Pension von 300 fl. ö. W., 
zahlbar nach erreichtem 60. Lebensjahre, und zwar verfallen in Vierteljahresraten. 

Rückversicherungs-Prämien, einmal zu enü'ichten, zum Behufe der Rückerstattung 
der eingezahlten Prämien, wenn der Vei-sicherte vor Beginn der Pensionsfähigkeit 

sterben sollte. 

Halbe Pension. 



Alter des 


A 


B 


Samme 








Einmal za entrich- 


Rückversicherangs- 




Versicherten 


tende Prämie für die 


Prämiei einmal zu 


A and B 




halbe Pension 


entrichten 




2b 


432 03 


81*69 


513 72 


26 


45213 


86-64 


538 77 


31 


569-73 


116-58 


685-31 


36 


723-63 


16211 


875-74 


41 


928-41 


195-69 


1124 10 


46 


120663 


241-55 


144818 


55 


2036-76 


247-39 


2284*15 



Tarif Id. 

Einmal zu leistende Prämien zur Versicherung einer Pension von 200 11. ö. W., 
zahlbar liach erreichtem 60. Lebensjahre, und zwar verfallen in Vierteljahresraten. 

Rückversicherungs-Prämien, einmal zu entrichten, zum Behufe der Rückerstattung 
der eingezahlten Prämien, wenn der Versicherte vor Beginn der Pensionsfähigkeit 

sterben sollte. 

Eindrittel-Pension. 



Alt^r des 


A 


B 


Snmme 








Einmal zn entrich- 


Rückversichemngs- 




Versicherten 


tende Prämie für die 


Prämie, einmal sn 


A nnd B 




Drittel-Pension 


entrichten 




25 


28802 


64-46 


342 48 


26 


301-42 


57-76 


359-18 


31 


37982 


77 06 


456*88 


36 


482-42 


101-41 


583-83 


41 


61894 


130-46 


749-40 


4G 


804-42 


16103 


965 45 


55 


1357-84 


164-93 


1522-77 
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Tarif II A. 

Jährliche Prämien zur Versicherung einer Pension von 600 fl. ö. W., zahlbar nach 
erreichtem 60. Lebensjahre, und zwar verfallen in Vierteljahresraten. 

Rückversicherungspräraien, jährlich zu entrichten, zum Behufe der Rückerstattung 
der eingezahlten Prämien, wenn der Versicherte vor Beginn der Pensionsfäliigkeit 

sterben sollte. 



Ganze Pension. 





A 

Jahrespraniie 

zur Yersichening 

der Pension 


B 


Snmme 
A nnd B 


, Alter des 
Yeniclierten 


Rückversicherongs- 

prämie, jährUch zn 

entrichten 


25 
26 
31 
36 
41 
46 
55 


50-32 
53 43 
7321 
103-51 
153-30 
244-57 
926-54 


969 
10-30 
14-02 
19-20 
26 54 
37-28 
76-86 


6001 

63-73 

8723 

122-71 

179-84 

28185 

1003-40 



Tarif II b. 

Jährliche Prämien zur Versicherung einer Pension von 400 fl. ö. W., zahlbar 
nach erreichtem 60. Lebensjahre, und zwar verfallen in Vierteljahresraten. 

Rückversicherungsprämien, jährlich zu entrichten, zum Behufe der Rückerstattung 
der eingezahlten Prämien, wenn der Versicherte vor Beginn der Pensionsfähig- 
keit sterben sollte. 

Zweidrittel-Pension. 



Alter des 

Jahresprämie 
Versicherten z^, Vereichening der 
Zweidrittel-Pension 



26 
31 
36 
41 
46 
55 



33-56 

35-62 

4882 

69 02 

102-20 

16306 

617-70 



B 



Rückversichemngs- 

prämie, jährlich zn 

entrichten 



l(i3 



6-46 
6-88 
936 
12-80 
17-70 
24-86 
5124 



Samme 
A nnd B 



4002 

4250 

5818 

81-82 

119-90 

187-92 

G6894 
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Tarif II o. 

Jährliche Prämien zur Versicherung einer Pension von 300 fl. ö. W., zalilbar 
nach erreichtem 60. Lebensjahre, und zwar verfallen in Vierteljahresraten. 

Ruckversicherungsprämien, jährlich zu entrichten, zum Behufe der Rückerstattung 
der eingezahlten Prämien, wenn der Versicherte vor Beginn der Pensionsfahig- 

keit sterben sollte. 

Halbe Pension. 





A 


B 




Alter des 






Summe 




.Tahresprämie 


Rückversicherungs- 




Versicherten 


zur Versicherung der 


prämie, jährlich zu 


A und B 




halben Pension 


entrichten 




26 


2516 


485 


3001 


26 


26 72 


515 


3187 


31 


36 61 


701 


43 62 


36 


51-76 


9-60 


6136 


41 


76 65 


13 27 


89-92 


46 


12229 


1864 


14093 


55 


463-27 


38-43 


601-70 



Tarif II d. 

Jährliche Prämien zur Versicherung einer Pension von 200 fl. ö. W., zahlbar 
nach erreichtem GO. Lebensjahre, und zwar verfallen in Vierteljahresraten. 

Rückversicherungsprämien, jährlich zu entrichten, zum Behufe der Ruckerstattung 
der eingezalilten Prämien, wenn der Versicherte vor Beginn der Pensionstähig- 

keit sterben sollte. 

Eindrittel-Pension. 



Alter dee 
Versicherten 



25 

26 
31 
36 
41 
46 
55 



Jahresprämie 

zur Versicherung der 

Drittel-Pension 



16-78 
17 81 
24-41 
3451 
51-10 
81-53 
308-85 



B 

Bückversichernngs- 

prämie, jährlich zu 

entrichten 



3-23 
344 
4-68 
6 40 
886 
1243 
25-62 



IGi 



Summe 
A und B 



2001 
21-25 
29 09 
40-91 
5995 
93-96 
33447 
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Tarif III a. 

Vierteljährliche Prämien zur Versicherung einer Pension von 600 fl. ö.W., zahlbar 
nach erreichtem 60. Lebensjahre, und zwar verfallen in Vierteljahresraten. 

Rückversicherungs-Prämien, vierteljährlich zu entrichten, zum Behufe der Rück- 
erstattung der eingezahlten Prämien, wenn der Versicherte vor Beginn der 

Pensionsfähigkeit sterben sollte. 



Ganze Pension. 



Alter des 


A 


B 


Summe 


Vierteljahresprämie 


Rückversichernngs- 


Versicherten 


zur Versicherung 


Prämie, vierteljähr- 


A und B 




der Pension 


lich zn entrichten 




25 


12.83 


2.47 


15.30 


26 


13.63 


2.63 


16.26 


31 


18.67 


3.58 


2i.2b 


86 


26 40 


4.90 


31.30 


41 


39.09 


6.77 


45.86 


46 


62 37 


9.51 


71.88 


55 


236.27 


19.60 


255 87 



Tarif III b. 

Vierteljähriiche Prämien zur Versicherung einer Pension von 400 fl. ö. W., zahlbar 
nach erreichtem 60. Lebensjahre und zwar verfallen in Vierteljahresraten. 

Rückversicherungsprämien, vierteljährUch zu entrichten, zum Behufe der Ruck- 
erstattung der eingezahlten Prämien, wenn der Versicherte vor Beginn der 

Pensionsfähigkeit sterben sollte. 

Zweidrittel-Pension. 



Alter des 


A 


B 


Summe 


Vierteljahresprämie 


Btickversicherungs- 


Versicherten 


zur Versicherung der 


Prämie, vierteljähr- 


A und B 




Zweidrittel-Pension 


lich zu entrichten 




25 


8.56 


1.6S 


10.22 


26 


9.10 


1.76 


10.86 


31 


12.46 


2.40 


14.86 


36 


17.60 


3.28 


20.88 


41 


26.06 


4.52 


1 30.58 


46 


41.58 


6.34 


47.92 


55 


157.52 


13.08 


170.60 



165 



Digitized by 



Googl( 



Tarif III o. 

Vierteljahrliche Prämien zur Versicherung einer Pension von 300 fl. ö. W., zahlbar 
nach erreichtem 60. Lebensjahre, und zwar verfallen in Vierteljahresraten. 

Rückversicherungs-Prämien, vierteljährlich zu entrichten, zum Behufe der Rück- 
erstattung der eingezahlten Prämien, wenn der Versicherte vor Beginn der 

Pensionsfähigkeit sterben sollte. 

Halbe Pension. 



Alter des 


A 


B 


Summe 


Yierteljabresprämie 


Bückyersichenings- 


Versicherten 


zur YersicheniQg 


Prämie, vierteljähr- 


A nnd B 




der lutlben Pension 


lich zu entrichten 




25 


6.42 


1.24 


7.66 


26 


682 


1.32 


8.14 


31 


9.34 


1.79 


11.13 


36 


13.20 


2.45 


15.65 


41 


19.55 


3.39 


22.94 


46 


31.19 


4.76 


35.95 


55 


118.14 


9.80 


127.94 



Tarif lud. 

Vierteljährliche Prämien zur Versicherung einer Pension von 200 fl. ö. W., zahlbar 
nach erreichtem 60. Lebensjahre, und zwar verfallen in Vierteljahresrateii. 

Rückversicherungs-Prämien, vierteljährlich zu entrichten, zum Behufe der Rück- 
erstattung der eingezahlten Prämien, wenn der Versicherte vor Beginn der 

Pensionsfähigkeit sterben sollte. 

Eindrittel-Pension. 



Alter des 
Versicherten 


A 


B 


Summe 
A und B , 

L_ _ - - . _ 


Yierteljahrespramie 

zur Versicherung 

der Drittel-Pension 


Bückversicherangs- 
Prämie, vierteljähr- 
lich zu entrichten 


25 

26 
31 
36 
41 
46 
55 


4.28 

4.55 

6.23 

8.80 

13.03 

20.79 

78.76 


0.83 
0.88 
1.20 
164 
2.26 
3.17 
6.54 


5.11 

5.43 

7 43 

1044 

15.29 i 
23.96 ' 

85.30 ' 
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IV. 

Der Badecor-Fonds. 

Er gewährt den MUgliedern des Gollegiums ohne weitere Beitragsleistun^ 
im Falle der Bedürftigkeit Aushilfen für Badereisen und erwirkt ihnen Ermässigungen 
der Fahrpreise. Dermaliges Vermögen 8802 fl. 

V. 

Der Üntersttttzangs-Yerein für Witwen and Waisen jener Mitglieder des Wiener 
medicinischen Doctoren-Gollegiums, welche in die Witwen- und Waisen-Societät 

nicht einverleibt sind. 

Er gewährt armen Witwen und Waisen nach CoUegiums-Mitgliedem Jahres- 
unterstützungen von 40 — 120 fl. Dermaliges Vermögen 89.634 fl. 



Ausserdem verfügt das Doctoren-Gollegium über folgende Stiftungen 
und Stipendien: 

A. Stiftungen. 



WUhelm-and Alida-Stiftiing 

Dr. Josef Späth-Stiftung . 

StüR'scher AnsMlfs -Fonds 

Weirscher Unteratützungs- 
Fonds ....... 

Bagröef-Speransky- Fonds . 
Dr. Johann Seyfert'sche 
Stiftung 

Dr. Josef Singer'sclie Stiftung 
Aushilfs-Fonds des Wiener 
nedicinischen Doctoren- 
GoUegiums 

Dr. Gustav Leitner-Stiftung 
Dr. Joliann Nepomuk Huber- 

Stiftung 

Kriegs-Stütung des Wiener 
medicinisclien Doetorencol- 
legiums 

EmericVsclie Stiftung . . 

Zimmermann'sches Legat **) . 


Yenndgensstand 

am 31. December 

1898 


1 
Anzabl der 
Stifbplätze 


Sdhe des jähr- 
lichen Bezuges 


Die Stiftplätze werden 
! verliehen an : 


fl 
45.342 

21.692 
7.343 

2.421 

2.109 
11.786 
25.500 

2 592 
2.614 
8.000 

3.500 

900 

2.Ö06 


4 

3 

4 
11 

l 
2 

2 
1 
4 


fl. 
440 

300 

105 
80 

100 
168 

65 

200 
65 


alteOoUeg.-Mitglieder 


zwei Witwen u. eine 

Waise nach Golleg.- 

MitgUedern 


Witwen nach der 
Höhe der Interessen 


Witwen und Waisen 

nach der Höhe der 

Interessen 


Witwen und Waisen 

nach der Höhe der 

Interessen 


Witwen 


Witwen und Waisen 
von Medic-Doctoren 


Witwen und Waisen 

nach der Höhe der 

Interessen 


MiigUeder des 
Doct.-Colleg. 


zwei Legatare (vor- 
läufig) 


Patental-Invaliden 


Dienstmädchen zur 
Heirats-Ausstattung 


dürftige Witwen nach 
Societäts-Mitgliedern 



*) Diese Stiftung verleiht die Witwen- und Waisen-Societät. 
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Irmeue Cremes*scher Fonds*) 



Dr. Philipp und Moriz Jaco> 
bovics'sche Stiftung*) . 



Yermögensstand 
am 31. Decembei^ 
1898 



fl. 



2.496 



8.012 



Anzahl der ||Höhe des jähr- 
Stiftplätze I i liehen Bezuges 



|Die Stiftplätze werden 
verliehen an: 



25 



130 



dürftige Witwen und 

Waisen nach Socie- 

t4t8-Mitgliedern 



Witwen und Waisen 

nach Doctoren der 

tMedicin u. jedes zweite 

Jahr an einen stud. 
med. im Betrage voui 
I 260 fl. 



B. Stipendien. 



Dr. Heinrich Herzfelder's 
Stipendien-Stiftung . . . 

Dr. Anton Bisenz'sche Stif- 
tung 

Gottfried Mosing-Stiftung . 

Dr. Moriz Andr. Goldberger- 

Stiffcung 

Franz Emerich'sches Stipen- 
dium . . 

Dr. Johannes Stumpf sches 
Stipendium 

Dr. Sigmund v. Büttner'sches 
Stipendium 

Dr. Andreas Perlach'sches 
Stipendium 

Dr. V. Sabitz'sches Stipen- 
dium 

Dr. Mathias Juschitz'sches 
Stipendium 

Dr. Josef Gorischek'sches 
Stipendium 

Dr. Josef Bleyrsches Stipen- 
dium 

Dr. VIncenzEffenberger'sches 
Stipendium 

Dr. Franz Ritter v. Güntner- 

sches Stipendium . . 
Dr. Peter Frank'sches Legat 
Maria Kampfl'sche Stiftung 


Yermögensstand 

am 31. December 

1898 


Anzahl der 
Stiftplätze 


Höhe des jähr- 
lichen Bezuges 


1 

,Die Stifiplätze werden 
verliehen an : 


■ 


fl. 
2 704 

1.075 
19.282 

6.760 

12.150 

7.800 

3.150 

3.100 

3.400 

4.760 

6 900 

14.600 

21.200 

11.450 
2.823 


l 

2 

4 

1 

4 
2 

1 
2 
1 
1 1 
2 

i 
1 


100 

21 
84 

i 230 

1 63 
1 50 

125 
1 90 
1 200 

590 
k 300 

' 300 

1 


Mediciner 




Mediciner 




Mediciner 




Mediciner 


Mediciner, in Permuta- 
tions-Verhandlung 




Studierende 




Studierende 
Studierende, inPermu- 
tations-Yerhandlung 

Mediciner 




Mediciner 




Mediciner, erst mit 
300 fl. zu verleihen 




Mediciner 




1 Studierende 




1 

1 Mediciner 


' zur Graberhaltung 


( 


je ein Freiplatz im 

Taubstummen- und im 

Plinden-Institute. 



*) Diese Stiftung verleiht die Witwen- und Waisen-Societät, 



168 



Digitized by 



Googl( 



In kurzer Zeit wird die Dr. Emanuel B u n z e l'sche Stiftung für alle 
erwerbsunfähigen Aerzle, welche in Wien prakticiert haben, und für Witwen 
und Waisen solcher Aerzte activiert werden, in der beiläufigen Höhe von 
130.000 fi. 

Das Wiener medicinische Doctoren-Gollegium, welches es als eine seiner 
wichtigsten Aufgaben erachtet, den Collegen diese mit einem Gesammtvermögen 
von mehr als 3V2 Millionen Gulden fundierten Institute und Stiftungen im 
reichlichsten Masse zugänglich zu machen, glaubte im Interesse aller Aerzte zu 
handeln, wenn es die Kenntnis über seine humanitären Einrichtungen in die 
weitesten Kreise verbreitet. 

Es wurden daher die Aerztekammem und ärztlichen Vereine unter 
Anschluss der Statuten des Doctoren-GoUegiums und seiner Institute, sowie der 
Rechnungsausweise des abgelaufenen Jahres höflichst ersucht, die Collegen in 
geeigneter Weise auf die Institute des Wiener medicinischen Doctoren- 
Gollegiums aufmerksam zu machen und ihnen den Beitritt zu denselben zu 
empfehlen. 

Anmeldungen und Anfragen wolle man an die Kanzlei des Wiener medi- 
cinischen Doctoren-GoUegiums, Wien, L, Rothenthurmstrasse 21 und 23 (Van 
Swieten-Hof), richten, von welcher schriftlich, an Wochentagen von 11 bis 
12 Uhr vormittags auch mündlich alle näheren Auskünfte bereitwilligst erlheilt 
werden. 
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Die medicinische Publicistik in Wien. 

Mit Benutzung von Puschmann's „Die Medidn in Wien während der letzten 

100 Jahre« 

zusammengestellt von Dr. HBINBIOH ADLEB. 



rfie Anfänge der medicinischen Journalistik in Wien fallen in die letzten 

MDecennien des vorigen Jahrhundertes. Im Jahre 1789 eröffnete 

M^^G. E. Kletten mit der Herausgabe der „Wiener Medicinischen 
Monatsschrift" die journalistische Thätigkeit. Das Blatt gieng aber schon nach 
einem Jahre ein, da K 1 e 1 1 e n Wien verliess; er wirkte später als Professor der 
Mediein an den Hochschulen zu Greifswalde, Wittenberg und Halle. Hierauf 
machte Jos. E y e r e 1 den Versuch, in Wien eine ärztliche Zeitung erscheinen 
zu lassen. Die von ihm gegründete „Medicinische Chronik", deren 
fleissigster Mitarbeiter Math. v. Sali ab a war, erhielt sich von 1793 — 1797. 
Dieser Zeitschrift folgte das von Pascal Joseph v. Ferro, dem 
Protomedicus von Niederösterreich, geschaffene und redigierte „Medicinische 
Archiv von Wien und Oesterreich unter den Enns", welches von 1798 — 1802 
die ärztlichen Interessen vertrat. Es brachte alle Gesetze, Verordnungen, Beför- 
derungen und sonstigen Veränderungen, welche das Medicinalwesen Nieder- 
österreichs betrafen, widmete der Statistik der öffentlichen Krankenanstalten 
eine hervorragende Beachtung und enthielt ausserdem Recensionen und einzelne 
Originalartikel. Dem Herausgeber standen die amtlichen Quellen zur unbeschränkten 
Verfügung, da er an der Spitze des Sanitätswesens der Provinz Niederösterreich 
stand und die Oberaufsicht über die öffentlichen Spitäler führte. Im Jahre 1812 
traten unter der Aegide des Chefs des Medicinalwesens und Präses der Wiener 
medicinischen Facultät Dr. Freiherrn v. Stifft die „Medicinischen Jahrbücher 
des Oesterreichischen Staates" ins Leben. Sie bildeten bis 1821 sechs Bände; 
die Herausgabe lag in den Händen der Directoren und Professoren des Studiums 
der Heilkunde an der Wiener Universität, welche auch „Die Beobachtungen 
und Abhandlungen aus dem Gebiete der gesammten praktischen Heilkunde" 
redigierten, von denen von 1819 — 1828 ebenfalls sechs Bände erschienen. Eine 
„Neue Folge der Medicinischen Jahrbücher" in drei Bänden wurde von 1822 bis 
1828 herausgegeben; daran schloss sich dann deren „Neueste Folge", welche 
von 1829 — 1848 in 66 Bänden der Oeflfentlichkeit übergeben wurde. Während 
dieser letzten Periode betheiligten sich ausser J. N. v, R a i m a n n namentlich 
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Rosas, Fischer, Wisgrill, Sigmund und v. We 1 1 «an der Redaction, 
während Skoda, Rokitansky, Schuh, Helm, Hyrtl u. a. als thätige 
Mitarbeiter auftraten. 

Neben den „Medicinischen Jahrbüchern des österreichischen Staates" und 
als „Ergänzüngsblatt" derselben erschien von 1841 bis 1848 die „Oester- 
reichische medicinische Wochenschrift", die von denselben Herausgebern 
geleitet wurde. 

Zu der medicinischen Tagesliteratur jener Periode gehörten die „Allgemeine 
Gesundheitszeitung" von Stierling, 1818 und 1819, femer die „Populäre 
österreichische Gesundheitszeitung", welche A. D.Bastler in Wien von 
1830 — 1839 „zur Warnung für Nichtkranke und zum Trost für Leidende", 
wie er auf dem Titelblatte erläuternd bemerkte, herausgab. Eine „Neue Folge" 
der Gesundheitszeitung, redigiert von H. Beer, erschien 1839 und 1840. 

Die im Jahre 1838 gegründete „K. k. Gesellschaft derAerzte 
in Wien" hatte sich statutarisch bei ihrem Entstehen zur Herausgabe einer 
Fachzeitschrift verpflichtet; den ersten Band der „Verhandlungen der k. k. 
Gesellschaft der Aerzte" gab sie im Jahre 1842 heraus: die Jahrgänge 1843 und 
1844 erschienen als Beilage zu den früher erwähnten Medicinischen Jahrbüchern 
des österreichischen Staates; vom Jahre 1844 — 1870 wurde die „Zeitschrift 
der k. k. Gesellschaft der Aerzte" in monatlichen Heften herausgegeben : neben 
ihr erschien im Jahre 1855 ein „Wochenblatt", welches 1857 eingestellt wurde, 
aber 1861 wieder auflebte und bis 1870 fortgeführt wurde, ferner, und zwar 
vom Jahre 1861 ab, die „Medicinischen Jahrbücher der k. k. Gesellschaft der 
Aerzte": als im Jahre 1870 die „Zeitschrift" eingestellt wurde, traten an deren 
Stelle die erwähnten „Medicinischen Jahrbücher" und der während der Sitzungs- 
dauer wöchentlich ausgegebene „Anzeiger der k. k. Gesellschaft der Aerzte"; 
das Erscheinen beider wurde im Jahre 1888 eingestellt; seither gibt die Gesell- 
schaft eine eigene Zeitschrift nicht mehr heraus, sondern bedient sich der 
„Wiener klinischen Wochenschrift" als publicistischen Organs. 

Die Redaction der Pubücationen der Gesellschaft führte anfangs bis 1846 
der hochbegabte Fr. Z e h e t m e y e r, hierauf der Primararzt Karl H a 1 1 e r 
und dann F. Hebra bis 1857; 1858 bis 1860 lag die Redaction in den 
Händen des Gesellschaftspräsidiums (Rokitansky), 1861 — 1870 in den 
Händen eines Comitfe, welchem abwechselnd Duchek, Langer, Schlager, 
Schauenstein, Karl Braun, Klob angehörten. 

Von 1871 bis 1880 lag die Redaction der „Jahrbücher" in den Händen 
von Stricker, von da bis zum Jahre 1888 in den Händen eines aus 
Albert, Ludwig, später auch K u n d r a t bestehenden Comit6s. 

Das Wiener medicinische Doctoren-Gollegium hat 
im Jahre 1854 das „Wiener medicinische Notizenblatt" herausgegeben; dasselbe 
sollte als Organ zur möglichst schnellen Verbreitung alles Wissenswerten über 
Cholera dienen: es hat im ganzen 12 Nummern erlebt und erlosch zugleich 
mit der Seuche. Vom Jänner 1855 ab erschien, vom Doctoren-Gollegium als 
Wochenblatt herausgegeben, die „Oesterreichische Zeitschrift für praktische Heil- 
kunde"; ihre ersten Redacteure waren Dr. Knolz und Dr. Preyss; die 
späteren: Patruban, Hasslinger, Winternitz, Back, Goldschmidt; mit 
der Ausscheidimg des Collegiums aus der medicinischen Facultät im Jahre 1873 
hörte das Blatt auf, zu erscheinen. Seit dem Jahre 1874 bis auf den heutigen 
Tag sind die anfanglich von Dr. Hopfgrartner, jetzt von Dr. Franz B a t s y 
redigierten, alle 14 Tage erscheinenden „Ifittheilangeii des Wiener medicinischen 
Doctoren-Colleginms" das publicistische Organ dieser Körperschaft. 
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Der , ärztliche Verein in Wien« gab von 1872— 1875 „Mit- 
Uieilungen" heraus, welche Dr. W. Schlesinger, später Dr. Hock redi- 
gierte ; der genannte Verein löste sich bei Gründung des »Vereines der Aerzte 
Niederösterreiehs" auf. 

Der „Verein der Aerzte in Niederösterreich" hatte unter 
dem Titel »Mittheilungen des Vereines der Aerzte in Niederösterreich " sein 
eigenes publicistisches Organ, welches, vom Jahre 1875 bis 1887 erschien. 
Redacteure waren : Dr. Karl K o h n, Dr. H e i 1 1 e r, Dr. B i a c h. 

Die „Wiener medicinieche Wochenschrift" wurde im Jahre 1851 von 
L. Wittelshöfer gegründet; nach dessen im Jahre 1888 erfolgten Rück- 
tritt erwarb die Verlagshandlung Moritz Perles das Eigenthumsrecht ; die 
Redaction führt seither Dr. Heinrich Adler. In Verbindung mit der „Wiener 
medicinischen W^ochenschrift" und unter derselben Redaction erscheint seit dem 
Jahre 1867 „Der Militärarzt" (zweimal im Monate). 

Die „Allgemeine Wiener medicinische Zeitong", Wochenblatt, wurde im 
Jahre 1856 von Dr. B. Kraus und Dr. Pichler gegründet, nach dem 
Rücktritt P i c h 1 e r's von ersterem, nach dessen Tode von Dr. E. Frank 
redigiert; gegenwärtig wird sie von ihrem Herausgeber Dr. Eduard Kraus 
geleitet. 

Das „Jahrbuch fflr Kinderheilkunde und physische Erziehung" wurde 
1858 gegründet; die Redaction führten Mayr, Politzer und S c h u 1 1 e r ; 
1864 trat Widerhofer an des Erstgenannten Stelle. Die „Neue Folge** 
des Jahrbuches erscheint seit 1868 in Leipzig. 

Die von Dr. Ph. Markbreiter im Jahre 1860 gegründete „Wiener 
Medicinal-Halle" wurde im Jahre 1865 mit der von dem Genannten 
im Vereine mit Dr. Johann Schnitzler ins Leben gerufenen „Wiener 
medicinischen Presse", Wochenblatt, vereinigt, welche nach Schnitzlers 
im Jahre 1886 erfolgtem Rücktritte von Dr. Anton Bum redigiert wird. Das 
Blatt erscheint im Verlage von UrbanundSchwarzenberg. In Ver- 
bindung mit diesem Blatte erscheint seit 1875 die „Wiener Klinik" in Monats- 
heften. 

Im Jahre 1860 gründeten Dr. F. Markbreiter und Dr. Johcann 
S G h n i t z 1 e r die „M e d i c i n is c h - c h i r u r g i s c h e R u n d s c h a u" ; 1869 
übernahm dieselbe Dr. Karl B e 1 1 e 1 h e i m, welcher sie bis 1878 redigierte ; von 
dieser Zeit bis zum Schlüsse des Jahres 1898 leitete Prof. L o e b i s c h die Redaction. 
Im Jahre 1895 wurde der Name der inzwischen in das Eigenthum der Verlags- 
finna Urban und Schwarzenberg übergegangenen Monatsschrift in 
„Therapie der Gegenwart" umgewandelt, deren Redaetion Prof. Dr. Georg 
Klemperer in Berlin iührt. 

Die »Zeitschrift für gerichtliche Medicin, öffentliche Gesundheitspflege und 
Medicinalgesetzgebung", herausgegeben und redigiert von Dr. G. Kraus, 
erschien von 1865 bis 1868. 

Im Jahre 1866 entstand, von Prätorius gegründet, die „Zeitschrift 
der Wundärzte Oesterreichs", welche im Jahre 1869 in das 
„Medicinisch - chirurgische Centralblatt", Wochenblatt, umgewandelt wurde; 
dasselbe wird seit dem im Jahre 1890 erfolgten Tode des Gründers von dem 
Herausgeber Dr. Eduard Fischer redigiert. 

Das „Jahrbuch für Physiologie und Pathologie des ersten Kindesalters" 
erschien 1868 und 1869 in Prag unter der Redaction von Dr. Ritter von 
Rittershain; eine „neue Folge" erschien unter dem Namen „Oester- 
reichisches Jahrbuch für Pädiatrik" in Wien 1870 bis 1878, redigiert von 
Ritter und Herz. 
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Das „Psychiatrische Gentralblatt" wurde 1871 gegründet 
und stand unter der Redaction von Leidesdorf und M e y n e r t ; 1878 
wurde der Name in „Jahrbücher für Psychiatrie'' umgeändert; dieselben 
erscheinen im Verlage von Deu ticke unter der Redaction von Prof. F r i t s c h. 

Das „Jahrbuch für Balneologie, Hydrologie und Klimatologle", heraus- 
gegeben und redigiert von Dr. H. K i s c h, erschien in B r a u m ü 1 1 e r 's Verlag 
von 1871 bis 1881. 

Die „Oesterreichiache Ärztliche Vereinszeitnag", zweimal im Monate 

erscheinend, wird seit ihrer Gründung im Jahre 1876 von ihrem Eigenthümer 
Dr. Karl K o h n redigiert. 

Die „Vierteljahrsschrift für Dermatologie und Syphilis" 
wurde 1878 gegründet; 1889 wurde der Name in .^ArchiY für Dermatologie 
und Syphilis" geändert. Dasselbe steht unter der Redaction von Prof. Pick 
und erscheint im Verlage von Braumüller. 

Dr. Wilhebn Schlesinger gründete im Jahre 1878 die „Wiener 
mediciniachea Blätter", Wochenblatt, welche seit dem Jahre 1894 ihr Heraus- 
geber Doc. Dr. Sigmund Franke! redigiert. 

Die „MoaatSSChrÜt für Gesundheitspflege", gegründet 1882, heraus- 
gegeben von der Oesterr. Gesellschaft für Gesundheitspflege, 
steht unter der Redaction des Dr. Heinrich Adler und erscheint im Com- 
missionsverlage von M. P e r 1 e s. 

Die von Dr. Josef Weis im Jahre 1882 gegründete , Zeitschrift für 
Therapie" hörte im Jahre 1890 auf, zu erscheinen. 

Das „Centralblatt ftür die gesammte Therapie" erscheint einmal im 
Monate seit 1883 unter der Redaction von Prof. Dr. Moritz H eitler im 
Verlage von P e r 1 e s. 

Die „Oest.-nng. Vierteljahrsschrift für Zahnheilkunde", gegründet 1885, 
herausgegeben von J. Weiss, erscheint im Verlage von Künast. 

Im Jahre 1 886 gründete Dr. Arthur Schnitzler die »Inter- 
nationale klinische Rundschau", die er bis 1894 redigierte; 
1895 v^urde der Name in „Wiener klinische Rundschan", Wochenblatt, um- 
gewandelt; von da bis 1898 stand sie unter der Redaction von Dr. H. Paschkis; 
seither wird sie von Doc. Dr. Franz Obermayer und vom Herausgeber 
Doc. Dr. Karl K u n n redigiert. - Als Beilage des Blattes erschienen von 
1887 — 1894 die „Klinischen Zeit- und Streitfragen" in zwang- 
losen Heften. 

Das „Centralblatt für Physiologie", gegründet 1887, erscheint zweimal 
monatlich im Verlage von D e u t i c k e, wurde früher von 6 a d und E x n e r 
und wird jetzt von Prof. S. Fuchs und Prof. M u n k redigiert. 

Das „Centralblatt für Kinderheilkunde", redigiert von Dr. Raudnitz, 
Verlag von Deu ticke, erschien nur während des Jahres 1887. 

Die „Wiener klinische Wochenschrift" wurde 1887 von Prof. Hemrich 
Bamberger in Verbindung mit mehreren Professoren der medicinischen 
Facultät gegründet; bis 1895 wurde sie von Doc. Dr. Riehl, seit dieser Zeit 
wird sie von Doc. Dr. Alexander F r a e n k e 1 redigiert ; sie erscheint im Ver- 
lage von Wilhelm Braumüller. 

„Das österreichische Sanitatswesen" erscheint seit 1888 als Wochen- 
schrift im Verlage von Holder unter der Redaction von Sectionsrath Dr. J. 
D a i m e r. 

Das „österreichisch - ungarische Centralblatt für die medicinischen 
Wissenschaften", gegründet 1890, erscheint zweimal im Monate im Verlage von 
P e r 1 e s und steht unter der Redaction von Dr. Th. Z e r n e r. 
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Die „Blftttor fflr klinische Bjrdrotherapie'S gegründet 1891, redigiert 
von Prof. Winternitz, erseheinen einmal monatlich im Verlage von D e ii t i c k e. 

Die „Therapeutische Wochenschrift" wurde 1893 vonDr.M.Schnir er 
gegründet ; sie erscheint wöchentlich unter der Redaction des genannten Heraus- 
gebers; seit 1896 führt sie den Namen „Klinisch-therapenttsche Wochenschrift". 

Seit dem Jahre 1896 erscheint „Die Heilkunde" als Monatsschrift im 
Verlage von Spielhagen und S c h u r i c h, redigiert von Doc. Dr. Julius 
Weiss. 

Die „Wiener zihnflrztliche Monatsschrift", gegründet 1899, redigiert 
von Dr. r n s t e i n, erscheint im Verlage von Ash & Sons. 

Die „AeriUiche Reformzeitong", Monatsschrift, gegründet 1899, wird von 
Dr. Adolf G r u s s herausgegeben und redigiert. 
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Wiener Aerzte und die schönen Künste 
im XIX. Jahrhundert. 



Von Dr. ADOLF KBONPELD. 




?uf den folgenden Blättern wird der Versuch unternommen, die Be- 
[Ziehungen von Wiener CoUegcn zur Dichtkunst und zu den schönen 
^Künsten überhaupt zu skizzleren. Bei dem Umstände, dass in unserem 
naturforschenden Jahrhunderte der gebildete Arzt nicht selten in die Lage kommt, 
sich über Poesie, Musik, Malerei und Bildhauerkunst mehr oder minder eingehend 
zu äussern, musste der Rahmen dieses Capitels enge gezogen werden. Nur solche 
Aerzte (und Studierende der Medicin), die durch selbständige Publicationen 
als schöngeistige, belletristische Autoren oder als Schöpfer von Werken 
der bildenden Kunst aufgetreten sind, oder die zur Erklärung und zum 
Verständnisse von Werken der schönen Künste wesentlich beigetragen haben, 
konnten berücksichtigt werden. So kam es, dass das intensive musikalische 
Können und Kennen eines Skoda, Gustav Löbel, Oppolzer, Stand t- 
h a r t n e r, von D i 1 1 e 1 an dieser Stelle ebenso wenig gewürdigt werden 
konnte, wie die künstlerische Auffassung in den Zeichnungen des genialen 
Elfinge r, BrühTs der Brüder Heitzmann, Salzmann *s, Pilz', 
Hennin g*s und anderer CoUegen. 

Biographische Einzelheiten werden im Folgenden vermieden. Hingegen 
wurden die wichtigsten schöngeistigen Arbeiten der Aerzte mitgetheilt, und 
wurde der Versuch gemacht, auf einzelne derselben kritisch und stilkritisch 
näher einzugehen. 

Ein glänzender Stern an dem deutschen Dichterhimmel war der Wiener 
Arzt Ernst Freiherr von Feuchtersieben (geb. 29. April 1806, gest. am 
3. Sept. 1849 zu Wien). Die Literaturhistoriker haben ihn in einen charakte- 
ristischen Gegensatz zur grössten deutschen Dichterin, zu Annette von Droste- 
Hülshoff gestellt; diese war bei aller männlichen Darstellungskraft ein schwaches, 
unglücklich liebendes Weib, jener bei weiblicher Zartheit und seltener Innig- 
keit der Empfindung ein trefflicher Arzt und Pädagoge, der über alle Bitternisse 
des Kampfes ums Dasein gesiegt hat, und durch zartsinnige Lyrik und eine an 
ü e t h e und R ü c k e r t anklingende Spruchweisheit weit über sein Leben 
hinauswirkt. Sein „Lehrbuch der ärztlichen Seelenkunde" (1844-) und besonders 
seine „Diätetik der Seele" (1838) sind für die wissenschaftliche Psychologie 
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grundlegend geworden. Seine von Friedrich Hebbel herausgegebenen 
„Sämmtlichen Werke" (1851 — 1853) enthalten Perlen schönster deutscher Lyrik 
und funkelnde Edelsteine in Sprüchen und Wahrworten — Schätze, die bis 
auf den heutigen Tag nur zum Theile gehoben sind. 

Feuchtersieben 's Lyrik blendet nicht ; er geht jeder Phrase, jeder 
Unwahrheit, jeder „poetischen" Uebertreibung aus dem Wege. Das ist der 
Grund, weshalb seine Gedichte wenig populär geworden sind. Eines derselben, 
die Umarbeitung eines alten Volksliedes : »Es ist bestimmt in Gottes Rath", ist freilich 
in jedermanns Munde. Sein schönstes Naturempfinden sei durch folgende 
Zeilen illustriert : 

„Wo Föhren rauschen, Buchen flüstern, 
Der Waldslrom ernst hinunterbrausl, 
An Blöcken, die den Pass verdüslcin, 
Der Katarakt in Schäumen saust. 
Wo nur der kühne Waidmann geht, 
Nur Köhlers Hütte einsam steht. 
Und übers Bild der Oede hin 
Die Schalten düsl'rer Wolken zieirn — 
Da fühlst du dich! nicht dich allein — 
Es ist ein ungetheiltes Sein: 
Natur in dir, dich in Natur, 
Bist du auf wundersamer Spur.* 
Sein poetisches Motto sprechen folgende Zeilen aus („Im Hochgebirge, 2") : 
„Was mir der Fels, die Welle klagen, 
Dem Bialte niuss icli's wiedersagen: 
Ich sorge wenig um das Wie — 
Und dieses M u s s ist Poesie.* 
Von welchem zarten Empfinden ist unter anderen Gedichten die 
„Resignation* getragen! 

„Wend* ich aufs Vergangene 
Prüfend mich zurück: 
Trifi't auf schwarz behang'iU» 
Särge nur mein Blick. 
Schau* ich in das Heute, 
Was gewalu*' ich drin? 
Alles Leben deute 
Auf Verwandlung hin. 
Unerforschter Weiten 
Dämmerung verschliesst, 
Was in fernen Zeiten 
Mir bereitet ist . . . .* 

Noch bedeutender sind seine Spruche, in welchen er sich als würdiger 
Nachfolger Goethe's offenbart. Eine reine, klare Gesinnung zeichnet sie aus, 
ein hoher, ernster Gedanke ist ihr Kern. Leider ist er als Dichter der 
Weisheit weniger bekannt, als er selbst vorausgesagt hat : 

„Ein schönes Wort 

Gilt hier und dort ; 

Eni gutes Wort 

An jedem Ort ; 

Ein wahres Wort 

Pflanzt sieh allniählieli fori und fort.* 
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Für einen Vicedirector der mediciniscli-cbirurgischen Studien, der das 
Poi-tefeuille eines Untemchtsministers ausgeschlagen hat, klingt es besonders kühn : 

»Mit , Frank und Froh" ist nichts gelhan ; 

Volksunterrichl ! da hebt es an/ 
Pliilosophischer Tiefsinn drückt sich in folgenden Zeilen ans : 

, „Ist doch — rufen sie vermessen — 
Nichts im Werke, nichts gethan ! ** 
Und das Grosse reift indessen 
Still heran. 

Es erscheint nun ; niemand sieht es. 
Niemand hört es im Geschrei : 
Mit bescheid'ner Trauer zieht es 
Still vorbei." 
V\m\ ganz an Goethe klingen die Zeilen an : 
„Keiner geht zum Himmel ein, 
Der nicht war auf Erden : 
Weise will ein jeder sein, 
Niemand will es werden." 
Feuchtersieben war ein Seelenarzt, wie nach ihm keiner. Sein 
Leben und seine Werke klangen zusammen in schönster Humanität. Sein Bild 
hängt nicht ohne Bedeutung im medicinischen Rigorosensaale der Wiener 
Universität. Hier, in einer schweren Stunde, mögen sich Generationen von 
Aesculapjüngern an dem Anblicke des Mannes erquicken, der als Philosoph, 
Arzt und Dichter eine Zierde und ein Wahrzeichen unserer medicüiischen 
Schule in aller Zukunft bleiben wird. 

Professor Dr. Franz Romeo Seligmann (geb. am 30. Juni 1808 zu 
Nikolsburg, gest. 1892 zu Wien) schrieb 1838 eine archäologische Arbeit über 
„Götter, Sat3nren und Faune", 1864 „Ueber Begräbnisse in culturhistorischer 
Beziehung*. 

Ein schönes poetisches Talent bekundete Dr. Ludwig August F r a n k 1 
Ritter von Hochwart, (geb. am 3. Februar 1810 zu Ghrast in Böhmen, gest. 
am 12. März 1894 in Wien) Frömmigkeit und Humanität vereinigten sich bei 
diesem Collegen mit einem nicht unbedeutenden epischen Talent, und einem 
Humor, der stellenweise an die Satyre anklhigt. Als Lyriker stand er im Banne 
seiner Zeit; Uhland, Lenau, A. Grün haben ihn stark beeinflusst. So 
mahnen die Zeilen : 

„Es zieht den hellen Strom hinüber — 

Ein holdes Mägdlein sitzt im Kahn, 

Ein Wanderer träumt ihr gegenüber, 

Ihr Antlitz glüht, sieht er sie an" — 
an den Sangesfürsten der Schwäbischen Dichterschule; so könnte das „Asyl" 
von [i e n a 11 gedichtet sein: 

„Wenn du ein tiefes Leid erfahren, 

Tiefschmerzheh, unergrtindhch bang, 

Dann flüchte aus der Menschen Scharen, 

Zum Walde richte deinen Gang. 

Die Felsen und die Bäume wissen 

Ein Wort zu sagen auch von Schmerz ; 

Der Sturm, der Bhtz hat oft zerrissen 

Die Felsenbrust, das Waldesherz." 
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Und mit den Farben von Anastasius Grün gemalt ist der »Sonntag auf 
dem Meere" : 

„Das Meer liegt glatt und athmet kaum 
In heisser Sonnenglut, 
Nur meine Barke weckt den Schaum 
Der blaulich hellen Flut/ 
Bedeutender und ursprünglicher ist Ludwig August F r a n k 1 als Epiker 
gewesen. Sein „Habsburgslied" (1832) enthält vorzügliche Einzelheiten, seine 
„Dichtungen" und „Sagen" entbehren nicht einer den angeschlagenen Themen 
entsprechenden Grösse; „Christoforo Colombo" (1836) ist wohl sein bestes 
episches Werk ; in „Rachel" (1842) behandelt er ein biblisches Thema, in 
„Don Juan de Austria" (1846) den bekannten Helden. Eine Strophe, die Don 
Juan's Tod behandelt, möge von der schönen Darstellungskraft zeugen. 
„ . . . Die Nonne senkt das todtenbleiche 
Und bange Antlitz auf des Helden Hand, 
Frei zieht die Seele schon zum Sternenreiche — 
Durchs Fenster wirft der rothe Abendbrand 
Leis' einen Purpurmantel auf die Leiche — 
Der seine Sehnsucht nicht im Leben fand. 
Ein tiefes Schweigen rings, mir hörbar hämmert 
Ein banges Herz; das Abendroth verdämmert." 
Wir können auf diese und verwandte epische Dichtungen F r a n k l's 
nicht näher eingehen. Dagegen dürfen wir an dieser Stelle bei seinen 
Satyren verweilen. Die dramatischen Skizzen „Hippokrates und die moderne 
Medicin" (1853), „Die Charlatane" (1854), „Hippokrates und die Cholera" 
sind der Vergessenheit anheimgefallen, trotzdem sie noch immer zeitgemäss 
sind. F r a n k 1 selbst schreibt darüber : „ . . . ich band vor das lyrisch- 
bleiche, episch-breite Gesicht die Larve des Momus und regte die schweren 
Füsse des Trimeters und holperte auch wohl über die Knittel einer — 
Satyre !" Folgen wir Hippokrates wenigstens auf seinem ersten Leidenswege 
durch das medicinische Wien ! 

Hippokrates schliesst sich einem Barbier an, der ihn in die Tiefen und Untiefen 
der zeitgenössischen medicinischen Kunst einführt. Der Barbier ist ausser sich über 
die Gelahrtheit des Fremden : 

„Was dieser Alte weiss und kennt ! 
Ist sicher ein „ Wochenschrift" -Abonnent ; 
Da kann man auch oft Gelehrtes lesen, 
Thut aber kein Mensch davon genesen." 
Hippokrates gibt seiner Bewunderung für die Wiener Schule Ausdruck ; selbst 
in der Unterwelt erhielt er Kunde von ihr ; darauf der Barbier : 
„Da kann sie freilich leicht hindringen, 
Weil sie die Kranken hinunterbringen." 



„0, lernen können Sie manches, viel ; 

Gar wenn Sie Curse nehmen, ist's ein Spiel ! 

Doch ist gesalzen der Weg zum Ziel. 

Der Reichste kann nur etwas lernen, 

Der Arme muss sich ungecurst entfernen. 

Lemfreiheit ist ein schönes Recht, 

Könnt' jeder nur lernen auch, der's möcht*, 

Sie lehren aber nur den, der blecht!" 
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Hippokrates bewundert einen schönen Neubau : 

«... Ist, lieber Doctor» das Irrenhaus, 
Zwar steht noch des alten runde Gestalt, 
Wir haben zu viele Narren halt/ 

Der redselige Barbier erklärt femer: 

„ . . . Brustspäher ist ein Instrument, 
Französisch ein Stethoskop genennt, 
Ein Franzose soll's erfunden haben. 
Doch ist's ein Wiener, der lang begraben." 

Die verschiedenen Kliniken werden in Eile besucht, Standesfragen aufgerollt 
und auch die Od-Behandlung und das Tischrücken gebürend gewürdigt, bevor der 
Barbier sich entfernt : 

^Herr von Hippokrates ! mich hat's gefreut ! 
Ich bin noch ein paar Visiten schuldig, 

— macht die Bewegung des Gesichteinseifens — 

Die Patienten werden sonst ungeduldig/ 

Hippokrates steigt in einen Einspänner, dieser stürzt, und der Fremde wird von 
zwei Trägern auf dem Umwege über eine Kneipe in die Aufnahmskanzlei und nach 
peinlichen Proceduren in ein Krankenzimmer gebracht. Ein Arzt constatiert eine 
Rückenmarksirrilation und paquelinisiert die Wirbelsäule, ein zweiter formt den Schädel 
in Gips ab und trepaniert ihn, ein dritter findet Aussatz und verordnet Schmierseife 
und Theer, ein vierter constatiert Lues, ein fünfler Urämie, ein sechster ein Aneu- 
rysma ; der zurückgekehrte Barbier klagt : 

„So muss Hippokrates im Tod erblassen ! 

Im Protokoll heisst's morgen : , Geheilt entlassen! *" 

Indessen entfernt sich der Todtgesagte mit den Worten : 

„Den Geist, wie schmerzt das tief, hat keiner hier erkannt; 
Ich geh'; ihr ruft mit Recht: ,Hippokrates ist lodt!** 
Der visitierende Arzt findet nur noch die „Aphorismen'* im Bette des Ent- 
schwundenen vor und ruft verzückt : 

„Ha, welch ein Fund ! ein Werk noch unbekannt, 
Von Hippokrates autographer Hand 
, Aphorismen !' Die schick' ich gleich mit Stil und Stift 
A n d i e »Medicinische Wochenschrift*/ 

Der Ruf der Wiener Schule lockte zahlreiche Jünglinge an, von denen mehrere 
als Dichter eine , hervorragende Bedeutung erlangten, wenn auch ihre medi- 
cinischen Studien und Kenntnisse in ein vielsagendes Dunkel gehüllt blieben. 

Nikolaus L e n a u (Nik. N i e m b s c h Edler von Strehlenau, geb. 
am 13. August 1802 m Gsatad, gest. am 20. August 1850 in Döbling), der 
grösste deutsch-österreichische L3Tiker und einer der hervorragendsten Dichter 
der Weltliteratur, hörte vom November 1826 an an der Wiener medicinischen 
Facultät Vorlesungen. Trotzdem er bis zu seiner unglücklichen Reise nach 
Amerika (1832) Medicin trieb, kam er zu keinem Resultate in unserer Dis- 
ciplin. Bei der Leetüre eines physiologischen Werkes soll er gelegentlich in 
Zorn gerathen und ausgerufen haben : i, Was ist das für eine Wissenschaft, wo es 
immer heissl : Das ist noch nicht klar, oder : Ueber diesen Punkt sind die 
Meinungen getheilt u. s. w. Ist das Wissen, ist das Können ? Ich will Licht, 
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Klarheit, Wissen !" Lenau's Werke, die in zahlreichen Ausgaben zu den 
Lieblingen des deutschen Volkes zählen und auf einem Fache mit Home r, 
Shakespeare, Goethe, Schiller die Wohnungen der Gebildeten 
schmücken, geben freilich Zeugnis davon, dass er einige medicinische, ins- 
besondere anatomisch-physiologische Kenntnisse besessen hat, wie er auch 
mehrere Prüfungen mit Erfolg abgelegt hat. Dass Lenau als Mediciner kläglich 
versagte, hatte hauptsächlich seinen Grund in seinem Liebesverhältnisse zu der 
leichtsinnigen Bertha, auf welches die Gedichte , Sehnsucht nach Vergessen', 
»Das todte Glück**, »Am Bette eines Kindes", »Die Waldkapelle" gemünzt 
sind. In dem letzten Gedichte malt er prophetisch seinen Wahnsinn voraus. 

, Horch ! plötzlich stört ein Ruf die Einsamkeit : 
Klang's nicht aus der Kapelle öden Mauern? 
Wer ist es, der so wunderlich dort schreit, 
Dass mich's unheimlich fasst mit kalten Schauern?! 
„»Herr Gott! wir loben dich — ha, ha, ha, ha!*" 
Nun schweigt er still, der grausame Gott Verächter, 
Und donnernd ruft er nun: » » AUelujah ! " " 
Und tiberdonnernd folgt sein Hohngelächter. 
Da stürzt er mir vorbei, voll scheuer Hast, 
Das wirre Haar von bleicher Wange streifend. 
Die Augen wild bewegt und ohne Rast, 
Irrlichter, in der Nacht des Wahnsinns schweifend. *" 

Am Bette eines (seines?) Kindes spricht der verunglückte Mediciner dit? 
erschütternden Worte : 

»Wiege sie sanft, o Schlaf, die holde Kleine, 
Durch die zarte Verhüllung deines Schleiers 
Lächelt sie : so lächelt die Rose still durch 

Abendgedüfle. 
Wiege sie sanft, und lege deinem Bruder 
Sie, dem ernsteren, leise in die Arme, 
Ihm, durch dessen dichteren Schleier uns kein 

Lächeln mehr schimmert! 
Denn mit gezücktem Dolche harrt der Kummer 
An der seligen Kindheit Pforte meines 
Lieblings, der Friede sie scheidend küsst und 

Schwindet auf immer." 

Es würde den Rahmen dieser Studie sprengen, wollten wir auch nur in 
Umrissen ein Bild von Lenau's Grösse und von seinem Einflüsse auf Dichten 
und Denken des deutschen Volkes bis auf den heutigen Tag zeichnen. An 
dieser Stelle durften wir nur auf seine Beziehungen zu unserer Alma mater 
hinweisen. Lenau wohnte in dem allen Aerzten wohlbekannten Schwarz- 
spanierhause ; hier schrieb er wichtige Theile seines »Faust", darunter die 
Scene auf der Anatomie : 

»Wenn diese Leiche lachen könnte, traun! 
Sie würde plötzlich ein Gelächter schlagen, 
Dass wir sie so zerschneiden und beschau'n, 
Dass wir die Todten um das Leben fragen. 
Mein Freund, das plumpe Messer tappt vergebens 
Verlassenen Spuren nach des flucht' gen Lebens ; 
Längst ist das scheue Wild auf und davon." 
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An poetischer Krafl einem L e n a u nahe verwandt, von den zeitgenössischen 
Wienern und von uns Nachgeborenen fast ganz vergessen, verdient Karl Beck 
(geb. am 1. Mai 1817 zu Baja, gest. am 9. April 1879 zu Wien) mehr als 
das bescheidene Denkmal, dass wir ihm an dieser Stelle errichten dürfen. 
Er studierte in Wien Medicin. Seine poetischen Werke sind : die Gedichtesamm- 
lungen „Nächte" und „Gepanzerte Lieder ** (1837), „Der fahrende Poet« (1839), 
„Stille Lieder«, das Trauerspiel „Saul", das Epos „Janko" (1840), „Gedichte« 
(1844), „Lieder vom armen Mann« (1845), „Aus der Heimat« (1852), der 
Roman „Mater Dolorosa« (1853), „Jadwiga« (1861), „Oesterreich in zwölfter 
Stunde«, «Elegien« (1868), „Still und bewegt« (1870). Als Landschaftsmaler 
steht %e c k in einer Linie mit L e n a u, als Epiker ist er bedeutend ; aber 
seine charakteristische Eigenthümlichkeit ist, dass er der classische Dichter der 
Armen und Enterbten ist. Die socialen Probleme, von denen unsere Zeit wieder- 
hallt, haben ihn bereits leidenschaftlich beschäftigt. Der alte Knecht, die alte 
Magd^ der Kranke, der Hungrige, das sind seine Vorwürfe, die er mit grosser 
Meisterschaft poetisch verarbeitet. Die „Armenleutpoesie« ist die eigenthümlichste 
Domäne Beck's. „Einem Armen« widmet er die Zeilen: 

„Der Tag beginnt und wieder musst du wandern 
Ins altgewohnte Joch nach deinem Brot; 
Du hörst im Schmerzenssang der andern 
Das Echo nur der eig'nen Noth. 
Ach, was du denkst, ist Zahl und Mass und Wage, 
Ach, was du treibst, ist Trug und Streit ; 
Die Plage theilt sich mit der Klage 
Erbarmungslos in deine Zeit.« 
Sein Gedicht: „Die Eisenbahn« ist wohl das schönste Poem, das diesem 
Culturmittel überhaupt gewidmet wurde, und zwar zu einer Zeit, da die Bedeutung 
des Schienenstranges kaum von den Nationalökonomen erfasst wurde, da ein 
G r i 1 1 p a r z e r und andere erleuchtete Köpfe ihrer Empörung über die 
„gefährliche« Neuerung energischen Ausdruck gaben. 
„Die Papiere — feilgeboten — 
Steigen — fallen — o Gemeinheit! 
Mir sind die Papiere Noten, 
Ausgestellt auf Deutschlands Einheit, 
Diese Schienen Hochzeitsbänder, 
Trauungsringe blankgegossen ; 
Liebend täuschen sie die Länder 
Und die Ehe wird geschlossen. 
Eisen ! du bist zahm geworden ! 



Rasend rauschen rings die Räder, 
Rollend, grollend, stürmisch sausend, 
Tief im innersten Geäder, 
Kämpft der Zeitgeist freiheilsbrausend.« 
Die höchsten Leistungen Beck's sind jedoch seine balladenartigen Dich- 
tungen aus dem Leben der Dienstboten. Man lese das erschütternde Gedicht 
„Anna Marie«, man lese „Knecht und Magd«: Beide lieben sich, können sich 
aber in jungen Jahren nicht heiraten. 

„Sie alterten rasch, doch jugendlich blieb ihr gläubig Vertrauen, 
Ihr Hoffen; es war wie die Blümchen im Kom, die schönen, die blauen: 
Und hast du tagüber gepflückt — du schaust am künftigen Morgen 
Ein eheletzles, ein letztes, ein allerletztes verborgen.« 
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Als alte Leute begründen sie den eigenen Herd : 

„Es ist nicbt Wonne der Liebe, dass sie nun jauchzen und beben, 
Nein, nur dass am eigenen Herd die eigenen Pfühle sich heben ; 
Nur GoU ist ihr Herr, der die Sterne beruft zu leuchten, wenn's nachtet. 
Den Knecht, der die Kette zerbricht, mit seligem Auge betrachtet." 

Dr. Gerhard von Breuning (geb. am 28. August 1813, gest. 1896 in 
Wien) war Directionsmitglied der Gesellschaft der Musikfreunde und schrieb ein 
wichtiges Buch über Beethoven: „Aus dem Schwarzspanierhause" (1874). 

Dr. Arnold Hirsch (geb. am 11. Juni 1815 in HoMc) schrieb unter dem 
Pseudonym „Egynhard Quelle" Novellen, das Lustspiel „Der Familien- 
diplomat" (1858), „Zu jung und zu alt", „Bianca von Bourbon", femet bear- 
beitete er französische Theaterstücke. 

Doc. Dr. Wilhelm Schlesinger (geb. zu Pressburg 1815, gest. am 
19. März 1899 in Wien) war schöngeistig vielfach thälig und schrieb mit 
geistreicher Feder Feuilletons für die „Neue Freie Presse". 

Der Anatom Hofrath Prof. Dr. Karl Langer (geb. am 15. April 1819 
zu Wien, gest. 1888 daselbst) hat wichtige Untersuchungen über Malerei 
und Plastik geliefert. Seine Arbeiten über die anatomischen Kenntnisse des 
Leonardo da Vinci, über die Proportionen antiker Bildwerke haben auf 
Kunstakademien und in Ateliers nur Gutes gestiftet und sein „anatomischer 
Excurs" : „Leibesform und Gewandung" (1878) sollte von den Sitten- und 
Historienmalern mit Fleiss studiert werden. 

Der vielseitigste Physiologe und einer der erfolgreichsten Forscher der 
Neuzeit, Hofrath Professor Dr. Ernst Brücke (geb. am 6. Juni 1819 zu Berlin, 
gest. am 7. Jänner 1892 zu Wien), hat sich wiederholt und mit glücklichem 
Erfolge Untersuchungen über die schönen Künste gewidmet. Die „Bruchstücke 
aus der Theorie der bildenden Künste" enthalten eine Fülle der geistreichsten 
Bemerkungen, seine Untersuchungen über die Physiologie der Sprache sind von 
grundlegender Bedeutung, seine Bemerkungen über das deutsche Versmass 
sollten von unseren, den alten Olymp stürmenden Dichterjünglingen sehr, 
sehr genau gelesen werden. Köstlich ist, wie Brücke sogar den Verskünstler 
Platen eines groben Fehlers überführt. Dieser sägt von „Hermann und 
Dorothea" : 

„Holpricht ist der Hexameter zwar, doch wird das Gedicht stets 
Bleiben der Stolz Deutschlands, bleiben die Perle der Kunst." 

Hiebei verunglückt Platen selbst an dem Pentameter ! Sehr schön 
weist Brücke nach, dass eine Incongruenz des Accentes von künstlerischer 
Wirkung sein könne. So tritt im „Erlkönig" mit der wachsenden Erregung in 
der Handlung eine Verschiebung des Accentes ein. Wir lesen zuerst „Erlkönig" 
als Scheindaktylus und dann „Erlkönig hat mu* ein Leides gethan!", wobei 
das Wort mit der ersten und dritten Silbe in der Arsis steht. Und doch wird 
hier niemand die Incongruenz des Accentes missen wollen. 

Alte Liebe rostet nicht. Wo der jugendliche Brücke den Verknüptungs- 
punkt zwischen Kunst und Wissenschaft gefunden, dort baut er als ehrwürdiger 
Greis weiter. Er verzichtet für eine Weile auf sein medicinisches Lesepublicum 
und schreibt über „Schönheit und Fehler der menschlichen Gestalt" für 
Künstler und Kunstfreunde (1891). „Alles, mit Ausnahme eines Theiles der 
lebenden Künstler, ist einig darüber, dass die bildenden Künste von ihrer 
früheren Höhe herabgesunken sind, die Malerei noch mehr als die Plastik. 
Nirgends sieht man dies deutlicher, als in der grossen Schatzkammer der Kunst, 
in Italien." Die italienische Malerei theilt Brücke in 4 Epochen ein: 1. Er- 

Digitized by VjOOQIC 



wachen (die Maler streben hohen Idealen nach, können jedoch wenig) ; 2. Glanz- 
periode (Virtuosität der Ausführung und Adel der Ideale) ; 3. Verfall (Ideale 
wertlos, Mache gut) ; 4. unbenannte Epoche (wertlose Ideale und schlechte 
Maler), Wir Leute in Frack und Pantalons, Cylinder auf den Köpfen, können 
natürlich keine Kunst haben wie die Antike oder das 15. und 16. Jahrhundert. 
Brücke bescheidet sich deshalb, »gegen die Verwilderung in der Darstellung 
der menschlichen Gestalt" anzukämpfen. Viele Realisten meinen um so be- 
deutenderes zu leisten, je getreuer sie ein Modell copieren. Der Künstler soll 
die Fehler der menschlichen Gestalt kennen, er soll jedoch die Schönheit in 
ihren verschiedenen Erscheinungsweisen aufsuchen. Schön nennt Brücke 
diejenige Gestalt, welche sich in allen Stellungen und in allen Ansichten, soweit 
sie in der idealen Kunst überhaupt zur Anwendung kommen, vortheilhaft ver- 
wenden lässt. Brücke stellt sich hiermit auf den rein künstlerischen Standpunkt. 
Doch ist es den Meisten gegeben, auch tadelnswerte Modelle glücklich anzu- 
ordnen. So ist Rubens in seiner Linienführung manchmal untadelhaft, trotz- 
dem er fast durchwegs fette, flandrische Modelle hatte. Die Bildhauer des 
Alterthums hingegen suchten die schönsten Gestalten hervorzubringen. Wie 
immer man die Venus von Milo — die sich neuerdings als Amphitiite entpuppt 
hat — und die Medicäerin lagern würde, sie würden immer ideale Schönheiten 
bleiben. Aus diesem Grunde wurde es auch schwächeren Künstlern so verhängnis- 
voll, Michel Angelo nachzuahmen ; er verstand es meisterhaft, nicht 
fehlerfreie Gestalten glücklich aufzufassen, harmonisch zu gruppieren. Er war 
in der Wahl seiner Modelle nicht zu strenge, weil er ilmen eine gefallige 
Stellung oder Lagerung zu geben wusste. Der schwächere Nachahmer bleibt 
an den Fehlem des Modells haften, kann sich davon nicht emancipieren. Die 
heute unmoderne Idee, dass die schönsten unter den Menschengestalten zur 
Darstellung gebracht werden sollen, durchzieht B r ü c k e 's Buch. Diese Idee 
beherrschte die antike Kunst und feierte ihre Triumphe im Zeitalter eines 
Praxiteles. Doch lässt sich auch eine fehlerhafte Gestalt glücklich stellen, 
und es kann ein minder schönes Modell für eine bestimmte Gomposition 
wertvoller sein, als eines, welches sonst den Schönheitspreis verdienen würde. 
Eine der liebenswürdigsten Persönlichkeiten unserer Zeit, Adolph Pichler 
(geb. am 4. September 1819), studierte an unserer Facultät Medicin. Im 
September 1842 kam er die Donau herab auf einem Boote, das er mit einem 
Genossen lenkte, in die Hauptstadt, um Aesculapjünger zu werden. Seine 
Betheiligung an den Freiheitskämpfen gehört der Geschichte an. Er hat Kriegs- 
erinnerungen von 1848, mehrere Bände «Gedichte" (seit 1853) und mehrere Epen 
herausgegeben, von denen das beste: „Der Deserteur" sich mit Seume's Schick- 
salen in Amerika beschäftigt. Seine „Hymnen" (1855) zeugen von intensivem 
Studium der Antike und von einer ernsten Auffassung des Lebens. Er hat auch 
Tragödien: „Die Tarquinier" (1860), „Rodrigo" (1862), ferner „Geschichten aus 
Tirol" u. s. w. geschrieben. Aus seinen „Hymnen" heben vrir folgendes Citat hervor: 

„ ... Du schlummerst sanft und nicht ahnest du's, 

Dass spät durch die Nacht ich wandle, 

Schlaflos aufblickend zum dunklen Himmel, 

Wenn der Fuss auch ermüdet Ruhe heischt. 

Doch meine Seele schwebt empor zu dir 

Auf heiligen Schwingen der Poesie, 

Und ich schaue dich an mit ernstem Geistesauge ; 

Zur Melodie wird deine Schönheit mir, 

Des Athems leiser Hauch, von Stern zu Stern 

Fliesst er hin als ewiges Lied." 
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Der scharfe Humor Pichler's offenbart sich in dem „Der Lelirer" 
betitelten Gedichte, in welchem ein armes, ängstlich gekrümmtes Seelchen vor 
M i n o s ' Thron lispelt : 

, Knaben das ABC lehrt' ich um elenden Sold 
Droben im deutschen Land, und schwang ich zu heftig die Rulhe, 
Halt' mir gnädiglich fern zorniger Furien Hieb.' 
„,Was? Schullehrer und Deutscher dazu! Nicht ist es gesündigt, 
Aber ein Unglück doch, wem es auch immer passiert. 
Dort in Elysiums Flur, dort sei dir ewig gebettet — 
Deutscher und Lehrer dazu! Wahrlich, du littest genug." 
Alfred Meissner (geb. am 15. October 1822 zu Teplitz, gest. am 
29. Mai 1885 in Bregenz) studierte mit Karl Beck und Lenau in Wien 
Medicin und wurde im Jahre 1846 in Prag promoviert. Er schrieb revolutionäre 
„Gedichte" (1845), das schöne Epos „2i§ka" (1846), einige Tragödien und 
zahlreiche, vielgelesene Romane; er gab 18 Bände „Gesanmaelte Schriften" 
(1871 — 73) und 4 Bände „Dichtungen" heraus; nach seinem Tode erschien noch 
eine Nachlese („Mosaik", 1886). Lenau, Byron, später auch Heine haben 
ihn beeinflusst. Bekannt ist der Prioritätsstreit, den Franz H e d r i c h mit ihm 
wegen der Grundidee einiger Romane geführt hat. Aus einem seiner form- 
vollendetsten Gedichte, aus „Venezia" sei hier die erste Strophe citiert : 

„Es schlummert eine hehre 
Seltsame Stadt im Meere, 
Mit tausend bunten Zinnen 
Im Meere blau und still, 
Schön wie ein Traum zu schauen. 
Der bei des Morgens Grauen 
In Luft und Duft zerrinnen. 
In nichts zerfliessen will." 
Dr. Alois Grub er senior (geb. am 4. November 1824 in Voran, 
gest. 1894 in Wien) veröffenthchte „Palriotische Schriften" (1873) und eine 
populär-philosophische Abhandlung: „Ueber die freundschaftliche Liebe" (1877). 
Auch der bekannte Publicist Eduard Mautner (geb. am 13. Nov. 1824 
in Budapest, gest. am 2. Juli 1889 in Wien) studierte an unserer Facultät 
Medicin, bevor er sich der journalistischen Carriere Avidmete. Seine „Gedichte" 
(1847) zeigen patriotische Gesinnung, sein Schauspiel „Eglantine" wurde oft 
aufgeführt ; von seinen Lustspielen hat sich „Das Preis-Lustspiel" (1852) bis 
heute im Repertoire erhalten. Aus einem seiner besten Gedichte „Ein Dämon" 
(1851) seien hier einige Zeilen mitgetheilt: 

„Oft scheint es mir in meinem Innern, 
Dass alles um mich wankt und bricht : 
Dann hebt ein trauerndes Erinnern 
Sein weinend Kinderangesicht. 
Dann brechen auf die alten Wunden, 
Vernarbt geglaubt seit manchem Tag ; 
Dann rauschen all' die bösen Stunden 
Um mich mit finst'rem Flügelschlag. 



Bald hat er mich hinabgerungen, 
Der fmst're Dämon, der mir drolit ; 
Er hat so manchen schon bezwungen : 
Denn dieser Dämon heissl — die Nolh." — 
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Dr. Moriz Gauster (geb. am 19. Februar 1828 in Wien, gesl. 
1895 zu Wien) veröffentlichte in den Vierziger- Jahren mehrere Novellen und 
Jugendschriften. 

Hofrath Professor Dr. Theodor Billroth (geb. am 26. April 1829 in 
Bergen auf Rügen, gest. am 6. Februar 1894 in Abbazia) war einer der ersten 
Musiker und Musikschriftsteller seiner Zeit in Wien. Leider hat er seine Gedanken 
über die schönen Künste in einem selbständigen Werke nicht niedergelegt, seine 
„Briefe** (1895) sind jedoch eine Fundgrube der bedeutendsten musikalischen 
und schöngeistigen Betrachtungen. 

,In den Briefen** — so schreibt der Herausgeber — „wandeln wir in einem 
Garten, wo Dankbarkeit und Freundschaft blühen, wo Wissenschaft und Kunst, eng 
verschlungen, nebeneinander ranken und ein köstlicher Humor aufschiesst : alles 
umgrünt von bestrickender Liebenswürdigkeit. Mitunter bewölkt sich der Himmel, 
und ein Sturm von Leidenschaft rauscht durch die Blätter ; aber stets umweht uns 
eine herzenswarme Luft.** 

In einem Briefe an H a n s 1 i c k vom 30. März 1873 schreibt B i 1 1 r o t h über 
Li s z t : B Musikalisch impotent zu sein, ist für einen Mann wie L i s z t gewiss ein Unglück ; 
doch deshalb brauchte man uns nicht L i s z t 's Impotenz zu zeigen (den „Mephisto- 
walzer*). Unanständig dem Publicum gegenüber ist es, ihm solche Musik zu bieten, 
für die der Ausdruck „gemein* noch eine Schmeichelei ist. Hat der für die 
Reproduclion der vollendetsten Meisterwerke so feinfühlige Künstler denn gar kein 
Organ dafür, dass diese Musik nicht nur das „musikahsch Hässliche** repräsentiert, 
sondern geradezu das „musikalisch Ekelhafte**! Jedes Stück von Offenbach 
ist Gold gegen dieses Arsenik musikalischer Erfindung.** 

Ueber Turgenjew lesen wir in einem Briefe an S e e g e n vom 30. October 
1873: Der „Inhalt der Figuren in den „ Frühlingsfluten " sei ein entsetzlich dürftiger. 
Gewiss sei es dem Dichter erlaubt, mit kräftigen Farben das rücksichtslose Hervor- 
treten der Sinnlichkeit zu schildern ; doch die wilde Frau sei widerlich. Es sind 
eben zügellose Menschen, mit denen sich ein so talentvoller Dichter gar nicht 
beschäftigen sollte. Viel bedeutender an poetischem Gehalt, wie an plastischer Kraft 
sei der „König Lear der Steppe**. Die „Erlebnisse der Mannesseele** finden den 
meisten Beifall. 

Ueber Sarasate schreibt er an seine Tochter Else (21. Januar 1880) : 
„Sein Geigenton sei wie der Gesang der Patti und wie ein Blick vom Hügel in 
Bordighera : so schön, so weich, so edel und so interessant zugleich. S. habe die 
Herzen der Wiener weiblichen Jugend sehr ergriffen. 

An Brahms richtet er folgende Bitte (20. Juni 1880): Er möchte bei 
seinem Leichenbegängnisse Musik haben ; ob sich der zweite Chor von Brahms 
Requiem für Blasinstrumente und Männerchor setzen Hesse ? Zum Schlüsse etwa „Die der 
Unberührbaren** aus Schumann 's „Faust" oder der Schlusschor aus dem zweiten 
Theil von „Paradies und Peri**. Wenn Brahms etwas Besseres vdsse, möge er 
es gelegentlich mittheilen, aber nicht zu eilig. 

In einem Briefe an H a n s 1 i c k (vom 12. December 1882) lesen wir folgenden 
Passus: „Bei den bildenden Künsten, sowie bei Dramen und Epos kann man sich 
schliesslich noch über das Naturgelreue herumzanken ; es gibt da doch immer noch 
einen Anhalt an das Object. Bei der Musik aber fällt das fort. Dennoch bilde 
sich in jedem Menschen unwillkürlich ein musikalischer Ideallypus aus ; dieser sei 
aber nicht allgemein wie eine Venus von Melos, eine Lavinia von Tizian, sondern 
individuell. Wenn einem Kritiker eine Operette von M i 1 1 ö c k e r lieber sei als 
eine Bach 'sehe Orchestercomposition, so charakterisiere das eben den Kritiker ; discu- 
tieren lasse sich darüber nicht. „Ich habe bei jedem neuen Werk von Brahms 
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die sonderbare Vorstellung, dass es speciell für mich und einige wenige andere gemacht 
ist, und wundere mich immer, wenn es vielen gefeilt." 

An Brahms schreibt er am 27. JuU 1883, dass seine Tochter Else 
einige Brahms 'sehe Lieder schön singe. »Das Schöne empfinden, ist schon ein 
höchstes Glück!" 

Und schliesslich sei noch eine Stelle aus einem Briefe vom 19. Sept. 1883 
an einen Freund citiert, dessen Sohn Medicin studieren wollte; „Er (der Sohn) rauss 
einen unwiderstehlichen Drang zum Helfen anderen unglücklichen Menschen haben, 
zunächst angeboren und anerzogen ; dann kommt er später auch auf dem Wege 
geläuterter Empfindung und Lebenserfahrung durch Reflexion zu der Ueberzeugung, 
dass, soviel der sittlich erzogene Mensch auch nach Glück jagen mag, er doch 
schliesslich das Glück wesentlich darin findet, andere nach Kräften glücklich zu 
machen. " 

Dr. Ludwig Seeger (geb. am 30. Jänner 1831 zu Vorarlberg in 
Thüringen, gest. 1892) schrieb Gedichte unter dem Titel: „Not lug lo !", 
„Auf freier Flur", ein fünfaclisches Schauspiel „Ulrich von Hütten" und 
Dichtungen. 

Der berühmte Botaniker, Hofrath Professor Dr. Anton Kern er Ritter 
von Marilaun (geb. am 12. November 1831 in Mautern, gest. am 21. Juni 1898 
zu Wien) studierte an der Wiener Universität Medicin und war als Operations- 
zögling an der Klinik Schuh thätig. Der botanische Poet hat auch sinnige 
Verse geschrieben, von denen wir einige hier mittheilen. 

„Linde. 
Sieh, der Linde gold'ne Blüte 
Wiegt sich dort in blauer Luft, 
Und herab zum kühlen Schatten 
Quillt ihr süsser Honigduft. 

Duftes trunken lausch' ich lange 
Hier in stiller Abendruh*, 
Höre tiefbewegt dem Flüstern 
In dem dunklen Laubdach zu. 

Süsse Märchen hör' ich klingen 
Aus der schönen Jugendzeit, 
Süsse Märchen aus der Heimat, 
Die so ferne mir — so weit. 

Und vorüberrauschen hör' ich 
Wohlbekannte Melodei, 
Haltet an, ihr heben Töne, 
Eilet nicht so schnell vorbei!* 

Meine Blumen. 
„Alpenglöckchen, Gentianen, Wolverleib 
Und der Bergeskinder noch gar mancherlei 
Hab' ich aus der vielgeliebten Heimat mein 
Mitgebracht und hier gesetzt ans Fensterlein ; 
Haben dort getheilt mit mir manch' bitt'res Leid, 
Will sie d'rum auch pflegen fort durch alle Zeit." 

Auch unser scharfsinnigster Psychiater, Hofrath Prof. Dr. Theodor Meynert 
(geb. am 15. Juni 1833 zu Dresden, gest. am 31. Mai 1892 zu Wien) war 
in jungen Jahren ein namhafter Lyriker. Für uns, die zu Füssen dieses genialen 
Mannes gesessen und sein GoUeg über „Bau und Functionen des Centrainer ven- 
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Systems", ferner einzelne seiner klinischen Vorlesungen als wahrhaftige wissen- 
schaftliche und oratorische Kunstwerke aufgenommen haben, hat es einen 
intimen Reiz, den einen und den anderen Versgedanken Meynert's bei dieser 
festlichen Gelegenheit einem grösseren Leserkreise mitzutheilen. Einzelne seiner 
Gedichte sind in Gabriel Seidl's „Aurora" und in den „Dioscuren" erschienen. 
Wie schön ist die Ballade »Stilicho und zwei Mittelalter", die im Jahre 1857 
entstanden ist. 

An der Grenze zweier Wellgeschichten, 

Dem Unmöglichen die Kraft geweiht, 

Rom zu retten vor den Endgerichten 

Standest Du, ein Bester deiner Zeit. 



Ach, die Grenze zweier Weltgeschichten 
Liegt, wie dem Vandalensohn, uns nah. 
Nicht zu retten vor den Endgerichten 
Ist die Zeit, die uns're Wiege sali. 



Zwischen uns aus unser'm Boden tauchen 
Auf die Schöpfer einer neuen Welt, 
Wenn mit den Palästen wir verrauchen, 
Baut die Freiheit sich ihr flatternd Zelt. 



Wie Kolomb lasst uns dem Meer in Tonnen 
Zeugnis von Entdeckungen vertrau'n; 
Wenn die wilde Völkerflut verronnen, 
Lässt sein Haupt ein bessVes Eiland schau'n. 
Späte Fischer werfen dann die Nelze, 
Späte Taucher in den Tiefen späh'n, 
Und es segnet uns'res Erbes Schätze 
Ein Geschlecht, für das wir untergeh'n. •* 
Mendelsohn's „Lieder ohne Worte", Op. 53, paraphrasiert Meynert in 
einigen Musik athmenden Strophen: 

„In flammenden Zügen 
Schreibet verschwiegen 
Nacht an den Himmel ein Lied ohne Wort, 
Aber die leise, 
Selige Weise 
Wecket die Herzen als Lied ohne Wort. 



Rauschet hernieder, 
• Stunden der Lieder, 
Die ihr verweht mir nach Süd und Nord ; 

Seid ihr auch ferne. 

Lausch' ich doch gerne 
Geistergesängen als Lied ohne Wort." 

Dr. Josef Scholz (geb. am 13. März 1835 in Wagstadtl) ist ein tüchtiger 
Maler und ein bekaimter Numismatiker. Er ist Autodidakt. Angeregt durch 
einen dilettierenden Nachbar, fieng er im Jahre 1868 ohne jede Vorbereitung zu 
zeichnen an. Seine Lehrmeisterin war die Natur ; daher wurden auch das Stilleben 
— nature morte — Früchte, Blumen u. s. w. sein Hauptfach, in welchem er es 
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auch zu einer schönen Vollendung .gebracht hat. In seinen Ferien malt er 
landschaflhche Naturstudien ebenfalls strenge nach dem, was er vor sich hat : 
da er nur bestrebt ist, die Eindrücke wiederzugeben, die er empfängt, wird 
er zu den Impressionisten gezählt. Er hat auch einige Porträts gemalt 
Numismatik treibt Scholz seit 1888; er veröffentlichte folgende ein- 
schlägige Arbeiten : Bericht über eine Anzahl beim Baue des kunsthistorischen 
Hofmuseums ausgegiabener Münzen (1891) ; Römische Blei-Tesserae (1893) ; die 
österreichischen Conventions-Zwanziger (1898) ; Ueber eine seltene Münze von 
Ichnae in Macedonien (1896) ; Ueber eine seltene Münze von Tarsus (1896) ; 
Beitrag zur Münzkunde Nikaias (1898). 

Moriz S z e p s (geboren am 5. November 1835 in Busk in Galizien) studierte 
in Wien Medicin , veröffentlichte belletristische Arbeiten im „Wanderer", war 
Chefredacteur der „Morgenpost*, gründete 1867 das „Neue Wiener Tagblatt* 
und 1886 das „Wiener Tagblatt«. 

Der geniale Naturforscher, Professor Dr. Salomon S tri ck e r (geb. 1834 
in Waag-Neustadtl, gest. am 2. April 1898 zu Wien) kam in seinen Vor- 
lesungen und Publicationen häufig auf schöngeistige Themen zu sprechen. Hier 
seien hervorgehoben : „Studien über die Sprachvorstellungen«, „Physiologie 
des Rechtes", „Die Götterstirne", ein Feuilleton, dessen Inhalt wir kurz skizzieren 
wollen. 

„Seit L es sing sind die Grenzen zwischen Poesie und Malerei scharf gezogen. 
Der Dichter mag die Zähne seines Mädchens mit Perlen vergleichen, der Maler darf 
sie nicht so malen. Zwar ist es dem Maler gestattet, durch Gombination schöner 
Einzelheiten seiner Modelle eine Idealgestalt zu schaffen, ja, er kann Thier- und 
Menschenlciber combinieren** — wie es etwa Böcklin in höchster Vollendung 
übt — , „aber er muss in jedem Stücke, das er in seine Gombination einbezieht, 
der Natur treu bleiben.* Auf einen Künstler, der über diese Regel hinausgegangen 
ist, macht Stricker aufmerksam, auf den Schöpfer des „Zeus Otricoli*. Der 
Kopf frappiert durch die mächtig vorragende Stirn ; diese zeigt eine Vorwölbung, 
einen rundlichen Vorbau, der zu beiden Seiten durch je eine senkrechte Falte begrenzt 
ist. Es ist unwahrscheinlich, dass zu irgend einer Zeit Menschen mit solchen Stirnen 
gelebt haben. In dieser Götterstim bat der Künstler nicht die natürliche Form, 
sondern eine grosse philosophische Idee verkörpert. Dass die Seele im Haupte 
wohnt, das weiss jeder erwachsene, einigermassen beobachtende Mensch aus sich 
selbst ; die Menschen sind nicht durch anatomische und experimentelle Studien zu 
dieser Erkenntnis gelangt. Wenn sich jemand einen blühenden Baum in seinen Ein- 
zelheiten denkt, so verfügt er über einen Vorstellungscomplex, einen Gomplex, wie 
Stricker sich der Kürze halber ausdrückt ; solche zusammengesetzte, durch directe 
sinnliche Wahrnehmung erlangte Wahrnehmungen nennt er Grundcomplexe. Schon 
Lindenblüthenduft wird die Vorstellung des ganzen Baumes wachrufen. Von den innig 
verknüpften Bestandtheilen des Grundcomplexes gilt der Satz, dass ein Bestandtheil 
an und für sich immer die Vorstellung des Ganzen erweckt. Auf dieser Eigonthüm- 
lichkeit unseres Seelenlebens beruht der hauptsächliche Eindruck der bildenden 
Künste. Ein Profil, ein Theil des Grundcomplexes genügt, um in uns die Vorstellung 
des ganzen Menschen zu wecken. Doch nur solchen Theilen eines Gomplexes kommt 
diese Eigenschaft zu, welche es wirklich sind oder wenigstens uns als solche 
erscheinen. Gerade deshalb war jener antike Künstler sehr kühn. Er wollte dem Gotte 
den Ausdruck eines übernatürlichen, übermenschHchen Intellects geben — und es 
gelang ihm. „Was aber der Künstler in uns wachzurufen vermag, muss vorher schon 
in uns — in unserem potentiellen Wissen — geruht haben. Auf die antiken Hellenen 
hat sein Werk Eindruck gemacht ; auch ohne Physiologie und Experimente wussten 
jene feinfühligen Menschen, dass der Kopf der Sitz der Seele sei." 
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Professor Dr. Moriz Benedikt (^^eb. am G. Juli 1885 iti Eisenstadl) 
schrieb „Studien über österreichische dramatische Dichter" (1854). 

Dr. Ferdinand Fleckeies (geb. am 2. April 183(5 zu Karlsbad) schrieb 
unter dem Pseudonym „Julius Walter" : „Sprudelsteine" (1872), „Querfeldein" 
(1873), „Neue Sprudelsteine" (1876), „Philippine Welser in Karlsbad" 
(1863) u. a. m. 

Dr. Adolf Kallay (geb. 1839 in 0-Tura, gest. am 12. October 1899 in 
Wien) war in den Sechziger- Jahren ständiger Mitarbeiter des „Wiener Figaro" 
und seine satyrischen Briefe: „Fekete Gabor an die Baronesse Fetzenberg" 
wurden viel gelesen. 

Hofrath Professor Dr. Richard Freiherr von Krafft-Ebing (geb. am 
14. August 1840 zu Mannheim) hat durch seine Untersuchungen über krank- 
hafte Formen der Geschlechtsliebe zur Erklärung zahlreicher Gestalten der 
Weltliteratur wesentlich beigetragen (Psychopathia sexualis, 1886, Neue For- 
schungen, 1890). 

Von dem Gesetze, dass der Mann im Liebeswerben die active, selbst aggressive, 
das Weib jedoch die passive Rolle gibt, kennt die menschliche Gesellschaft Aus- 
nahmen genug. Während die Eroberung des Weibes heutzutage bei Gebildeten 
vermittelst Gourmacherei, Blumen, Versen, Verführung, List, Schwüren u. s. w. gelingt, 
gab und gibt es Individuen, welche durch brutale Gewalt, Raub u. s. w. sich des 
bedauernswerten Gegenstandes ihrer Liebe bemächtigen. Eigenlhümlich und entschieden 
pathologisch sind jene Fälle, in welchen der Mann sich von dem Weibe seiner Wahl 
misshandeln läset und in der Rolle des Besiegten statt der des Siegers sein Liebes- 
und Lebensglück sucht und findet. Krafft-Ebing nennt diese Perversionen 
Masochismus, da Sacher-Masoch das Thema fast zum Ueberdruss bearbeitet 
hat. Masochismus und der von französischen Autoren aufgestellte BegrifF Sadismus 
stehen in traurigem Gegensatze. Der Sadist begeht in seinem Liebesdrange die 
grausamsten Acte an dem Gegenstande seiner Liebe. Masochismus und Sadismus 
scheinen auch beim weibHchen Geschlechle vorzukommen, sind jedoch seltener — 
und zwar aus leicht begreiflichen Gründen seltener — zur Beobachtung gelangt. 
Eines der merkwürdigsten Beispiele des männlichen Masochismus war Jean Jacques 
Rousseau. Krafft-Ebing erwähntauch die masochistische Szene in Zola's „Nana". Fälle 
von Masochismus der Weiber entziehen sich -- wie bereits erwähnt — zumeist der 
Beobachtung. In der Wellliteratur bietet das „Käthchen von Heilbronn*' das merk- 
würdigste Beispiel hierfür. Kleist wollte einer Dame, welche seinem phantastischen 
Liebeswerben nicht nachgab, das Ideal einer reinen, naiven MädchenUebe 
zeichnen und er schuf sein „Käthchen" mit Benützung der altenglischen Ballade, die 
Bürger in „Graf Waller* verarbeitet hat. 

Für männlichen und weiblichen Sadismus gibt es ebenfalls genug Beispiele im 
Leben und in der Literatur. Die weibliche Form dieser Perversion hat abermah 
Kleist mit überzeugender Wahrheil geschildert und bewusst dem „Kälhchen" in 
seiner ,Penthesilea" den schärfsten Gegensatz gegenübergestellt. Die Amazone darf 
den Mann ihrer Liebe erst besitzen, nachdem sie ihn in der blutigen Feldschlacht 
b(^siegt und gefangen genommen. Bei Penthesilea haben jedoch die „religiösen" Vor- 
stellungen ihres Volkes eine krankhafte Vertiefung und Auslegung erfahren. Sie liebt 
Aehilleus und ruft aus : 

„Den jungen trotzigen Kriegsgott bändg' ich mir. 
Gefährtinnen, zehntausend Sonnen dünken, 
Zu einem Glutball eingeschmelzt, so glanzvoll 
Nicht als ein Sieg, ein Sieg mir über ihn ! 
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Ich will zu meiner Füsse Staub ihn seh'n, 
Den Übermülhigen, der mir an diesem 
Glorwürd'gen Schlachtentag, wie keiner noch, 
Das kriegerische Hochgefühl verwirrt. 

Ins Schlachtgetümmel stürzen will ich mich, 
Wo der Hohnlächelnde mein harrt, und ihn 
Mir überwinden, oder leben nicht!" 

Der sterbende Achill eus berührt ihre Wange und bittet um sein Leben, sie 
jedoch zerrt ihm die Rüstung vom Leibe und schlägt den Zahn in seine weisse Brust, 

^Sie und die Hunde, die wetteifernden, 
Oxus und Sphynx den Zahn in seine rechte, 
In seine Hnke sie ; — als ich erschien, 
Troff Blut von Mund und Händen ihr herab." 

Sehr bedeutend und kühn ist die Art, wie Penthesilea sich an der Leiche 
ihres Geliebten geberdet. 

„Küsst' ich ihn todt? 

Nicht ? Küssl' ich nicht ? Zerissen wirklich ? Sprecht ! 

So war es ein Versehen. Küsse, Bisse, 

Das reimt sich, und wer recht von Herzen liebt, 

Kann schon das eine für das andere greifen. 

Du Ärmster aller Menschen, du vei gibst mir ! 
Ich habe mich, bei Diana ! bloss versprochen. 
Weil ich der raschen Lippe Herr nicht bin ; 
Doch jetzt sag' ich dir deutlich wie ich's meinte : 
Dies, du Geliebter, war's, und weiter nichts.** 

(Sie küsst ihn.) 

Krafft-Ebing's Studien auf diesem Gebiete sind von grossem Wert. 
Sie tragen bei, eine Reihe von Menschen, deren Handlungen uns entsetzen, 
nicht als Verbrecher, sondern als Kranke zu betrachten und zu behandeln. 
SelbstverständUch gibt es von diesen Perversionen bis zum normalen Liebesleben 
Übergänge genug, wenn wir auch dem Dichter nicht zustimmen, dass Liebe allein 
schon Wahnsinn, Liebeswahnsinn also ein Pleonasmus sei. Das Gesetz der Vererbung 
ist eines der tyrannischesten und — verbreiletsten. Ihm unterliegen Geschlechter, 
Menschen, welche sich aus geistigen Defeeten und Perversionen nicht emancipieren 
können, welche sterben, wenn sie heben. 

Dr. Moriz Bree (geb. am 23. April 1842 zu Prossnitz) schrieb folgende 
dramatische Werke: » Liebesprobe **, Lustspiel (1857); „Verfehmt", Volksstüek 
(1875); „Gleich und Gleich**, Schaüspieli „Zwischen zwei Stühlen", Lustspiel 
(1879); „Schwache Stunden«, Schwank, „Leichter Sinn« Schwank (1889): 
„Wildlinge«, Zeitbild (1894); „Genovefa«, Schauspiel (1897). — Femer gab 
Bree den Roman: „Wo die letzten Häuser stehen« (1891) und mehrere 
Novellen heraus. Er dichtet auch zieriiehe Verse, von denen hier eine Probe 
mitgetheilt sei: 
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„Hecken röslein. 

Heckenröslein ! Heckcnröslcin ! 

Wer dir's angesehen hätte ! 

Senkst verschämt du auch dein Köpfchen, 

Bist die schlaueste Kokette. 

Um mein Herz mit dir zu schmücken, 

Kam ich liebend, dich zu brechen; 

Doch in deinem wilden Sträuben 

Thät dein Dorn mich arg zerstechen. 

Als ich drauf mich von dir wandte, 

Flieh'n dich wollt* in meinem Zorne, 

Hieltest du an meinem Kleide 

Fest mich mit demselben Dorne. 

Heckenröslein ! Heckenröslein ! 

Wer dir's angesehen hätte! 

Nimmer nutzt dir dein Verschäm tthun. 

Kleine, liebHche Kokette.* 

Ilofrath Professor Dr. Eduard Albert (geb. am 20. Jänner 1841 zu 
Senftenberg) stellt eine schöne poetische Begabung in den Dienst der Ueber- 
setzungskunst, indem er czechische Gedichte musterhaft ins Deutsche überträgt. 
Seine Arbeiten sind in der „Blauen Donau** u. s. w., ferner gesammelt unter 
dem Titel: , Poesie aus Böhmen" (1803), „Neuere Poesie aus Böhmen" (1893), 
„Neueste Poesie aus Böhmen" (1895) erschienen. Albert ist zwar 
als Dichter nicht selbstständig aufgetreten , aber er zählt in der Reihe : 
Herder, Goethe, Platen, Rücker t, Freiligrat h, Boden- 
sted t mit, da er die Poesien eines Culturvolkes uns Deutschen mitgetheilt, 
gewissermassen die böhmischen Lyriker für die Weltliteratur erobert hat. Im 
ersten Bande bietet er eine interessante literarhistorische Einleitung und eine 
Anthologie böhmischer Lyriker, zu grossem Theile in eigenen, ferner in 
Uebersetzungen anderer. „Ich betreibe weder Musik , noch eine andere 
Kunst; dafür war mir diese Art von Arbeit ein wirklicher Genuss.* Wir aber 
müssen ihm für die Genüsse, die uns seine Ferialarbeit bietet, danken, und 
wollen an dieser Stelle Proben der Albert 'sehen Uebersetzungskunst 
mittheilen. Celakovsky's „Ritt zum Liebchen", an und für sich ein 
Kunstwerk, wirkt auch in der Uebersetzung sehr lebendig : 

„Dunkler wird es in den Feldern 
Sonne hat sich längst versteckt ; 
Schade, schade, lieber Vater, 
Dass dich schon die Erde deckt! 



Hab' ein einzig Leid im Herzen, 
Eines kränkt mich im Gemüth : 
Dass du's nicht erleben konntest. 
Wie das Erdengluck mir blüht. 
Wo du Hafer sonst gesäet. 
Steht nun Weizen wunderbar. 
Reich ist überall der Segen, 
Der aus deinem Seh weisse war. 
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Sonne ist schon hinler Bergen, 
Dunkler Abend wird es bald, 
Trabe, Rösslein, zu dem Häuschen, 
Zu dem Häuschen hinter'm Wald." 
Wie meisterhaft Albert die Form beherrscht, zeigt sich in der Wieder- 
gabe der Sonetten Jan K o 1 1 a r 's ; von einer derselben mögen hier die 
Schlusstroi)hen folgen. Der Dichter kehrt in die Heimat zarfick und begrnsst 
die „Muttersprache": 

«Dreimal glücklich dieses Schatzes Erben, 
Ihr Besitzer alten Vätergules, 
Darin Kraft und Zartheit im Verbände ! 
Eins will meine Freude bald verderben ; 
Viele Menschen haben in dem schönen Lande 
Zungen wohl, doch wenig Herzensblutes.** 
Noch seien aus den Epigrammen C e 1 a k o v s k y's zwei in A I b e r t' scher 
Ueberselzung mitgetheilt : 

«Das Stiefmütterchen. 
Bin ein Blümchen gering, im Jahre das erste, das letzte, 
Hausfrau, wache du so: erste und letzte im Haus." 
„Die Reseda. 
Rose ist Liebeszeichen, der Freundschaft Blume — Reseda. 
Mir sind die Rosen verwelkt, blühe du, Blümchen, mir lang.** 
Den zweiten Band der Albert'schen Sammlung bildet eine Anthologie 
aus Jaroslav V r c h 1 i c k y. Dieser Dichter ist seit Jahren ein Liebling des 
deutschen Publicums, einzelne seiner zahlreichen Werke gehören zu den grossen, 
unsterblichen Ereignissen in der Weltliteratur. Albert gebort neben Friedrich 
Adler und anderen das grosse Verdienst uns diesen ersten Stern am Dichter- 
himmel gewissermassen näher gerückt zu haben. Als Lyriker steht Vrchlicky 
neben Goethe, als geistvoller Ueberselzer -- er hat Schillers „Wilhelm 
Teil", G o e t h e 's „Faust", Dante und anderes seinem Volke geschenkt — neben 
R ü c k e r t ; dabei verfugt er über eine sehr bedeutende dramatische Begabung, die 
an scharfer Charakteristik und philosophischer Sprache an Hebbel erinnert, 
über eine modern-social angehauchte Prosa. 

Der dritte und vierte Band der Albert *schen Sammlung würdigt 
jüngere böhmische Dichter und bringt als köstlichen Beschluss „Volkslieder**. 
Diese duftigsten Bluten der Menschenseele sind im allgemeinen kaum zu über- 
setzen ; wie sehr Alb e r t der Lösung dieses schönen und schwierigen Problems 
nahe kam, sei zum Schlüsse an einem Beispiele angedeutet. 

Das Mädchenkind ist seil dem zweiten Lebensjahre verwaist ; da sie aller 
wird, erfahit sie, dass die Muller auf dem Friedhofe ruhe. Sie läuft hin, 

„Wollt' mit der Nadel klein 
Ausgraben Mütterlein. " 
Die Mutter schickt sie heim, zur „Anderen". 

„Ach, die ist nicht so zait 
Wie ihr es, Mutter, war'l. 
Das Brot reicht sie mir slumm 
Und dreht es dreimal um. 
Ihr gab't mir Bullerbrot 
Und war't vor Freude rolh.'* 
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Die todte Mutter schickt das Kind nachhause und verspricht ihm, es £.m 
nächsten Morgen zu holen. 

„.Ach, Vater, Vater mein, 
Jetzt richtet einen Schrein !* 



Krank war es einen Tag, 
Todt war's am zweiten Tag, 
Im Grab am dritten Tag." 

„Die Liebe. 
Liebe, Liebe, du hast nicht Bestand, 
Bist die flüchtige Flut am Uferrand. 
Fluten zerrinnen, die Liebe fliesst auch. 
Wie das Blatt verwelkt vom Rosmarinstrauch. " 

Ludwig Hevesi (geb. am 20. December 1843 zu Heyes) studierte in 
Wien Medicin und ist seit 1865 literarisch thätig. Er ist einer der ersten 
Kunstkritiker undAesthetiker der Residenz und hat zahlreiche schöngeistige Arbeiten 
geliefert. Aus seiner Feder kamen, zum Theile unter dem Pseudonym „Onkel 
Tom« : „Kleine Leute« (1871—1874), „Sie sollen ihn nicht haben« (1871), 
„Budapest« (1873), „Des Schneidergesellen Andreas Jelki Abenteuer« (1875), 
„Auf der Schneide« (1884), „Buch der Laune« (1889), „Von Kalau und 
Säckingen«, „Wilhelm Juncker (1897) u. a. m. 

Professor Dr. Theodor Puschmann (geb. am 4. Mai 1844 zu Löwen- 
berg, gest. am 28. Sept. 1899 zu Wien) schrieb eine Studie über „Richard 
Wagner« (1873), „Reisebriefe aus Spanien« und eine Novelle „Leonie«. 

Dr. Abraham E i t e 1 b e r g (geb. am 4. Februar 1 847 zu Tarnopol) hat 
in den Jahren 1871— 187B eine Reihe belletristischer Artikel zumeist in 
dem „Wiener Sonntagsblatte« publiciert, ferner ein Buch : „Unmoderne An- 
sichten über die moderne Cultur« (1892) geschrieben. Eitelberg führt eine 
gute und scharfe Feder. Eine seiner Erzählungen sei hier kurz skizziert. 

Ein Traum entführte ihn in ein böses Land, wo kleine Kerlchen w^ohnten, die 
grossentheils sehr devot und gebückt herumwandelten, theilweise den Kopf slolz 
nach rückwärts trugen — je nachdem sie „Höheren« oder „Untergebenen" gegen- 
überstanden. Eine imposante Minderheit bestand jedoch aus normalen Männern und 
Frauen, welchen letzteren schon der Anblick jener gebogenen Charaktere einen 
Abscheu erregte und deren zarte Seele sich dagegen sträubte, zur Erhaltung eines 
für den Untergang reifen Geschlechtes beizutragen. Eines Tages halte unser Erzähler 
Gelegenheit, eine wichtige Landessilte, das Wettkriechen, aus eigener Anschauung 
kennen zu lernen. „Es war ein düsterer Herbslmorgen. Hinter dichten Wolken ver- 
barg sich die Sonne, als wollte sie nicht Zeuge sein der schändlichsten Selbst- 
erniedrigung, deren die Menschen fähig sind .... Mit dem Bauche am Boden 
liegend, krochen die Kerle, indem sie, sich auf die Hände stützend, den Körper 
nachzogen, bis an die in Lehnslühlen lächerUch aufgebläht ruhenden „Protectoren* 
heran und küsslen ihnen die nicht einmal saubor geputzten Schuhe. Ein nicht un- 
. empfindlicher Fusstritl, bei dem sogar mancher .... laut wehklagend aufschrie, 
war das Signal zum Rückzüge, der in der demüthigst kriechenden Weise bewerk- 
slelhgl werden mussle. Dann begann abermals das „Vorkriechen*, welches, gleich 
wie beim erstenmale, mit einem erhaltenen Fusstrilte abschloss. Dreimal erneuerte 
sich dieselbe Piocedur vor meinen Augen. Ich konnte es nicht länger mit ansehen. 
Ein heiliger Zorn erfasste mich . . . ." 

Prof. Dr. Moritz H eitler (geb. am 21. März 1848 in Korompa) ver- 
öfTont lichte mehrere schöngeistige Arbeiten in Tagesblältern imd eine 
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Studie unter dem Titel: „0 v i d 's Verbannung" (1898). H eitler, ein feiner 
Kenner der classischen Literatur, erörtert hier das Verhältnis v i d 's zu 
Kaiser Äugustus. 

Auf »einer Suche nach einem verlässlichen Sänger seiner Thaten fiel der Blick 
des Kaisers auf v i d , der Verse machen konnte wie nur einer, der allgemeine 
Bildung bcsass und der beim Volke sehr beliebt war. «Ovid dichtete, wie man in 
Rom lieble", sagt Heiller. Seine »Kunst zu lieben*, seine Liebeselegien ergötzten 
den Herrscher und waren gewiss nicht — wie einige Forscher angenommen haben 
— die Ursache der Verbannung. Die »Ars amandi*' ist den römischen Sitten ent- 
nommen, und in Rom war damals nichts zu verderben, in der Stadt, wo die 
Schönen buhlten, keusch nur die Nichlbegehrle war, wie in v i d nachzulesen ist. 
An diesen Minnesänger ergieng der Ruf, Äugustus' Thaten zu besingen. Und 
weil V i d , wie H e i 1 1 e r unzweifelhaft nachweist, nicht der Sänger des Fürsten 
sein wollte, wurde er verbannt. Diese Verbannung war der Racheact einer gekränkten 
Eigenliebe ! Das erklärt auch die Grausamkeit und Unerbiltlichkeit gegen den heiteren 
Sohn der Musen. Während andere Verbannte in Ueppigkeit schwelgten, wurde ihm 
das schlechteste Exil zutheil. In dem ungastlichen Tomi muss er seine Tage traurig 
und krank beschliessen. »Matt und abgeschlagen ist immer mein Körper; seitdem 
ich nach dem Pontus gekommen, quälen mich Schlaflosigkeit und schreckhafte Träume 
und mundet mir nicht die Speise . . , und lange liegt im Magen die träge Last . . . . , 
Doch mehr als der kranke Körper ist krank die Seele ..." Schweres Heimweh 
quält ihn : »Vor meinen Augen schweben umher die Häuser, die Stadt und die 
Plätze, und es tauchen auf die Erlebnisse, die sich an die Orte knüpfen." Tomi hat 
fortwährend die Angrifife wilder Horden zu bestehen ; der alte v i d muss gerüstet 
zur Bewachung des Mauerwerkes ausrücken ; »Sobald von der Warte der Wächter 
das Nahen des Feindes anzeigt, lege ich sogleich mit zitternder Hand die Walten 
an." Ovid's Klagen und Thränen wollen nicht aufhören. Dieses Jammerns wegen 
ist er vielfach verurlheilt worden. H e i 1 1 e r , der Arzt, nimmt in einer bescheidenen 
Fussnote den Dichter gegen diese Angriffe in Schutz : v i d war in Tomi krank, 
psychisch und körperlich schwer krank ; die Sehnsucht nach Rom, die Entbehrungen, 
das böse Klima, die traurige Umgebung, die Angst um das Leben, die fortwährende 
Seelenpein erzeugten bei ihm schwere neurasthenische Zustände. Die Neurasthenie 
ist keine Erkrankung der Neuzeit, sie kam schon im Alterlhume vor und hat in 
V i d einen classischen Darsteller gefunden. 

So lautet die wissenschaftUche Diagnose und ihre Begründung für v i d 's 
Zustand. 

Dr. Josef Steinbach (geb. am 3. Jänner 1850 in Fünfkirchen) ver- 
ölTentlichte »Heimatsklänge" (1882), eine Uebersetzung der Gedichte von 
J. Kiss (1886) und unter dem Titel „Eigenes und Fremdes** (1888) eigene 
Poesien und Uebersetzungen dreier Erzählungen von P e tö f i , ferner „Jehova**, 
eine Erzählung in Versen (1887). Von semen stimmungsvollen Versen seien 
iiier die erste und letzte Strophe aus der „Resignation" (Wiener Almanach, 
1892) mitgetheilt. 

„Gnadenmilder Augenschimmer, 

Süsser, warmer Sonnenschein, 

Strahle, strahle in die Tiümmer 

Meines Gläckes tief hinein ! 



Rosen ! Ach vorbei für immer ! . . . 
Schlinge Epheu um mein Zelt, 
Dass er mir die letzten Trümmer 
Einstigen Glück's zusammenhält !* — 
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Dr. Victor Adler (geb. 24. Juni 1852), ein hervorragender 
Führer der österreichischen Socialdemokraten, ist vielfach belletristisch thätig ; 
er redigierte die „Gleichheit" und ist derzeit Chef der „Arbeiter-Zeitung*. 

Dr. Theodor Frimmel von Traifenous (geb. am 15. December 1853 
zu Amstetten) ist einer unserer hervorragendsten Kunsthistoriker. Er schrieb : 
„Galeriestudien** (1891), die fortgesetzt werden; „Jos. Danhauser und Beet- 
hoven* (1892); „Beethoveniana« (1889). 

Dr. Adolf Gruss (geb. am 8. März 1854 zu Leitmeritz) schrieb unter 
dem Pseudonym „Erwin Thuni'* mehrere belletristische Arbeiten, die in ver- 
schiedenen Zeitungen erschienen sind. In der „Heimat** publicierle er die Novelle 
„Eine musikalische Familie**, welche in Buchform die zweite Auflage (1885) 
erlebte. 

Diese Novelle athmet vom Anfange bis zum Ende Musik, die von herzlichem 
Humor accompagniert wird. Schon die Gapitelüberschriften verrathen den Inhalt, die 
einfache Liebesgeschichte eines kleinstädtischen Bezirksrichters. In der „Inlroduction** 
lernen wir ihn kennen, im „AUegro'* beginnen die Stürme anlässlich eines köstlichen 
ländlichen Goncertes, im „Adagio ma non troppo" lernt unser Held die Dame infolge 
ihres ausgezeichneten Glavierspiels kennen und lieben, im „Scherzo majore** kann die 
Heldin vor Liebesweh nicht schlafen u. s. w., im „Minore** sind beide Mann und 
Weib und die Novelle schliesst bedeutungsvoll: „Da capo al fine ad libitum.* Von 
dem Texte eine kleine Probe : „Diese blauäugige Blondine mit den schmachtenden 
Blicken verglich er (unser Held) mit einem Liede ohne Worte von Mendelsohn- 
Bartholdy oder gar, wenn er sie noch als recht sentimental kennen gelernt hatte, 
mit einem A b t'schen Schmachtfetzen. Die blonde Frau mit feurigem, schwarzem 
Auge und blühend rothen Lippen fand er wie eine S c h u m a n n'sche Bomanze ; 
jenes Kind mit der sanften Stimme und der naiven Ausdrucksweise wie ein Haydn- 
sches Thema mit Variationen, dieses artige Mädchen, das bei jeder Antwort, die es 
gab, einen so höflichen Knix machte, erinnerte ihn an das Menuett von Bocherini. 
Diesen krausköpfigen wilden Burschen verglich er mit dem ä la turca der Mozart- 
schen A-dur-Sonate". . . 

Im Jahrbuche der Genossenschaft deutscher Schriftsteller von 1898 er- 
schienen interessante „Erinnerungen an Heinrich Laube" aus der Feder von 
Adolf Gruss. Er hat auch formvollendete Gedichte geschrieben, die nur 
zum Theile publiciert wurden. Neben treudeutscher, kernhafter Art zeichnet 
ein glücklicher Volkston einzelne derselben aus. So lautet die Schlusstrophe des 
„Herbstliedes** : 

„Waldspechtlein, 

Wie geht mir dein Klopfen so düster, 
So düster durch Mark und Bein!** 
„„Ich zimm're, im Walde der Küster, 
Dem Sommer den Todtenschrein ! * " 

Dr. Joseph Winter (geb. am 2. Februar 1856 in Wien) erhielt aus 
Anlass der von der „Deutschen Zeitung" 1881 ausgeschriebenen Preisconcurrenz : 
„Lied der Deutschen in Oesterreich" den ersten Preis; er schrieb „Gedichte** 
(1885) und „Deutsche Puppenspiele** (1886). 

Joseph Winter ist ein namhafter Lyriker von treuer, deutscher Ge- 
sinnung und einer vornehmen, allem Gemeinen abholden Auffassung. Dass die 
uralten und ewig-jungen Themata der Lyrik : Frühling, Rose, Weib, Wein, 
Abschied und Winterszeit auch seine Gedichte erfüllen, braucht wohl nicht aus- 
fuhrlich dargestellt zu werden. Seine Sprache geht nach dem Vorbilde von 
Scheffel und Julius Wol ff auf die sogenannte altdeutsche Zeit, auf 
das Studium der Minnesänger und besonders Walther 's von der Vogel- 
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weide zurück. 
„Frau Aventiure" 
theilweise citiert : 



Eines seiner schönsten Lieder, das gar wol ScheffeTs 
zieren könnte, sei als stilistisch besonders bezeichnend hier 

„Der M a i. 

Da Wald und Anger welkte, 
Zu mir der Maie kam ! 
Der Minne Rosenblüle 
Brach auf in Scheu und Scham. 
Süss war die Lust und süss das Weh. 
Nie blühte mir ein Frühling, 
Wie der im Schnee. 



Ich hielt im Arm das liebste Weib ; 
Es spottete der Blumen 

Ihr Blumenleib. " 

Trotzdem er über eine glänzende Technik verfügt, weiss er auch den 
einfachen, unbefangenen Ton des Volksliedes zu treffen, z. B. : 
„Am Kreuzweg ragt ein Lindenbaum, 
Gar tief die Zweige hangen. 
In seinem Schatten sass ich lang, 
Von Träumen war ich umfangen. 
Er weist nach West, er weist nach Ost, 
Die rauschenden Arme winken. 
Ach, sage, wo ist der Weg in's Glück, 
Zur Rechten oder zur Linken." 
Auch über einen leisen, vornehmen Humor, der nur lächelt aber nie 
lacht, verfügt unser Dichter. 

In dem allerliebst erfundenen Gedichte „Himmel und Erde**, das den Refrain 
„kleine Wienerin** fühlt, erzählt er, wie er auf dem Pegasus eine kleine Wienerin 
in den Himmel geführt habe. Er Hess sie den Regenbogen berühren, sie sah durchs 
Fenster in das Häuschen des Mannes vom Monde, sie trank Slernenmilch, zupfte 
übermüthig an der „Leier*, trat Kometen auf den Schweif, mit rothen und blauen 
Sternen trieb sie Verschwendung, und kehrte, nachdem sie den Himmel geplündert 
hatte, zur Erde zurück. 

„ . . . Süsseste Belohnung 
Hoflft' ich als der Fahrt Gewinn : 
Doch gelassen in die Wohnung 
Stieg die kleine Wienerin.* 
Schön weiss auch Winter seine Liebe zu Wien in Verse zu brinj^^'n. 
„Du Wiege deutscher Weisen, 
Viel trautes altes Wien, 
Wer mag den Zauber preisen, 
Den dir ein Gott verlieh'n ?* 
Die „Wiener Studenten" singen: 

„Ureigne Weise tönet hier. 
Nicht : Heidelberg, du feine ! 
Von Bechelaren singen wir, 
Vom Kahlenberg, Dürrsteine. 
Wir merkten, wo vor alter Zeit 
Geruht die Nibelungen, 
Und was von Wiener Gastlichkeit 
Herr Wallher einst gesungen.* 
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Der Slephansdom, der Pralcr werden schwungvoll gefeiert. Bei Rheinwein 
gedenkt der Dichter des „bedenklich" herben und saueren Sicvringers, und in der 
Fremde fülilt er es zilternd in der Brust, dass er seine Vaterstadt ewig liebe. Dass er 
als vornehmer Lyriker dem Gelriebe der Politik aus dem Wege geht, ist nur 
löblich. Doch schildert er gelegentlich die Rüstungen der Culturvölker : 

„Mordwaffen ersinnen 
Welteifernd die Geisler, 
Die giftige Pest nennt 
Staunend sie Meister. 
Hekatomben stürmen 
Im Marschtakt dahin, 
Wo die Würfel fallen, 
Die Leichen sich Ibürmen/ 

Docejit Dr. Alois Pick (geb. am 15. October 1851) in Prag) schrieb zwei 
Schwanke: „Briefsteller für Liebende" (1877) und „Lord Beelstcak« (188;i). 
Von seiner lyrisclien Begabung zeugt folgendes Gedicht : 

„F r ü h 1 i n g s w o g e n. 

Leise Lüfle, Frühlingswogen 

Und geheimnisvolles Rauschen. 

JgIzo kommt der Lenz gezogen ! 

Alle Knospen neigen sich und lauschen ; 

Horch, ein Singen und ein Klingen 

Füllt die Lüfte. 

Blumendüfte 

Schwellend in den Aetlier steigen, 
hl den Aeslen leises Knislern, 
Und die Blumen alle neigen 
Ihre Köpfchen und sie flüstern : 
„„Neue Lieder, Zauberweisen, 
Bringt der junge Frühling wieder. 
Als Geschenk von seinen Reisen 
Bringt er neue Liebeslieder.'"* 
Welche schöne Zauberlöne, 

Holde Sänge, 

Sph'ärenklänge ! 

Welch ein wunderbares Web<'n I 
BliUhenknospen, zarte Triebe, 
Alles ringt zu neuem Leben, 
Aufgeweckt vom Lied der Liebe.** 

Dr. Siegmund Fried (geb. am 28. October 1859 zu Leniberg) ver- 
ollenthchte im 18. Lebensjahre die Novelle „Die Novize" im „Familien- Journal", 
furner „Ein seltsames Wiederfinden" (1880), „Vor der Scheidung" (1887); er i.st 
ausserdem publicistisch ihätig. 

Dr. Heinrich Kahane (geb. am 20. Juli 1862 zu Sereth) hat mehrere 
Dramen geschrieben, die im Buchhandel nicht erschienen sind. Sein Lustspiel 
„Das neue Geschlecht" erhielt im December 1890, anlässlich der vom Deutschen 
Volkstheater ausgeschriebenen Concurrenz, den dritten Preis. Unter dem 
Pseudonym K. Heinrich hat er eine Reihe humoristisch gefäibter Skizzen 
verfassL Wir theilen hier den Schluss der Skizze „Vorsätze"* mit. 
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„Wir sind alle geneigt, einen augenblicklichen Scelenzustand für dauernd zu 
hallen, aus einer momentanen Verstimmung in eine allgemeine pessimistische Welt- 
anschauung zu verfallen und überhaupt in den meisten Fällen falsch und ungerecht 
zu generalisieren. So kommen wir dazu, über eine und dieselbe Sache die verschieden- 
sten Urtheile zu fällen, je nach der Slimniung, in der wir uns gerade beßnden. Aber 
die Dinge ändern sich nicht, nur die Art, wie wir sie sehen, ist immer eine andere. 

Es ist daher thörichl, einer zukünftigen Stimmung vorgreifen zu wollen und 
sich durch Vorsätze eine gebundene Marschroute aufzuzwingen ; man verursacht sich 
ganz unnütze Seelenkämpfe und verdirbt sich die Freude am Leben, denn wenn die 
Vorsätze nicht eingehalten werden, verachtet man sich, was doch immerhin be- 
leidigend ist. 

Und gewöhnUch werden sie nicht eingehalten ! 

Ich habe zum Beispiel gefunden, dass jene, die sich vorgenommen haben, nicht 
zu heiraten, die sichersten Ehecandidaten sind. Diese Leute erliegen am sichersten 
der Versuchung, die sie selbst mit dem Reiz des Verbotenen bekleidet haben, während 
jene Glücklichen, die sich in dieser Beziehung nichts vornclimen, oft die süsse Uuhe 
des Junggesellenthunis unbehelligt bis an ihr seliges Ende geniessen. 

Doch da gerathe ich in die Gefahr, unversehens mir das ganze Frauengeschlecht 
an den Hals zu hetzen, und ich nehme mir daher vor, meine Auseinandersetzungen 
zu schliessen. Diesen Vorsatz will ich einmal ausnahmsweise einhalten." 

Dr. Hermann Vinzenz Heller (geb. am 22. August 18()6 zu Wien) 
absolvierte 1891 die allgemeine Malerschule der Wiener Akademie der bildenden 
Künste, W'iXr hierauf Speeialschnler für Hisloriennialerei und ist derzeit Docent 
für Anatomie an der Kunstgewerbeschulu dos österreichischen Museums für Kunst 
und Industrie. Von seinen Originiüarbelten heben wir hervor: Eine doppelt- 
Icbensgrosse Büste „Columbus" (aufgestellt in der Bibliothek der geographischen 
Gesellschaft), eine lebensgrosse Bleistiftzeichnung „Hyrtl auf dem Todten- 
bette" (Perchtoldsdorf, 18. Juli 1894, irn Besitze des städtischen Museunis in 
Wien); „Episode aus der kretensischen Insurrection", Oelbild, aufgenommen in 
den Cyklus: „Unsere Marine in Wort und Bild" (Urania etc.); die GoUection 
von 50 lebensgrossen, plastischen Charakter-Masken zur künstlerischen Dar- 
stellung der mimischen Muskel Wirkung (i. Serie, demonstriert und ausgestellt 
auf der Deutschen Naturforscherversammlung in AVien 1894; 2. Serie, 
demonstriert und ausgestellt auf der Deutschen Naturforschcrversammlung in 
Mönchen, September 1899). 

Dr. Ignaz Schwarz (geb. am 17. Juli 1867 zu Neutra) hat belletristi- 
sche Arbeiten publiciert. 

Dr. Arthur S c h n i t z 1 e r (geb. am 15. Mai 1862 zu Wien) hat anfangs in 
Zeitschriften lyrische Gedichte und Skizzen veröffentlicht, welche die Themen an- 
klingen lassen, die seither seine Novellen und vor allem seine Dramen bewegen. 
„Das Vorstadtmädel", „Das süsse Mädel", das sich mit Haut und Haaren dem 
Geliebten ergibt, das die Institution der Ehe gar nicht oder nur so von un- 
get'ähr kennt, hat er f^^ewissermassen aus der französischen Literatur ins 
Deutsche übersetzt. Aber er stattete diese Märtyrerin der Liebe mit deutschem, 
speciell wienerischem Empfinden aus; sie liebt nicht, um verlassen zu werden 
und wieder zu lieben — sie liebt, um zu sterben, Sie leidet gewissermassen 
an einer Hypertropliie des Gefühls und des Charakters. 

In „Liebelei* ist eine solche Heldin meisterhaft geschildert. In dem „Ver- 
mächtnis" erreicht dieses Motiv in der Hvldin Toni Weber eine tragische Höhe, 
Der Einjährig-Freiwillige Hugo hat einen schweren Fall vom Pferde gethan und 
bittet seine Eltern vor dem Tode, sich seiner Toni und ihres Kindes anzunehmen. 
Das geschieht. Das Kind stirbt und Toni wird bald von der bürgerlichen Moral gezwungen, 
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das Haus und das Leben zu verlassen. Die 20jährige Schwester des Freiwilligen 
spriclil schliesslich das wahre Wort: „. . . . Wir sind feig gewesen, wir haben es 
nicht gewagt, sie so lieb zu haben, wie sie es verdient hat. Gnaden haben wir ihr 
erwiesen, Gnaden — wir! — Und hätten einfach gut sein müssen, Mama!* 

Das Motiv des „süssen Mädels** zieht durch die Dramen und 
Novellen S c h n i t z 1 e r s. Er hat dieses Motiv sogar burgtheaterfähig gemacht 
— an und für sich eine gi-osse That. Aber auch die Ehebrecherin hat ihn 
lebhaft beschäftigt, immer und immer wieder weiss er das uralte Motiv neu 
zu dichten. Die Theaterepoehe, da das verunglückte Weib wie eine tolle 
Hündin niedergeschossen wurde, ist ja glücklich überwunden ; auch die un- 
logische Theatermode, dass der betrogene Gatte in den Tod eilte, ist den Weg 
aller Lügen gegangen. Nunmehr sehen wir allabendlich auf dem Theater, wie 
der Mann (zumeist ein älterer Philosoph) der Ehebrecherin die Hand zur Ver- 
söhnung reicht. An dem Ausbaue dieses Motivs hat Schnitzler mehr ge- 
arbeitet, als irgend ein zweiter deutscher Dichter. Er stattet das Bild der Ehe- 
brecherin mit den feinsten Reflexen aus ; geradezu liebevoll malt er das Weib, 
das an der Liebe und Ehe Verbrecherin wurde. 

Von zahlreichen, hieher gehörenden Novellen sei nur eine : „Ein Abschied" 
(Meisterwerke der Novellistik, I,) kurz skizziert. „Er** erwartet „sie'' vergebens in 
seinem Junggesellenheim ; da sie auch am folgenden Tage nicht kommt, sendet er 
einen Bolen und erfährt, sie sei schwer krank, sie habe „Kopftyphus". Vor ihrem 
Hause wandelt er auf und ab und er sieht sie sterben, trotzdem ihn Mauein und 
ein Slockwerk von ihr trennen. Was in ihm nach ihrem Tode vorgeht, ist psycho- 
logisch meisterhaft dargestellt; er dringt bis in das Todtenzimmer. „Das Flimmern 
der Kerzen machte, dass er ein Lächeln um Ann a*s Lippen zu sehen glaubte. Er 
nickte ihr zu, als nähme er Abschied von ihr und sie könnte es sehen. Jetzt wollte 
er gehen, aber nun war es ihm, als hielte sie ihn mit dem Lächeln fest. Und es 
wurde mit einem Mal ein verächtliches, fremdes Lächeln, das zu ihm zu reden 
schien, und er konnte es verstehen. Und das Lächeln sagte: „Ich habe dich geliebt 
und nun stehst du da wie ein Fremder und verleugnest mich. Sag' ihm doch, dass 
ich die Deine war, dass es dein Recht ist, vor diesem Bette niederzuknieen und 
meine Hände zu küssen. — Sag' es ihm ! Wai*um sagst du's ihm denn nicht ?" 
Aber er wagte es nicht .... es trieb ihn aus der Nähe des Hauses, und er eilte 
tief beschämt durch die Strassen ; denn ihm war, als dürfe er nicht trauern wie 
die anderen, als hätte ihn seine todte Geliebte davon gejagt, weil er sie ver- 
leugnet.** 

S c h n i t z 1 e r ist trotz seiner verhältnismässigen Jugend Meister der 
Form. Schon die „Liebelei" und „Freiwild" zeichnen sich durch künstlerische, 
spannende und Efiecte nicht suchende Exposition aus ; in einer Erzählung „Die 
kleine Komödie" beherrscht er die Briefform wie die besten französischen Novel- 
listen ; bereits in der Scenensammlung „Anatol" macht die Kürze und Schärfe 
seiner Diction staunen. 

Seine Novelle „Sterben" (1895) verrälh den grossen Dichter und den Arzt 
zugleich. Ein Phthisiker scheidet langsam vom Lehen und von seiner Geliebten; beide 
Lösungen sind mit der bewunderungswürdigsten Kunst durchgeführt, wenn auch die 
ganze Erzählung grau in grau gehalten ist. 

Man hat Arthur Schnitzler nicht mit Unrecht eine gewisse Einseitig- 
keit in der Themenwahl vorgeworfen ; hier Liebe ohne Ehe, da Ehe ohne 
Liebe ; nebenbei ein drittes oder viertes Motiv, wie Standesvorurtheile, Schutz 
des weiblichen Geschlechtes vor männlichen Roheiten, die Duellfrage, kaum 
angedeutet Erst in allerletzter Zeit hatten wir das Glück, den Dichter auf einem 
allgemeineren menschlichen Gebiete zu bewundern, fn den drei Einactern „Para- 
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celsus*, »Die Gefährtin", „Der grüne Kakadu" schildert er zwar noch das Weib 
recht und schlecht; im ersten und schwächsten Stücke die sinnliche und dabei 
vor Gesetz und Sitte sich beugende Ehefrau, die ihrem Gatten die kaum be- 
ruhigende Mittheilung macht : 

„Als treues Weib kann ich Dir ferner in die Augen schauen, 
Wenn Du mich hütest, kannst Du mir vertrauen.** 

In der „Gefährtin" erleben wir noch einmal die Ehebrecherin, welcher 
der Gatte nach ihrem Tode gewissermassen verzeiht — die Sünderin ist 
begraben, das gibt diesmal einen versöhnenden Schluss. 

In dem dritten Einacter aber, in welchem der weltbewegende Ton der franzö- 
sischen Revolution — bei der Wiener Aufführung freilich nur sehr gedämpft — 
erklingt, vnrd ein neues und grosses Motiv, die männliche Eifersucht erschüt- 
ternd dargestellt. 

Der Schauspieler Henri hat die berüchtigte Schauspielerin Leokadie geheiratet 
und glaubt Komödie zu spielen, indem er declamiert, wie er einen Herzog, den Ver- 
führer seiner Frau, erdolcht habe. Aber Leokadie — wie wäre es auch bei einer 
Frauengestalt unseres Dichters anders möglich ? — hat ihren Gatten wirklich mit 
jenem betrogen ; Henri erwacht jählings aus der schrecklichen Komödie zu der noch 
schrecklicheren Wahrheit und erdolcht diesen Herzog. 

Die Hauptstelle aus H e n r i 's Declamalion lautet: „Ich hab' sie begleitet. . . . 
in's Theater . . . zum letzen Male sollt' es heute sein . . . ich hab' sie geküsst . . . 
an der Thür — und sie ist hinauf in ihre Garderobe und ich bin fortgegangen wie 
Einer, der nichts zu fürchten hat. — Aber schon nach hundert Schritten hat's be- 
f,'onnen ... in mir . . . verstellt Ihr mich . . . eine ungeheure Unruhe . . . und 
OS war, als zwänge mich irgend 'was, umzukehren . . . und ich bin umgekehrt und 
hingegangen. Aber da hab' ich mich geschämt und bin wieder fort . . . und wieder 
war ich hundert Schritt weit vom Theater ... da hat es mich gepackt . . . und 
wieder bin ich zurück. Ihre Scene war zu Ende ... sie hat ja nicht viel zu thun, 
steht nur eine Weile auf der Bühne, halb nackt — und dann ist sie fertig . . . ich 
stehe vor ihrer Garderobe, ich lehne mein Ohr an die Thür und höre flüsteni. Ich 
kann kein Wort unterscheiden . . . das Flüstern verstummt . . . ich stosse die Thür 
auf ... Er brüllt wie ein wildes Tliier — es war der Herzog von Gadignan und ich 
hab' ihn ermordet." 

Bravo ! bravo ! ruft das kunterbunte Publicum in der Kneipe nach dieser 
schauspielerischen Leistung, welcher sofort die schreckliche Wahrheit folgt. 

Dieser Einacter, von S c h n i t z 1 e r als Groteske bezeichnet, ist sein 
lebenswahrstes, wirklichstes und wirksamstes Drama. Wenn der Dichter auf 
diesem Wege vorwärts schreitet, wenn er statt eines Gapitels aus dem Leben 
des Weibes allgemeinere und würdigere Themen wählt, so darf von ihm eine 
Renaissance des deutschen Dramas erhofft werden. Es steckt ein grosser Dra- 
matiker und Erzähler in ihm — er muss nur das grosse Leben erfassen, anstatt sein 
schönstes Können und Empfinden an traurigen Märtyrerinnen der Liebe und 
Lust zu erschöpfen. Wenn es auch wahr ist, das es die besten Frauen sind, 
von denen man nicht spricht, so ist doch zu wünschen und zu hoffen, 
dass unsere grossen Dichter nicht bloss unglücklichen, bemitleidenswerten 
Mädchen und verbrecherischen Gattinnen ihre alles verkläi'ende Feder leihen. 
Das Leben ist überall interessant, nicht bloss in einem oder dem anderen seiner 
dunkelsten Gapitel, 




202 Digitized by GoOQ1( 



Die Denkmünze. 



ur bleibenden Erinnerung an das Fest, welchem die vorliegende Schrilt 
^i^ihr Entstehen verdankt, hat das Wiener medicinische Doctoren-GoUegium 
ö^eine Denkmünze prägen lassen. Modell und Stempel wurden von dem 
Medailleur Fnmz X. P a w 1 i k angefertigt. 






Die Medaille misst 64 mm im Durchmesser und zeigt auf der Aversseite 
eine weibliche sitzende Gestalt, den. aufgeschlagenen I. Band der Acten des 
Collegiums auf den Knieen, den schreibebereiten Griffel in der Rechten haltend. 
Durch eine Fensteröffnung in der Rückwand ist der Neubau des Van Swieten- 
hofes sichtbar. 

Die Reversseite enthält folgende Legende: 

PERACTVM I QVINTVM S.^GVLVM | AGTÜRVM FAGVLTATIS | 

MEDIG.E GELEBRAT GOLLEGIVM | MEDICINJ] DOGTORVM | 
VIENNENSE | MDGGCIC 

Darunter Lorbeerzweig, Schale und Schlange. 
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Anhang. 



Verzeichnis der Fanctionäre des Wiener medicinischen 

Doctoren-CoUeginms- 

Präsidium: 
Präsident: Dr. Reder Albert, Ritter v. SdioUmann. 
Vice-Prusident: Dr. Heim Jos. 
Vice-Präsident: Dr. Svetlin Wilhelm. 
Secretär und Gassicr: Dr. Batsy Franz. 
Secrelär- und Gassi er-Stell Vertreter: Dr. Reittcr Karl. 



Geschäflsräthe: 



Dr. Adler Hans. 
Dr. Adler Sigmund. 
Dr. Bauer Moriz. 
Dr. Bum Anton. 
Dr. Dobrowolny Franz. 
Dr. Ger hold Anton. 
Dr. Gersuny Robert. 
Dr. Hertzka Hermann. 
Dr. Hoffmann Adolf. 
Dr. Khautz Anton v. 
Dr. Klein Ludwig. 
Dr. Kornfeld Josef. 



Dr. Lauterstein Simon. 
Dr. Lerch Alexander. 
Dr. Much Ferdinand. 
Dr. Pernitza Emil. 
Dr. Reitter Karl. 
Dr. Sehmarda Alfred. 
Dr. Schopf Franz. 
Dr. Steinberger Ignaz. 
Dr. Toelg Josef. 
Dr. Ullmann Karl. 
Dr. Weiss Max. 
Dr. Zeissl Max v., Prof. 



Hodmungs-Gensoren: 
Dr. Khautz Anton v. ' Dr. Lauterstein Simon. 



Mitglieder des wissenschaftlichen Ausschusses 

Dr. Adler Hans. 

Dr. Batsy Franz. 

Dr. Bergmeister 0., Prof. 

Dr. Bum Anton. 

Dr. Englisch Josef, Prof. 

Dr. Felsenreich Anton, Prof. 



Dr. Finger Ernst, Prof. 
Dr. Fischer-Golbrie Knrl. 
Dr. Frank Emanuel. 
Dr. Gauster Friedricli. 
Dr. Gersuny Robert. 
Dr. Grün fei d Josef. 
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Dr. Ilebra Hans R. v., 
Dr. Heinzel Ludwig. 
Dr. Juri 6 Gustav v. 
Dr. Kohn Samuel. 
Dr. Kumar Albin. 
Dr. Mittler Paul. 



Prof. 



Bibliothekar: 
Dr. Brennerberg Franz v. 



Dr. Obersteiner Heinr., Prof. 
Dr. Pins Emil. 
Dr. Reder A. R. v., Prof. 
Dr. Teleky Hermann. 
Dr. Zeissl Max. v., Prof. 
(Eine Stelle unbesetzt.) 



Mitglieder des Unterstützungs-Instituts-Ausschusses: 

Dr. Hoffmann Adolf. 
Dr. Mittler Paul. 
Dr. 
Dr. 



Dr. Dobrowolny Fran^. 
Dr. Frank Emanuel. 
Dr. Gerhold Anlon. 
Dr. Gruber Alois. 
Dr. Haschek Jakob. 



Dr. Heim Josef. 



Dr. Klein Ludwig. 



Pernitza Emil. 
Popper Heinrich. 
Dr. Reitter Karl. 

(Eine Stelle unbesetzt.) 

Rechnungs-Gensoren : 

Dr. Much Ferdinand. 



Verwaltung der Witwen- und Waisen-Societät. 

A. Direction: 

Präses: Dr. Spitzmüller Julius. 

Präses -Stellvertreter: Dr. Bergmeister Otto, Prof. 

Präses-Stellvertreter: Dr. Heim Josef. 

Gassi er: Dr. Reitter Karl. 

Actuar: Dr. Klein Ludwig. 

Cassier-Stell Vertreter: Dr. Batsy Franz. 

Actuar-Stell Vertreter: Dr. Gruber Alois. 



Dr. Khautz Anton v. 
Dr. Kienast Franz. 
Dr. Müllner Franz. 

Dr. Mraöek Franz, Prof. 
Dr. Pernitza Emil. 
G. Dr. Schönfeldt Ernst, Frh. v. 

Dr. Gehno Josef. 
Dr. Uli mann Karl. 

TJntersucliungs-Aerzte : 

' Dr. Langer Peter. 

(Eine Stelle nnbesetzt.) 

Ceiisorcn : 

2. Dr. Much Ferdinand. 









B. 


Ausschüsse : 










Dauernde : 




l. 


Dr. 


Gauster Friedrich. 






4. 


2. 


Dr. 


Hoffmann Adolf. 






5. 


:]. 


Dr. 


Karajan Ludwig v 




Gewählte: 


6. 


I. 


Dr. 


Klein Adolf. 






4. 


2. 


Dr. 


Kner Max. 






5. 


b! 


Dr. 


Lerch Alexander. 




1 

! 

Ersatzmänner 


G. 


1. 


Dr. 


Csokor Johann, Prof. 


1 


3. 


2. 


Dr. 


Fischer Eduard. 






i. 



Dr. Heinzel Ludwig. 
Dr. Kogcrer Th., R. v 

1. Dr. Langer Peter. 



Dr. Himmel Eduard (vom Präsidenten des Gollegiums designiert). 
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Mitglieder des Verwaltungs-Ausschusses des Pensions-Institutes 

Präsident: Dr. Adler Hans. 

Präsident-Stellvertreter: Dr. Heim Joset. 

Cassier: Dr. Batsy Franz. 

Cassier-Stellvertreter : Dr. Reitter Karl. 
Dr. ßetzwar Anton. Dr. Pernitza Emil. 

Dr. Dobrowolny Franz. Dr. Polacsek Johann. 

Dr. J arisch Karl. 
Dr. Khautz A., v. Eulenthal. 
Dr. Much Ferdinand. 
Dr. Nödl Ferdinand. 



Dr. Popper Heinrich. 

Dr. Scholz Josef. 

Dr. Unterholzner Balthasar. 

Dr. Weinlechner Josef, Prof. 



Ersatzmänner : 
Dr. Brennerberg v., Franz. ' Dr. Langer Peter. 

Dr. Gerhold Auton. Dr. Steinberger Ignaz. 

Dr. Zemann Adolf. 

Revisoren : 
Dr. Himmel Eduard. | Dr. Mittler Paul. 

(Eine Stelle unbesetzt.) 

Lebenslängliche Mitglieder der Verwaltung des Stir'ft'schen Fondes: 

Dr. Bielka Karl, R. v. Dr. Much Ferdinand. 

Dr. Hoffmann Adolf. Dr. Scholz Josef. 

Dr. Kienast Franz. Dr. Unterholzner Balthasar. 

Tiebenslängliche Mitglieder des Guratoriums der Singer'sclien 

Stiftung. 

Dr. Haschek Jakob. 1 Dr. Much Ferdinand. 

Dr. Klein Ludwig. | Dr. Spitzmüller Julius. 

Dr. Teleky Hemiann. 

Superintendenten der Stipendien und Stiftungen, 
a) Auf Lebensdauer : 
Dr. Adler Hans für die Güntner'sche Stiftung. 
Dr. Bauer Moriz für die Dr. Huber'schen Stiftungen. 
Dr. Gersuny Robert für die Leitner-Stiftung. 
Dr. Haschek Jakob für die Stumpf'sche und die Emmerich'schen, 
Dr. Heim Josef für die Mosing'sehen Stiftungen. 
Dr. Hoffmann Adolf für die Jusehitz'sche, 
Dr. Hüttenbienner Andreas R. v. für die Dr. Heinrich ilerz- 

felder'sche, 
Dr. Khautz Anton v. für die Sabitz'sche Stiftung. 
Dr. Kienast Franz für die Büttner 'sehen Stiftungen. 
Dr. Klein Ludwig für die Dr. Moriz Andreas Goldberger'scho, 
Dr. Much Ferdinand für die Wilhelm- und Alida-Stiftung. 
Dr. Pernitza Emil für die Perlach'schen Stiftungen. 
Dr. Steinberger Ignaz für die Dr. Josef Späth'sche, 
Dr. Svellin Wilhelm für die Dr. V. Effenberger'sche Stift^n^^ 
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b) Auf die Dauer von 5 Jahren von 1896 ab: 
Dr. Gruber Josef, Prof. für die Kriegssliftung des CoUcgiums. 

* 

Mitglieder des Pest-Comites : . 



Dr. Adler Heinrich. 
Dr. Adler Sigmund. 
Dr. Batsy Franz. 
Dr. Grub er Max, Prof. 
Dr. Heim Josef. 
Dr. Reitter Karl. 



Dr. Schmarda Alfred. 

Dr. Sehr auf Karl. 

Dr. Svetlin Wilhelm. 

Dr. Töply Robert. 

Dr. Ulimann Karl. 

Dr. Zuckerkandl E., Prof. 



'O} 



r- 




Errata: S. 1, Z. 12 v. o. lies: J hrftiir; S. 2, Z. 14 v. u. .Do et o reu". 



l) r u r k e r u 1 d o r k. W i o ii «r Zeitung. 
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